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„Feierabend, meine Herren! 

Lautes Gelächter von draußen. Rütteln an der Tür⸗ 
klinke. „Aufgemacht, Oweram, wir woll'n ja nur dat 
Dröppelbier!“ 

„Dat laßt euch man geben, wo ihr heut abend Zeche 
gemacht habt. Meins is zu ſchad'.“ 

„Oweram, Neidhammel, andre Wirte zahlen auch 
Steuern!“ 

„Oweram, wir fangen ja erſt an! Dat dicke Ende 
kommt erſt!“ | 

„Herr Abraham Schulte, Sie ſollten im Fiſchertal 
Kaffee kochen. Zum Bierwirt fehlt Ihnen das Ber: 
ſtändnis.“ 

„Geben Sie die Konzeſſion zurück. Morgen is Stadt⸗ 
rat. “ 

„Auf!“ 

Da öffnete ſich knarrend die Haustür, und auf der 
Schwelle erſchien die vierſchrötige Geſtalt des Wirtes, 
hemdärmelig, die Fäuſte in die Seiten ſtemmend. Um 
den Hals lief ihm ein grauer Bart wie eine Krauſe. Ein 
paarmal zwinkerten ſeine Augen. Dann ſahen ſie ſcharf 
ins Dunkel. 

„Na alſo . . . Wer von den Herren möchte denn nu 
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zuerft in die Wupper? Donnerkiel, ek ſchmiet en rin, 
wenn noch eener dat Muhl opdöht.“ 

Der Kreis der ſechs auf dem ſchmalen, vom tauenden 
Schnee ſchlüpfrigen Trottoir hielt ſich ſtill. Dann trat 
einer vor, groß und breitſchultrig, mit übermütigen 
Augen im geröteten Geſicht, und ſtrich ſchmunzelnd den 
blonden Schnurrbart. 

„Oweram, ich opfere mich. Aber vorher wollen wir 
bei Euch da drin en Teſtament machen.“ 

„Jawohl! Das Teſtament! Wir find die Zeugen...” 

„Kuck mal,“ ſagte der Wirt, ohne ſich aus ſeiner 
Ruhe bringen zu laſſen, „dat hätt' ich mir doch gleich 
denken ſollen. Wenn einer in Barmen die Backen voll⸗ 
nimmt, muß et doch ein Herr Wiskotten ſein. Und nu 
noch alle jehs! Da tu' ich ja en Chriſtenwerk, wenn 
ich die von de Straße wegnehm'. Aber en bisken piano 
im Lokal. Erſtens ſchläft meine Alte, und zweitens ſteh 
ich mich nich gerade auf du mit der neuen Sorte Nacht⸗ 
wächter.“ 

Geheimnisvoll, auf den Zehen wandelnd, drückten 
ſich die ſechs durch die Haustür. Stramme junge Männer, 
der älteſte Anfang der Dreißig, der jüngſte noch nicht 
zwanzig. 

„Warraftig,“ ſtaunte der Wirt, „die ſämtlichen Herren 
Brüder. Selbſt der Herr Auguſt.“ 

„Wieſo: ſelbſt ich?“ Es war der Dritte in der Reihe, 
der einzige Bartloſe, denn auch dem Jüngſten ſproßte 
ſchon der Flaum. Es zuckte nervös in ſeinem Geſicht, 
als er ſcharf die Frage ſtellte. 

„Nu, nu,“ beruhigte der Wirt. „Ich dacht' man 
bloß, weil heute Abendkirche war.“ 


„Das geht Sie — —“ 

„— — einen Dreck an. Stimmt! Un das is ja 
auch dat Neſthäkchen ...? Wat? Darf de auch ſchon 
nach Mitternacht Bier trinken?“ 

Die Tür war ins Schloß gefallen. Der Riegel ſaß. 
Der Alteſte der Brüder blies ſich die Feuchtigkeit aus 
dem blonden Schnurrbart, faßte mit der einen Hand 
den Wirt, mit der andern den Jüngſten, und ſchob ſie 
Stirn an Stirn. | 

„So! Und nun bitt' ich mir Reſpekt und Bier aus! 
Hier bringen wir Ihnen die Hoffnung der Familie Wis⸗ 
kotten —“ | 

„Ach nee, Herr Guſtav, dat find Sie doch.“ 

„Die Hoffnung der Familie Wiskotten! Dieſer junge 
Mann hat heute ſein Abiturientenexamen beſtanden, wäh⸗ 
rend wir andern uns mannhaft mit dem Berechtigungs— 
ſchein zum einjährig⸗freiwilligen Dienſt begnügten. Was 
ſagen Sie nun?“ 

„Donnerkiel . . .“ 

„Jawoll: Donnerkiel! Ihretwegen, um Ihnen dieſe 
große Freude zu verſchaffen, unterbrechen wir ein Fami⸗ 
lienfeſt, opfern wir unſre Nachtruhe, ziehen wir durch 
die glitſchigen Straßen, riskieren wir Arm⸗ und Bein⸗ 
bruch auf die Gefahr hin, daß ein etwaiger Unfall mor⸗ 
gen von Übelwollenden häßlicher Trunkſucht zugeſchoben 
wird —“ 

„Nu aber: Pßt! Ich zapp' ja ſchon.“ 

„Endlich! — Mäntel aus, Jungens.“ 

„Schrei doch nicht ſo, Guſtav.“ 

„Ach, Auguſt, wir ſind doch hier beim Oweram, und 
nicht im evangeliſchen Vereinshaus.“ 
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„Ich verbitt' mir das.“ 

„Ja, weshalb biſt de denn mitgezogen? Doch, weil du 
ſo gut einen im Dach hatt'ſt wie wir. Alſo ſei fröhlich 
mit den Fröhlichen! Wir haben nur einen Bruder, der 
das Abiturium gemacht hat, und wir kriegen auch keinen 
mehr.“ 

Der Zweitälteſte und der Vierte der Wiskottens miſch⸗ 
ten ſich ein. Beide waren mit peinlicher Sorgfalt ge⸗ 
kleidet und friſiert. Der eine mit gepflegten engliſchen 
Bartkoteletts, der andre mit aufgebürſtetem dunkeln 
Schnurrbärtchen. Jetzt aber glühten beider Köpfe in 
der Farbe des genoſſenen Weins. 

„Bier her, Bier — für des Königs ſchönſte Leutnants!“ 

„Der engliſche Willem und der preußiſche Fritze! 
Tambour, ſchlag an!“ | 

„Der Guſtav ſpielt den Demokraten. Und hat ſich 
ſelber zum Reſerveonkel wählen laſſen!“ 

„Gehört mal dazu; aber im Nebenamt. Proſt, Kin⸗ 
der! Selbſt der Auguſt — na, proſt Auguſt — hat ſich 
wählen laſſen, weil er zum Feldkaplan doch nicht die 
nötige Vorbildung hatte. Und der Paul hat auch ſchon 
das Portepee, und daß der Ewald, wenn er dient, die 
Treſſen heimbringt, das iſt doch alles ſo ſelbſtverſtändlich. 
Reſerveonkel kann jeder werden. Was aber nicht jeder 
werden kann, das iſt: eine Familie Wiskotten! Kerls, 
die ſich untereinander egal zerren und prügeln möchten 
und doch aus Leibeskräften am ſelben Strang ziehen, 
wenn's gilt, einem dritten die Zähne zu zeigen! Kerls, 
die da wiſſen, daß die Hauptſache iſt: Arbeiter ſein! 
Luſtige, zähe Bandwirkergeſellen! Barmer Fabrikanten 
aus Bewußtſein! Hurra hoch! Hoch! Hoch!“ 
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Sechs Kehlen ſchrien ſich faſt heiſer daran. Im 
Hintergrunde, den mächtigen Körper weit über den Schank⸗ 
tiſch vorgeſtreckt, klatſchte ſich der Wirt die breiten Hand— 
flächen rot, bevor er die friſchgefüllten Tulpengläſer er: 
griff. Guſtav Wiskotten hatte den langaufgeſchoſſenen 
Abiturienten erwiſcht und hob ihn bei jedem „Hoch“ mit 
ſteifen Armen hoch gegen die Stubendecke. Ein Bild 
des Übermuts und überſchüſſiger Kraft. Und Paul Wis⸗ 
kotten, der Zweitjüngſte, ſonſt der Träumer unter den 
Brüdern, rüttelte den Alteren vorn an der breiten Bruſt, 
vor Begeiſterung kaum im ſtande, die Worte hervor— 
zuſtoßen. 

„Menſch, von der Poeſie haſt du keinen Schimmer, 
und — und biſt ſelbſt die Poeſie!“ | 

„Ich — —? Biſt du doll?“ 

Ein energiſches Klopfen an der Haustür. Mit einer 
weitausholenden Handbewegung gebot der Wirt Schwei— 
gen. Alle Köpfe fuhren zuſammen. Ein erwartungs⸗ 
freudiges Horchen .. 

„Heda! Feierabend!“ 

„Der neue Nachtrat,“ wiſperte der Wirt. „Nix wie 
Unruh' bringt die neue Polizei.“ 

„Bitte aufmachen!“ 

Der Wirt ſah Guſtav Wiskotten an. Der zwinkerte 
ihm zu. Da ging er und öffnete. 

„Womit kann ich Ihnen dienen? Ausgeſchenkt wird 
nix mehr.“ 

Den Helm ins Geſicht gedrückt, den Mantelkragen 
hochgeklappt, trat der Mann ins Zimmer. 

„Davon wollt' ich mich gerad' überzeugen. Was 
ſind das für Gäſte? Sie wiſſen doch, daß Ihre Schank— 
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konzeſſion nur bis Mitternacht reicht.“ Und er nahm 
ſein Notizbuch vor. 

Guſtav Wiskotten hatte ein paar Bleiſtiftzeilen auf 
die vor ihm liegende Tiſchkarte geworfen. Jetzt erhob 
er ſich. 

„Was iſt das für eine Störung? Kennen Sie mich?“ 

Der Polizeidiener rückte ſich zuſammen. Das waren 
Kommandotöne. 

„Jawohl, Herr Wiskotten.“ 

„Dann frag' ich Sie nochmals: Was ſoll die Stö⸗ 
rung?“ 

„Entſchuldigen Sie, Herr Wiskotten. Aber der Wirt 
Schulte darf nach zwölf Uhr Nachts nicht —“ 

„Was der Wirt Schulte nach zwölf Uhr Nachts darf 
oder nicht darf, geht mich gar nix an. Das iſt doch 
wohl ſozuſagen ſeine interne Angelegenheit. Im übrigen 
bilden wir hier eine geſchloſſene Geſellſchaft mit Statuten. 
Da hat niemand was reinzureden.“ 

Der Poliziſt wurde unſicher. „Davon war uns bis 
heute nix bekannt ...“ 

Kopfſchüttelnd wandte ſich Guſtav Wiskotten an ſeine 
Brüder, die mit der Miene tiefgekränkter Bürger um 
den Tiſch ſaßen. „Er glaubt's nicht.“ Und er nahm 
die Tiſchkarte auf. „Barmen, den achtundzwanzigſten 
Februar achtzehnhundertundneunzig. Stimmt's? Na, 
alſo! — Verein der Familie Wiskotten? Stimmt das? 
Oder ſehen Sie hier einen andern als lauter Wis⸗ 
kottens? Weiter: Paragraph eins: Zweck des Vereins 
iſt Donnerstag. Daß heute Donnerstag iſt, werden Sie 
nicht beſtreiten. Paragraph zwei: Außerdem bezweckt der 
Verein die Pflege eines edeln Hausgeſanges für Wis⸗ 


ee 


kottenſche Familienfeſte. Dafür wollen wir ſofort den 
Beweis antreten.“ 

Sechs Kehlen räuſperten ſich. Der Poliziſt wollte 
erwidern. Abraham Schulte legte ernſt den Finger auf 
den Mund, denn die ſechs Brüder Wiskotten hatten be⸗ 


gonnen: 
„An der Gartentü—a—ür 


Hat mein Mädchen mi—a—ir 
Sanft die Hand gedrückt. 
Ach, wie ward mir da —o—a, 
Als mir das geſcha—ocah, 
Als mein Mädchen mi—a—ir 
Sanft die Hand gedrückt.“ 

Dem Wächter der Nacht wurde es ſchwül. Er wiſchte 
ſich die Stirn und grinſte verlegen in ſeinen Helm, den 
er für ein paar Sekunden abgenommen hatte. Dann 
klappte leiſe die Tür. Das Lied war aus, der Wächter 
nicht mehr anweſend. 

„O — ha!“ lachte der Wirt und ließ den ſchweren 
Körper widerſtandslos in einen Stuhl fallen, „o — ha!“ 
und wie ein fernes Echo grollte es noch einmal aus 
ihm, ſtockend, ſtoßend, atemlos: „o — ha...!“ Und 
dann brach eine der wilden, urwüchſigen Stimmungen 
durch, wie ſie nur das Wuppertal kennt, das ſchwer ar⸗ 
beitende, das Atem ſchöpfende. 

Das Angelernte fiel. Der äußere Schliff, heim⸗ 
gebracht vom Militär, aus der Fremde, aus dem Ver⸗ 
kehr mit vermögenden Geſchäftsfreunden, weitblickenden 
Induſtriellen, vornehmen Bankfirmen wurde beiſeite ge⸗ 
ſchoben wie ein läſtiger Sonntagsrock, die geſellſchaftliche 
Form nicht mehr berückſichtigt. Man war nicht unter 
Fabrikantenſöhnen, die auf dem Textilmarkt der Welt 
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ein gewichtiges Wort mitzureden hatten, man war unter 
den Söhnen des bergiſchen Landes, wie es die Väter 
geweſen waren, wenn ſie — noch nicht die mit allen 
Kräften des Dampfes, der Elektrizität, der Großbetriebe 
arbeitenden Fabrikanten von heute — im blauen Kittel 
vom Bandſtuhl, vom Riementiſch, von der Färberkufe 
gekommen waren, um ohne Rangunterſchiede breitbehäbig 
am Wirtstiſch beiſammen zu ſitzen. Derb, hanebüchen, 
mit ſaftigen Worten in plattdeutſcher Mundart drein⸗ 
ſchlagend, mit ererbten und verſchärften Geſchäftsin⸗ 
ſtinkten, aber mit weit offener Ehrlichkeit und ebenſo 
unverwüſtlicher Lebensluſt wie Arbeitskraft. 

Mit verſtärkten Lungen ſchrien ſich die Wiskottens 
an, ſchlugen auf den Tiſch wie Arbeitsleute beim Karten⸗ 
ſpiel, quittierten über jeden Witz mit ſchallendem Gelächter 
und tranken ſich in mächtigen Zügen zu, als ſäßen ſie 
noch immer in einer heimlichen Verbindung ihrer Gym⸗ 
naſiaſtenzeit. Allen voran Guſtav Wiskotten. 

„Auguſt, wenn's dein Gemüt nicht beſchwert: Proſt 
Reſt!“ 

„Mein Gemüt? Jeder Arbeiter iſt ſeines Lohnes 
wert, ſteht im Lukas.“ 

„Kinder, Kinder! Auguſt hat geſprochen! Es ſteht 
im Lukas! Oweram, Fuhlpelz, wo bliewwt dat Bier? 
Auguſt, der Arbeiter, iſt ſeines Lohnes wert!“ 

„Wart du nur, bis du nach Haus kommſt.“ 

„raus mit der Sprache.“ 

„Ich mein' man bloß: deine Emilie wird dich dann 
auch deines Lohnes wert halten.“ 

„Guſtav, deine Emilie! Hoch Emilia! Un ihr Pan⸗ 
töffelchen! Un die Gardine! Au weih —!“ 
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Guſtav Wiskotten hatte die Brauen zuſammengezogen. 
Er trank ſein Glas leer und ſetzte es hart nieder. 

„Laßt das. Ich hab' doch auch wohl die Berechtigung, 
mich mal zu amüſieren. Oder arbeit' ich nich — Himmel⸗ 
donnerwetter — ſo viel wie ihr andern zuſammen? 
Wenn ich mich dann mal doppelt auslüfte —“ 

„Guſtav, gerat nich in de Wolle!“ . 

„Guſtav, hier iſt doch nich Emilie, daß du Verteidi⸗ 
gungsſtellung annimmſt!“ 

„Ach, Quatſch. Ich hab' um zehn Jahr zu früh ge— 
heiratet. Weiß ich ſelber. Aber doch verdammt nicht, 
damit ihr eure Halunkereien beſſer treiben könnt? 's Geld 
wegſchmeißen? Mit 'm Säbel raſſeln? Heimlich Gedichte 
fabrizieren ſtatt Bänder, Litzen und Kordeln? Da! Seht 
euch die Fäuſte an. Wuppertaler Eigenmarke. Wis⸗ 
kottenſch. Und nu haltet 's Maul.“ 

„Oha, wer ſchmeißt Geld weg?“ 

„Der Auguſt. Für lauter Miſſionen. Für lauter 
Heidenbälger in China, Afrika und Kamtſchatka.“ 

„Was verſtehſt du von chriſtlicher Fürſorge!“ | 

„Nee. Tu ich auch nich. Mir ift et Hemd näher als 
der Rock. Macht doch mal erſt im eignen Haus gründ— 
lich rein, ſtatt die Naſe in fremde Landkarten zu ſtecken. 
Wenn ihr die Gelder für äußere und innere Miſſion 
zuſammenlegtet und damit unter den Einheimiſchen das 
Elend mit Stumpf und Stiel ausrottetet, daß keine Ar⸗ 
beit mehr zu tun wäre: dann in Gottes Namen die 
Fahne entrollt und ins Heidenland! Aber nich eher. Hier 
brennt's und dort löſcht ihr. Sag ein Zitat, Abiturient!“ 

„Wirtſchaft, Horatio!“ 

„Stimmt! Wirtſchaft — —!“ 
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„Guſtav als Moraliſt! Guſtav als Volkserzieher! 
He, du, und das Säbelraſſeln?“ 

„Na, da haben wir gleich zwei Matadore. Wilhelm 
und Fritz. Zeigt mal her! Ihr habt ja ſchon 'ne ſchiefe 
Hüfte, reinweg vom Schleppſäbel!“ 

„Wir machen unſre Übungen mit wie ihr und jeder 
andre. Damit baſta.“ 

„Und ſetzt ſie zu Haus fort. Sehen die Kerls nicht 
aus wie verkleidete Leutnants! Wo iſt denn der Stolz 
auf den blauen Arbeiterkittel von unſerm Alten geblieben? 
Wir ſind der Nährſtand! Wir ſind, ſo wie wir ſind, 
Nummer eins!“ 

Der zweitjüngſte Wiskotten war um den Tiſch herum⸗ 
gekommen. Seine ernſten klaren Augen bettelten. 

„Guſtav, ſieh mal, wir haben alle unſre Liebhaberei. 
Du liebſt einen guten Trunk aus dem Becher, ich aus 
den Dichtern. Schadet das der Fabrik was? Nein. Aber 
uns würd' es als Menſchen ſchaden, wenn wir's ließen, 
weil wir dann nicht mehr wir ſelber wären.“ 

„Schon gut,“ ſagte Guſtav Wiskotten, „ihr habt alle 
recht.“ 

Da tönte in das Schweigen hinein des Wirtes Owe⸗ 
ram Stimme. 

„Wenn jet nich mehr ſuppen wöllt, mahkt, dat jet 
no Hus kömmt. Hie is keen Freilogis!“ 

„Oweram, Bier!“ 

„Oweram, Sie ſind ſchuld. Hätten Sie uns flotter 
zu trinken gegeben, hätt' das Gequaſſel nicht angefangen.“ 

„Oweram, en Olſardine. Wat koſt't die?“ 

„En Groſchen, Herr Wiskotten.“ 

„Wat, ſo 'ne kleene?“ 
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„Glöwen jet, Se könnten für önken lauſigen Groſchen 
en gebrodenen Schellfiſch han?“ 


„Oweram on Iſak 

Zankten ſich om 'n Zwieback, 

Oweram konnt' hätter ſchlonn, 
Iſak, de mot lopen gonn ...“ 


höhnte der Chorus im Spottlied das Rededuell, ließ die 
Biergläſer auf der Tiſchplatte rappeln und neuen Über⸗ 
mut durch Tür und Fenſter. Noch einmal griff die 
Stimmung durch, als ſei ſie nie geſtört geweſen. Bis 
der Abiturient mit aller Kraft zwei Worte in den Tu⸗ 
mult rief: 

„Die Mutter!!“ 

Ein Ruck — und alle ſtanden auf den Beinen, ſahen 
auf die Tür und dann langſam von einem zum andern. 
Bis Guſtav Wiskotten mit einem Lachen, das zu laut 
war, um echt zu ſein, das Schweigen löſte. 

„Unſinn. Wie ſoll denn die Mutter Nachts zum 
Oweram in die Kneipe geſchneit kommen?“ 

„Deuwel, aber en Schreck war et doch. Guſtav is 
noch ganz blaß.“ 

„Da hat er noch lieber 'ne Pauke von Emilie.“ 

„Na, hab dich man nich. Du haſt wohl keine Man⸗ 
ſchetten vor ihr?“ 

„Welcher Schafskopp hat denn gerufen? Der Ewald! 
Der will wohl die Buxe ſtramm gezogen haben.“ 

„Ich * ich — —7 

„Ach was, das ſind keine Witze. De Mutter!“ 

„Das ſoll doch auch kein Witz ſein. Ich wollt' ſe 
leben laſſen. Unſre Mutter! Die Stammutter der 
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Wiskottens! Von ihr an zählen wir doch erſt die Ahnen. 
Wie?“ 

„Oweram, Bier! Nu aber fix!“ 

Aber ſie tranken den Schoppen doch nur in reſpekt⸗ 
vollem Schweigen. Und einer nach dem andern zählte, 
wie unbeabſichtigt, ſeine Zeche auf den Tiſch. Und einer 
dieſer ſelbſtſicheren, unbekümmerten Männer nach dem 
andern zog die Uhr, gähnte auffällig und griff nach Hut 
und Überzieher. 

Es war ihnen etwas in die Glieder gefahren. Sie 
waren alle ernüchtert. 

„Gehſt du mit, Auguſt?“ ſagte Guſtav Wiskotten und 
erhob ſich. „Morgen is en ſtrammer Tag in der Fa⸗ 
brik. Un die verfluchte Grundſtücksgeſchichte muß nu auch 
erledigt werden.“ 

„Laß doch das Fluchen. — Ich geh' mit.“ 

„Gut' Nacht, Oweram. Geld ſtimmt wohl?“ 

„Gut' Nacht zuſammen. Empfehlung an de Frau 
Mutter.“ 

„Beſtellen Se die man ſelber, wenn Se wat op 'n 
Kopp han woll'n.“ 

Auf der Straße ſchlug man einen kurzen ſchweigſamen 
Marſch an. Das Tauwetter war noch einmal leichtem 
Froſt gewichen. Der volle Mond beleuchtete weithin die 
hohen Schieferhäuſer und lag mit geſpenſtiſchem Licht 
auf der ſchwarzen Wupper. 

„Ich geh' noch mit Ewald auf den Berg,“ ſagte der 
zweitjüngſte Wiskotten. „Iſt das eine Mondnacht!“ 

Guſtav Wiskotten zuckte die Achſeln. „Müdigkeit in 
der Fabrik gibt's morgen nicht. Und — — ſtört Mutter 
nicht.“ Das klang ſeltſam weich für den ſtarken Mann. 
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„Famos, Paul, famos,“ ſagte haſtig der Abiturient, 
als ſie von den andern abgebogen waren und die ſteile 
Werlöéſtraße hinaufſtiegen, „wie kann man jetzt zu Bett 
gehen; überhaupt: in ſolcher Mondnacht und ſolcher — 
ſolcher Stimmung. Du warſt wieder der einzige, der 
das verſtanden hat.“ 

„Wohl nur, weil ich nicht ſo viel zu denken hab' wie 
zum Beiſpiel Guſtav.“ 

„Nein, du, das iſt es nicht. Es iſt — weil du eben 
auch über den Barmer Kram hinausdenkſt.“ 

„Hinaus?“ 

„Dieſer ewige gleiche Trott, dieſe fürchterliche Nüch⸗ 
ternheit tagsüber, und des Abends dieſe laute Spieß⸗ 
bürgerlichkeit beim Bier! Das iſt doch ein geiſttötendes 
Einerlei.“ 

„Du ſiehſt es mit falſchen Augen an. Du mußt 
nur den richtigen Standpunkt dazu gewinnen, und du 
ſiehſt nur Leben, tauſendfach drängendes Leben.“ 

„Siehſt du es?“ 

„Ich ſeh' es. Und ich gehöre dazu.“ 

Eine Zeitlang ſchritten ſie ſtumm nebeneinander her. 
Bis auf der Höhe der Straßenzug im Feld verlief, hinter 
dem der Wald ſtand. Weiß in ſeinem feinen, feſten 
Schneeüberzug, geheimnisvoll leuchtend im Mondſchein, 
zog der Pfad fernhin zum dunkeln Tannenſtand, der ihn 
lautlos aufſog. Ein Hund ſchlug an. Das Waldwirts— 
haus Villa Foreſta tauchte im Mondlicht träumend am 
Waldrand auf. 

„Schau dich mal um, mein Junge.“ 

„Was denn, Paul?“ | 

„Hier iſt ein Auslug. Nun? Was ſiehſt du jetzt?“ 
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„Das Wuppertal. Barmen. Was mehr?” 

„Mehr iſt auch nicht notwendig. Das Fehlende 
hineinzutragen, iſt unſre Sache. Kommſt doch friſch von 
der Schulbank und haſt deinen Goethe im Kopf. Nun? 
Was ſagt der? „Wenn ihr's nicht fühlt, ihr werdet's 
nicht erjagen.“ Siehſt du, das paßt auf nichts beſſer 
als auf die Heimat.“ 

„Haſt du immer ſo gedacht, Paul?“ 

„Immer nicht. Man muß in die Liebe zur Heimat — 
hineinreifen. Mit der richtigen Liebe aber wird das 
Schwerſte leicht.“ 

„Wir können doch nicht alle dieſelbe Liebe haben. 
Mein Geſchmack iſt anders.“ 

„Eine doch,“ ſagte Paul Wiskotten und ſtarrte von 
der Berghöhe hinab in das lange, ſchmale Tal, das im 
Mondlicht ſchlief. „Die Heimatsliebe ...“ 

Sie ſtarrten beide hinab, und ihre Augen gewöhnten 
ſich an das magiſche Licht, daß ſie die Häuſermaſſen 
unterſchieden und die Türme der Kirchen und wie einen 
Maſtenwald die dunkel ragenden Schornſteine. Hüben 
und drüben kletterten die Straßenreihen aus dem ſchmalen 
Talkeſſel an den Bergwänden hinan, auf denen, hüben 
und drüben, hoch auf dem Kamm, der ſchweigende Forſt 
die Wacht hielt. Wie wohlgeborgen in eine Muſchel ge⸗ 
bettet lag das Tal, wie ein behütetes Schatzkäſtlein .. 

Paul Wiskotten ſprach es aus. Sein Stolz auf die 
Heimat machte ihn zum Schwärmer. 

Ewald Wiskotten ſchüttelte den Kopf. „Die ſchwarze 
Wupper bringſt auch du nicht weg.“ 

„Die ſchwarze Wupper iſt der Segen des Tals. Gott 
ſei Dank, daß ſie ſchwarz iſt.“ 
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„Das iſt doch eine komiſche Anſchauung. Mein 
Schönheitsſinn iſt jedenfalls für das Klare und Reine.“ 

„Wenn die Wupper klar und rein wär', wären die 
Menſchen im Tal faul und liederlich. Die ſchwarze 
Farbe iſt das Ehrenkleid, das die Menſchen ihr und ſich 
gegeben haben. Es bedeutet: Hier wird gearbeitet! 
Hier wohnt ein werktätig Volk! Hut ab!“ 

„Und wo bleibt die Poeſie? Ich halt's hier nicht 
aus.“ 

„Die Poeſie iſt die Arbeit. Nur das Leben kann 
lebendige Poeſie ſein. Du, wenn das da unten erwacht, 
wenn ſich der langgeſtreckte Rieſe da unten den Schlaf 
aus den Augen wiſcht und plötzlich anhebt, ſein Morgen: 
lied zu pfeifen. Wenn ſein Atem aus all den tauſend 
Schloten da unten gen Himmel ſteigt und der ganze 
Organismus ſich dehnt und reckt, Räder und Maſchinen 
treibt, Köpfe und Hände in Bewegung ſetzt, aus dem 
Nichts Wunderdinge vollbringt und täglich, ſtündlich die 
hohle Hand wie ein Telephon an den Mund ſetzt, um 
lachend über die ganze Erde, über Länder und Meere 
zu brüllen: „Hier Barmen⸗Elberfeld! Wer dort?“ Sit 
das nicht Poeſie? Iſt das nicht ein Heldenlied? Das 
Lied von der Arbeit? Und ſiehſt du: deshalb iſt mir 
auch unſer Guſtav — ein Stück Poeſie. Verſtehſt du 
nun?“ 

„Unſer Guſtav — —?“ 

„Ja. Hier im Wuppertal find unſre größten Ar: 
beiter unſre größten Dichter. Ein Künſtler muß ein 
Schaffender fein. Herrgott, ſchau zu, wie der Guſtav 
ſchafft. Was geht in ſeinem Kopf alles um an Schöpfer⸗ 
gedanken, mit denen er eiſern ringt, bis ſie Taten ge⸗ 


worden find, bis fie neues Leben ſchaffen und Brot für 
das neue Leben. Ach nein, mein lieber Ewald, die 
Genies ſitzen nicht nur auf dem Parnaß. Davon kann 
ich mitreden.“ 

„Du! Weshalb biſt du nicht Dichter geworden — —?“ 

„Du hörteſt ja von Guſtav, daß ich Verſe mache, 
und — wie er darüber denkt.“ 

„Der iſt nicht maßgebend. Von dem, was die Seele 
bewegt, hat er ja keine Ahnung. Nur das Geſchäft, 
das Geſchäft erkennt er an. Aber keine Individualität.“ 

„Einzelne Individualitäten laufen genug herum. Er 
nennt fie das Scheidewaſſer“. Er hat Größeres im Sinn.“ 

„Ich weiß, ich weiß: die Größe der Fabrik.“ 

„Die Individualität der Familie.“ 

„Verſteh' ich nicht. Iſt auch paradox.“ 

„Heute will jeder eine ‚Berjönlichkeit‘ ſein. Das iſt 
doch ein Unding. Das zerreißt zum Schluß jedes feſte 
Band und treibt uns der Auflöſung entgegen. Ich ſage 
dir, die Perſönlichkeit der Zukunft wird die Perſönlich⸗ 
keit der Familie ſein. Nur feſter Zuſammenſchluß kann 
ein Geſchlecht ſtark und dauerhaft machen und zum — 
Genie. Wir dürfen nicht alle glauben, Ausnahme⸗ 
menſchen zu ſein. Aber wenn jeder in der Familie ſein 
Stück Genie zu dem des andern legt, wird's auch ein 
Ganzes.“ 

„Und dieſer nüchternen Weisheit ordneſt du dich 
unter? Du mit deiner reichen Seele?“ 

„Guſtav hat auch eine reiche Seele. Vielleicht die 
reichſte von uns allen. Er kann ihr nur nicht ſo nach⸗ 
gehen und nachgeben, weil er alle ſeine Kräfte auf die 
Fabrik, auf unſer aller Wohl konzentrieren mußte. Da 
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brachte er feine Privatangelegenheiten zum Schweigen. 
Wenn das nicht Größe iſt . ..!“ 

„Ach Gott, und zu Hauſe? Bei ſich daheim? Iſt 
das Glück nun alle die aufgewandte Größe wert?“ 

„Still, Ewald. Darüber mußt du nicht ſprechen. 
Als er mit wenigen zwanzig Jahren Emilie heiratete, 
handelte es ſich darum, der Fabrik, die gerade im Auf: 
ſchwung war, ein Fundament zu geben. Die Mutter ſah 
es ein, und auch Guſtav. Und wenn das Leben in 
ſeinem Hauſe kein friedliches geworden iſt — wir haben's 
ihm nicht nachzurechnen, ſondern wir haben es ihm leicht 
zu machen, weil er, gerade dadurch, unſer Leben leichter 
gemacht hat.“ 

Der jüngſte Wiskotten ſah finſter vor ſich hin. 

„Ich hab' ihn nicht darum gebeten,“ ſtieß er hervor. 

„Ewald!“ 

„Was denn: Ewald!? Nein! Ich bedanke mich für 
ſein Opfer, wenn ich mit darunter leiden ſoll. Ich denke 
nicht daran, es anzuerkennen, wenn er mir die freie 
Selbſtbeſtimmung nimmt.“ 

„Dir? — Du kommſt doch gar nicht in Betracht. 
Du wirſt ja ſtudieren.“ 

„Ich will aber nicht Theologe werden.“ 

„Du — willſt nicht?“ g 

„Nein! Ich will nicht! Und wenn Guſtav ſich auf 
den Kopf ſtellt. Er geht ja ſelber nicht zur Kirche.“ 

„Er reſpektiert den Lieblingsgedanken der Mutter. 
Für das, was die Mutter will, kann er ſterben.“ 

„Sterben! Das kann ich auch. Aber nicht leben. 
Nicht ſo leben. Ich kann doch nicht bei lebendigem Leib 
zu Grunde gehen!“ 


Er ſchrie es heraus. Seine Augen flammten. Sein 
ganzer Körper war in Aufregung. 

„Ewald!“ 

Da fiel der junge Menſch dem wenige Jahre älteren 
Bruder um den Hals und ſchluchzte es heraus. 

„Maler will ich werden, Maler! Die ganze Familie 
wird über mich herfallen. Wie über einen Verrückten. 
Als ob ich Landſtreicher werden wollt', paß auf! Sie 
ſollen es! Sie mögen es! Was verſtehen ſie denn im 
Wuppertal von Kunſt? Paul, du verſtehſt ſie, du ver⸗ 
ſtehſt mich! Du wirſt mithelfen, wenn zu Haus der 
Tanz losgeht! Paul — —“ 

„Junge,“ ſagte Paul Wiskotten, „dummer Junge ...“ 

Er ſchüttelte den Kopf. 

„Du willſt auch nicht?“ 

„Die Mutter gibt's nicht zu. Alles andere. Nur 
nicht Künſtler.“ 

„Die Mutter ſoll's ja auch nicht werden, ich will's 
werden!“ | 

„Ja — haſt du denn Talent? Ich meine: über die 
andern Talente hinaus? Daß du neben der Familie 
allein ſtehen kannſt?“ 

Ewald Wiskotten warf trotzig den Kopf in den Nacken. 
„Das wird ſich finden.“ 

„Wenn du es nicht einmal beſtimmt weißt —?“ 

„Nu werd' du auch noch zum Philiſter. Wer weiß 
denn alles, was wird? Was in einem ſteckt? Auf den 
Mut kommt's an, auf die Begeiſterung. Die hab' ich!“ 

Paul Wiskotten ſah dem Bruder in das erhitzte Ge⸗ 
ſicht. Er wollte ihm die Begeiſterung nicht rauben. 

„Sag zu Hauſe zunächſt nichts,“ meinte er nach 
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einiger Überlegung. „Wir wollen am Sonntag nach 
Elberfeld gehen, in die Geſellſchaft für Kunſt und 
Literatur. Ich bin Mitglied und werde dich einführen. 
Da kannſt du mal Fühlung nehmen und dich umhören 
und umſehen. Vielleicht nutzt das.“ 

„Paul, kommt auch der alte Maler Weert hin?“ 

„Sicher. Und auch der alte Dichter Korten. Gib 
nur gut acht.“ 

„Paul, Paul!“ 

„Nun wart mal erſt ab.“ 

„Paul, noch eins, das mußt du mir jagen. Ich be 
greif' dich nämlich nicht. Nicht ganz. Haſt du in der 
Geſellſchaft von Dichtern und Künſtlern denn nie den 
Drang verſpürt, den Drang, auch hervorzutreten und — 
und — fort von der ſchwarzen Wupper, an den grünen 
Rhein oder ſonſt wohin?“ 

„Die andern bleiben doch auch im Wuppertal.“ 

„Ach, die andern! Die haben kein Feuer mehr, 
keinen Unternehmungsgeiſt. Das ſind Mummelgreiſe 
hinterm Ofen, Talente für den Hausgebrauch. Du aber 
biſt jung!“ 

„Das waren die andern auch einmal. Und der Weg 
vom Dichter und Künſtler bis zum — bis zum Mitglied 
der Geſellſchaft für Kunſt und Literatur wird ſie auch 
Opfer an Illuſionen, ſchmerzhafte Opfer genug gekoſtet 
haben, bis ſie die Wirklichkeit erkannten und ſich mit ihr 
abfanden. Siehſt du, mein Junge, es kann nicht jeder 
ein Goethe ſein. Es muß auch ſolche geben, die Goethe 
leſen.“ 

„So einer biſt du —?“ Ewald Wiskotten richtete 
ſeine lange Geſtalt gerade auf. | 
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„So einer bin ich. Jetzt ſchmück' ich mir das Leben 
und ſeh' es mit frohen Augen. Andernfalls aber hätte 
ich es andern nicht ſchmücken können, und dann auch 
mir nicht. Man muß ſich über ſein Talent nur klar 
werden. Dann bleibt man immer noch voll Dank. Und 
jetzt komm heim und ſchlaf aus.“ 

Im Tale ſchlief der ſchwarze Rieſe der Arbeit, vom 
Mondlicht ſo ſilbern überhaucht, als ſei er ein lächelnder 
Genius. Kein Märchenerzähler für die wenigen, ein 
Lebensſpender für die vielen! Paul Wiskotten winkte 
ihm zu. „Wie ſchön das iſt!“ 

Ewald Wiskotten zog ein Geſicht. „Die ganze Luft 
riecht nach Rauch und Schweiß. Komm ſchnell!“ Und 
ſie ſtiegen von dem Berg, der ihnen den Ausblick ge⸗ 
währt hatte, ins Tal zurück. — — 

Auch Guſtav Wiskotten war heimgekommen. Als er 
ſich vor der Haustüre von den Brüdern, die bei den 
Eltern wohnten, verabſchiedet hatte, ging er doch noch 
die wenigen Schritte zum nebenan gelegenen Fabriktor, 
um ſich im Wächterhaus von der Kontrolluhr zu über⸗ 
zeugen. Dann ſtieg er leiſe die Treppen zur Wohnung 
hinauf. Behutſam öffnete er die Tür zum Kinderzimmer 
und trat ein. Beim Schein der Nachtlampe betrachtete 
er ſeinen Nachwuchs, ſeinen ſiebenjährigen Jungen, ſein 
fünfjähriges Mädel. Einen Augenblick dachte er daran, 
daß er ſelber erſt zweiunddreißig zählte. Aber immer 
ſtärker ſtrahlten ſeine blauen Augen auf die Kinder nie⸗ 
der. ‚Das iſt jo gut wie meine Jugend.“ Und er beugte 
ſich nieder, die kleinen im Schlaf geöffneten Mäulchen 
zu küſſen. 

„Papa i Papa e 


„Still. Schön ſchlafen. Gut’ Nacht.“ 

„Guſtav!“ 

„Ich komme ſchon,“ und er nahm das Licht und be— 
gab ſich ins Nebenzimmer. 

„Du ſollſt doch die Kinder nicht ſtören. Wie ſpät 
is es nu wieder! Wenn du dich um mich nicht küm⸗ 
merſt, ſollſt du dich wenigſtens vor den Kindern ſchämen.“ 

„Guten Abend, Emilie. Na, nu ſchimpf nich. Der 
Ewald hat doch ſein Abitür gemacht. Das mußte doch 
gefeiert werden.“ | 

„Um Ausreden biſt du nie verlegen.“ 

„Ach, was. Gib mir 'n Kuß! 'ne kleine Ausſpan⸗ 
nung tut mir ganz gut nach all der Tagesrackerei.“ 

„Ich racker' mich wohl nicht?“ 

„Du —? Du biſt 'ne brave Hausfrau, un nu gib 
mir en Kuß.“ 

„So geh doch. Du riechſt nach Bier.“ 

„Ja,“ lachte Guſtav Wiskotten derb auf, „Veilchen⸗ 
waſſer kriegt man beim Oweram nicht zu trinken.“ 

„In ſo einer Arbeiterkneipe! Pfui!“ 

„Hör mal, Emilie —“ 

„Nix will ich hören, nix. In ſo einer Kneipe zu 
hocken, während ich den Schlaf ſo nötig habe —“ 

„Dann will ich ihn dir nicht weiter ſtören. Alſo gut' 
Nacht denn.“ Er nahm das Licht und trug es auf ſeinen 
Nachttiſch. 

Emilie Wiskotten ſetzte ſich in den Kiſſen aufrecht. 
Ihr reiches braunes Haar war unter einem Mützchen 
verſteckt, ihr hübſches Geſicht zorngerötet. 

„Ich will aber mit dir ſprechen. Ich brauch' mir 
das nicht gefallen zu laſſen.“ | 
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„Dann tu die Nachtmütze ab, Emilie.“ 

„Verſpott' du mich nur. Du wirſt dich noch eines 
Tages verſündigen. Meine Jugend hab' ich dir ge⸗ 
bracht — jawohl, meine Jugend, und mein Geld auch, 
und auch noch Geld vom Vater. Und du? Für die 
Kinder hab' ich zu ſorgen und für den Haushalt und — 
und — deine Mutter hab' ich zu beſuchen und mich 
drillen zu laſſen, weil ich ja nix verſteh', und wenn ich 
Sonntags nicht in die Kirche könnt' — du lieber Gott, 
ſelbſt der Herr Paſtor, der heute abend hier war, ſagte —“ 

Guſtav Wiskotten hatte das Licht ausgeblaſen. 

„Guſtav ...“ 

Sie hörte nur, wie er ſich in die Kiſſen wühlte. 

„Guſtav — —!“ Keine Antwort. 

„Guſtav, der Paſtor —“ 

„Sei mal en Augenblick ruhig, ich bin am Beten ...“ 

Sie biß ſich auf die Lippen. Sie horchte. Zorn⸗ 
bebend. Dann ließ ſie ſich ſeufzend in die Kiſſen fallen. 

Guſtav Wiskotten ſchlief. Und im Schlaf träumte 
er vom kommenden Tag, der den ganzen Mann erforderte. 
Den ganzen Mann. 


II 


„Morgen, Herr Kölſch.“ 

„Morgen, Herr Wiskotten.“ 

Der graubärtige Werkmeiſter lüftete, wie es Guſtav 
Wiskotten getan, die ſeidene Schirmmütze. 

„Mein Bruder Wilhelm geht anfangs nächſter Woche 
nach England zurück. Sorgen Sie doch, daß heute noch 
die Muſterkarte für London aufs Kontor kommt.“ 

„Iſt ſchon in der Buchbinderei, Herr Wiskotten. Um 
zehn Uhr wird ſie vorliegen.“ 

„Sie haben das Geſchäft im Kopf wie wir. Im Be⸗ 
trieb was zu bemerken?“ 

„Die neue Maſchine arbeitet. Ein Genuß, ſie zu 
ſehen. Denn zu hören gibt's faſt nix. Faſt geräuſchlos.“ 

„Kommen Sie mit.“ Seine Augen ſtrahlten. Und 
ſie gingen über den Fabrikhof ins Maſchinenhaus. 
„Morgen, Armbruſt. Na? Stolz?“ 

Der Maſchinenwärter in enganliegendem blauen 
Leinenanzug und dicken Wollpantinen rückte an der Mütze, 
grinſte und trat beiſeite. Durch das mächtige Oberlicht⸗ 
fenſter fiel die Morgenſonne. Sie ſpielte auf den blank 
polierten Steinflieſen, kletterte auf und ab an dem fun⸗ 
kelnden Meſſinggeländer, das die Maſchinen ſchützend um⸗ 
gab, und ſpiegelte ſich in den hundert blitzenden Beſtand⸗ 
teilen der Ungetüme. Der Raum und ſein Inhalt ſahen 
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aus, als wären ſie zu einer Ausſtellung, zu einer Sehens⸗ 
würdigkeit beſtimmt und nicht zur harten Fron des Werk⸗ 
tages. Nicht eine Fußſpur auf den Flieſen, nicht ein 
Fingerabdruck am Geländer und den Maſchinen, in der 
Luft kein Sonnenſtäubchen. Die gewaltigen Transmiſſions⸗ 
riemen ſauſten aus der Wand heraus mit einer Geſchwindig⸗ 
keit über das Schwungrad, daß dem Auge war, als 
ſchwebten ſie regungslos in der Luft. 

Guſtav Wiskotten ging um den Koloß herum. Lang⸗ 
ſam, Schritt für Schritt. Seinem Blick entging keine 
Schraube. 

„Kölſch, die koſtet ein Vermögen.“ 

„Wird auch eins einbringen, Herr Wiskotten.“ 

„Sag' ich auch. Deshalb hab' ich's durchgeſetzt. Wer 
nix riskiert, kann nix gewinnen. Vater und Auguſt hatten 
Herzklopfen. Meinten, die hundertfünfzig Pferdekräfte 
täten's auch. Nun ſehen Sie ſich mal den Zwerg an.“ 

Er klopfte der ſtilliegenden kleinen Maſchine auf den 
Keſſel, wie man ein Reitpferd tätſchelt. 

„Auch ein braver Kerl, Herr Wiskotten. Tut ihren 
Dienſt wie geſchmiert. Gegen die vierhundertfünfzig 
Pferdekräfte der neuen kann ſie natürlich nicht an.“ 

„Wollen ſie auch nicht vergleichen. Wollen einfach 
ſagen: zuſammen — ſechshundert Pferdekräfte.“ 

Das kam aus tiefſter Bruſt. Wie ein Vorwärtsbefehl. 
Der graue Werkmeiſter blickte zu ihm auf wie der Waffen⸗ 
meiſter zu ſeinem jungen Recken. „Nur nich einroſten 
laſſen.“ 

Guſtav Wiskotten griff den Blick auf. 

„Solang ich was zu melden hab', nicht! Werd' ſchon 
ſorgen, daß fie alle beide laufen und nicht zum Atem⸗ 
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holen kommen. Jetzt nehmen wir die Fabrikation halb— 
ſeidener Bänder dazu. Das iſt ein Verkaufen. Und die 
Färberei wird vergrößert. Vom Rohfaden bis zum fer⸗ 
tigen Stück wird alles im Haus gemacht. Was die Ganz⸗ 
großen können, können wir heute auch. Und Verdienen 
wird groß geſchrieben.“ 

„Wann ſoll die neue Färberei gebaut werden?“ 

„Sobald ich den Platz hab'. Die Eiſenbahndirektion 
will ihn nicht hergeben. Kann fie ihre Aſche nicht anders⸗ 
wo abladen? So 'ne Dickfelligkeit.“ | 

Er wandte ſich zum Gehen. „Vielleicht, daß heute 
Nachricht kommt.“ Noch einmal glitt ſein Blick lieb⸗ 
koſend über die Maſchine. An der Tür probierte er die 
Olpumpe. 

„Armbruſt, wenn Sie die Maſchinen trocken laufen 
laſſen, holt Sie der Deubel!“ 

„Soll er, Herr Wiskotten.“ 

Draußen arbeitete der Heizer ſchweißtriefend an den 
Feuerlöchern. Seine Schaufel grub ſich knirſchend in 
den aufgeſtapelten Kohlenberg und beförderte im Schwung 
die Ladung in den Molochsrachen. Das buntgeſtreifte 
Hemd ſtand über der Bruſt weit auf, die wie Geſicht 
und Hände vom Kohlenſtaub dicht überzogen war. Die 
Schweißtropfen, die ihm von der Stirn bis ins Hemd 
liefen, zogen weiße Rinnen in die ſchwarze Farbe. Als 
er die Herren kommen ſah, hielt er inne in der Arbeit, 
ſtützte ſich auf den Schaufelſtiel und wiſchte ſich mit dem 
Handrücken die Stirn. 

„Na, Chriſtian, fluſcht et? Die Neue ſchluckt Futter, 
wat?“ 

„Och, Herr, dat Bieſt frißt — ja, ich will mal 
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jagen: mehr als meine Olle und meine ſieben Blagen zu: 
ſammen.“ 

„Aber ſatt werdet Ihr ſie kriegen, die Maſchine un 
auch das Neſt zu Haus.“ 

„Wär' nich ſchlecht, Herr Guſtav.“ x 

„Vom Samstag an en Dahler Zulage, Chriſtian.“ 

„Donnerkiel — da ſag' ich danke.“ 

„Wie lang iſt der ſchon in der Fabrik?“ ſagte Guſtav 
Wiskotten, als er mit Kölſch über den Fabrikhof zum 
Hauptgebäude ſchritt. 

„So lang wie ich und der Armbruſt und noch en 
paar. Zum Frühjahr werden's fünfundzwanzig Jahr. 
Seit Ihr Herr Vater hier anfing.“ 

Guſtav Wiskotten ſchüttelte ihm die Hand. Dann 
rückten ſie an den ſeidenen Schirmmützen und trennten 
ſich. Der junge Fabrikherr ging durch den Arbeitsſaal 
und die endloſe Doppelreihe der ratternden, ſchlagenden 
Bandſtühle. Es war ein ohrenbetäubendes Getöſe in der 
Halle. Die Transmiſſionsriemen pfiffen, die Bandſtühle 
klapperten mit ihren hölzernen Armen, für ſich ein jeder 
in monotonem Takt, zuſammen in wilder Disharmonie; 
die Spulen ſchnurrten und die Schifflein ſauſten und 
tanzten von links nach rechts, von rechts nach links, als 
wollten ſie das Perpetuum mobile ergründen. Und ſeit⸗ 
wärts ſpien die Stühle die Maſſe des fertigen Bandes 
wie geringelte Schlangen aus. Arbeiter beſorgten die 
Handgriffe, junge Arbeiterinnen ſteckten die friſchen Garn⸗ 
ſpulen auf. Das lebte und ſtrebte wie in einem Rieſen⸗ 
bienenkorb. 

Guſtav Wiskottens Auge prüfte bei jedem Stuhl den 
Artikel, den er herſtellte. Keiner der Arbeiter blickte auf. 
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Es konnte ein Faden reißen, das Garn ſich verzwirnen. 
Ein Mädchen lief vorbei und ließ eine Spule fallen. Es 
bückte ſich danach. Guſtav Wiskotten gab ihm einen 
Klaps, daß es einen Schritt vorſchoß. Das Mädchen 
lachte mit rotem Kopf. Kein Menſch ſah ſich um. Das 
Getöſe verſchlang jeden Ton. 

Und plötzlich: ein Pfiff, ein Abſchwellen, eine leere 
Stille — —. Kaffeepauſe! Acht Uhr Morgens! 

Mechaniſch blickte Guſtav Wiskotten auf die Uhr. 
Dann ging er über eine Seitentreppe, um zum Kontor 
zu gelangen. Die Poſt mußte eingelaufen ſein. Unter⸗ 
wegs warf er durch die offene Tür einen Blick in die 
Haſpelſtube. Rohſeidengarne und Baumwollgarne lagen 
aufgetürmt in verknoteten Fitzen. Die Haſpeln waren 
leer. Die Arbeiterinnen — an die dreißig Mädchen und 
etliche jüngere Frauen — hockten im Kreis um ihr damp⸗ 
fendes Kaffeegeſchirr. Mitten unter ihnen ſaß eine alte 
Frau, ſechzigjährig, ſtarkknochig, mit energiſchen Zügen 
um Mund und Augen. Auf ihrem breiten Schoß ruhten 
Seidenfitzen, deren Bearbeitung das Frühſtücksſignal unter⸗ 
brochen hatte. Nun dienten ſie einem dickleibigen Buch 
als Unterlage. Die alte Frau las, die goldene Brille 
auf der Naſe, Buchſtaben für Buchſtaben formend, aus 
der Bibel. | 

„Und Jeſus ging umher in alle Städte und Märkte, 
lehrte in ihren Schulen und predigte das Evangelium 
von dem Reich, und heilete allerlei Krankheit im Volke. 
Und da er das Volk ſah, jammerte ihn desſelbigen; denn 
ſie waren verſchmachtet und verſtreut wie die Schafe, die 
keinen Hirten haben. Da ſprach er zu ſeinen Jüngern: 
Die Ernte iſt groß, aber wenige ſind der Arbeiter. Darum 
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bittet den Herrn der Ernte, daß er Arbeiter in ſeine 
Ernte ſende!“ 

Man hörte ihr geduldig zu. Man wußte, daß dieſe 
Frau mit dem Wort Gottes im Schoß eine raſche Hand 
beſaß. 

„Guten Morgen, Mutter,“ ſagte Guſtav Wiskotten. 

Sie nickte, ohne aufzublicken, und las weiter. Und 
Guſtav Wiskotten öffnete die Tür zum Kontor, trat ge: 
räuſchvoll ein, warf ſeine Mütze auf den Tiſch und rief: 
„Poſt her!“ 

„Kannſt wohl auch guten Morgen ſagen.“ 

„Knurr nicht, Auguſt. Lauf' ſchon ſeit ſieben im 
Betrieb herum. Da vergißt man die Zeit.“ 

„Du ſähſt wohl am liebſten, wenn man ſchon eine 
Stunde vor der Poſt die Kontorſtühle wärmte.“ 

„Jedenfalls lieber, als daß die Mutter ſo früh heraus⸗ 
läuft. Hätt'ſt doch achtgeben können. Sie iſt nicht mehr 
die Jüngſte.“ 

„Mutter iſt geſund. Und den Haſpelmädchen tut die 
Beaufſichtigung gut, auch die Morgenandacht.“ 

„Die Leute ſollen in der Kaffeepauſe ausſpannen. Die 
Andachten könnt ihr extra einrichten. Alles zu ſeiner Zeit.“ 

„Sag's doch der Mutter.“ 

„Ich werd' mich hüten. Na? Poſt gut?“ 

„Die Beſtellungen auf kurze Lieferfriſt häufen ſich. 
Wenn wir uns nur nicht zu früh engagiert haben.“ 

„Ach, Unſinn. Wir leiſten, was nur verlangt 
wird.“ Er ſaß über den Briefen gebeugt und über⸗ 
flog Seite auf Seite. „Gut... Sehr ſchön ... Was? 
Preiſe drücken? Gibt's nicht. Ach ſo, bei ſolchen 
Poſten ... Da lohnt es ſich. Muß kalkuliert werden, 
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mit Überſtunden. Verdammt!“ Er ſchlug mit der Fauſt 
auf einen Brief. 

Auguſt Wiskotten erhob ſein glattraſiertes Geſicht 
und warf einen haſtigen Blick nach der Tür, die das 
Privatkontor vom großen Kontor trennte. „Guſtav!“ 

„He? Was denn? Choräle ſingt man in der Kirche, 
aber nicht im Geſchäft. Was ſagſt du nun zu dieſer 
Eiſenbahnergeſellſchaft? Lehnt kurzweg ab, zu verkaufen! 
Will uns aushungern! Will uns ſtrangulieren! Oho! 
Na warte!“ 

„Hab' ich nicht gewarnt, Guſtav? Erſt das Hinter⸗ 
land haben, erſt bauen, dann die neue Maſchine und 
dann die neuen Engagements nach außen hin?“ 

„Zum Kuckuck, daß wir die günſtigſte Konjunktur ver⸗ 
ſäumt hätten! Du biſt doch ſelber Kaufmann, ſchlauer 
als Moſes und die Propheten ...“ 

„Meine kaufmänniſche Tätigkeit hat mit der Bibel 
auch nicht das geringſte zu tun.“ 

„Nee, das kann dir dein Feind nicht nachſagen. Alſo 
nu laß mal den unberührten Kaufmann reden.“ 

„Wir müſſen etwas ſuchen. Wir müſſen etwas finden, 
womit wir die Eiſenbahndirektion ärgern, bis daß ſie 
quiekt.“ 

„Argern!“ Guſtav Wiskotten war aufgeſtanden. Und 
dann lachte er ſein lauteſtes Lachen. „Auguſt, die Sünde 
haft du auf dem Gewiſſen. Ich bin Adam, der ver: 
führte. Nun laß mich machen.“ 

„Wenn du ſo willſt, iſt Handel und Wandel Sünde. 
Geſchäft iſt Geſchäft. Das hat ſeine eigene Moral.“ 

„Bravo! Einen Jammer von geſtern ſcheinſt du nicht 
zu haben. Wo iſt denn Wilhelm, Fritz und Paul?“ 
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„Wilhelm iſt wegen der Muſterkarte auf der Buch⸗ 
binderei, Paul ſitzt auf dem Kontor und Fritz iſt auf 
ſeinem Laboratorium in der Färberei. Alles in Ord⸗ 
nung.“ 

„Hat Vater gut geſchlafen?“ 

„Danke. Ewald leiſtet ihm Geſellſchaft.“ 

„Bis nachher denn.“ Er ſchob die Mütze in den 
Nacken und ging grübelnd hinaus. Nachdenklich durch⸗ 
querte er den Fabrikhof, ging um die Färberei herum 
und ſtand an der Wupper, die das Fabrikgebiet nach 
hinten abſchloß. Fauchend ſtrömte der Dampf aus den 
Röhren der Färberei in das dunkle Waſſer und ver⸗ 
wandelte es in dicken, fettigen Schaum. Klatſchend 
ſauſten die roten, blauen und ſchwarzen Abwäſſer der 
Färberei in den Fluß, der, ſeit er in den Bereich der 
Wuppertaler Induſtrie getreten war, keinen einzigen reinen 
Quelltropfen mehr mit ſich führte. Jenſeits der Wupper, 
auf weithin ſich ſtreckenden Wieſen, übten die Barmer 
Bleicher ihr Gewerbe aus; diesſeits, neben der Färberei 
der Wiskottens, benutzte die Eiſenbahn den tiefer liegen⸗ 
den Grund, Maſſen von Aſche abzuladen. 

Lange ſtand Guſtav Wiskotten am ſeichten Ufer und 
blickte den Flußlauf hinauf. Ohne das große brach⸗ 
liegende Gelände neben der Färberei war die bauliche 
Entwicklung der Fabrik zum Stillſtand gebracht. Wer 
hätte das vorausſehen können? Ganz klein hatten die 
Alten hier vor fünfundzwanzig Jahren begonnen und 
langſam, je nach dem Verdienſt des Jahres, ſich ver⸗ 
größert. Als Guſtav Wiskotten, kaum mündig geworden, 
Emilie Scharwächter geheiratet hatte, hatte er durch⸗ 
geſetzt, daß ihr Geld in den Betrieb geſteckt und ein 


weiteres Areal hinzugekauft wurde. Er ſah noch die er: 
ſchrockenen Augen ſeines biederen Vaters vor ſich. 

„Jung', Jung',“ hatte der Alte kopfſchüttelnd gemeint, 
„dat bauſt du dein Lebtag nich voll. Bis dahin ſchmeißen 
ſe mit unſeren Knochen längſt die Birnen vom Birn⸗ 
baum.“ 

Und heute? 

Ein kalter, wilder Stolz durchfuhr den grübelnden 
Mann und hob ſeine Stirne hoch. So weit war er ge— 
kommen! Das war ſein Werk! Hemmniſſe gab's für 
ihn nicht! „Wofür bin ich denn ſonſt auf der Welt?!“ 

Noch einmal prüfte er mit dem Blick das angrenzende 
Grundſtück. Mit dem Blick des Beſitzers. Dann ſtieß 
er die Tür zur Färberei auf. 

Eine Sekunde lang konnte er nichts erkennen in dem 
dicken weißen Qualm, der den Raum, feuchtwarm, bis 
in den letzten Winkel füllte. Dann unterſchied er die 
Leute, die in ihren ſchwarzen Neſſelhemden an Bottichen 
und Kufen hantierten, in denen die Farbbäder brodelten 
und die durchlaufenden Dampfröhren einen Höllenlärm 
verurſachten, daß kaum der Takt der die Garne ſchwin⸗ 
genden Färberknüttel auf den Bottichrändern zu ver— 
nehmen war. „He — —! Is Kölſch da?“ — „Nich 
geſehen!“ — „Mein Bruder Fritz?“ — „Oben!“ — Und 
der Lärm ging weiter. 

Guſtav Wiskotten ſtieg über die dampfenden Waſſer⸗ 
lachen hinweg. Ein ungeſchickt geführter Färberknüttel 
traf ihn in die Seite. „Hoppla,“ ſagte der Arbeiter. 
„Dämelskopp,“ quittierte Wiskotten die Entſchuldigung. 
Die Sache war erledigt. 

Oben, im engen Laboratorium, traf er Fritz. Den 
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Schnurrbart hochgebürſtet ſaß er über einen Teller ge⸗ 
beugt und knabberte an einem Hering, den er zwiſchen 
den Händen an Kopf und Schwanz ſtraffzog. Vor ihm 
ſtand ein halbgeleertes Bierglas. 

„Du, ſag mal, du irrſt dich. Du befindeſt dich hier 
nicht im Biwak.“ 

„Laß mich gewähren. Ein Kater fragt nicht danach.“ 

„Aber ich! Führ du deinen Kater nach Feierabend 
ſpazieren.“ 

„Zu dumm, darauf zu antworten.“ 

„Benimm dich, mein Junge!“ 

Fritz Wiskotten ſprang empor. „Was fällt dir ein? 
Ich bin hier ſo gut Herr wie du!“ 

„So! Dann zeig es zunächſt vor den Arbeitsleuten. 
Wenn die mit einem Fuſelkopp in die Fabrik kommen, 
jagen wir ſie nach Haus. Heringe ſich holen laſſen! 
Um neun Uhr Morgens! Die Färber werden ſich luſtig 
gemacht haben.“ 

„Mir total ſchnuppe.“ 

„Mir aber nicht. Wer Herr ſein will, muß für die 
Leute fehlerlos ſein. Un wenn dir der Kopp kracht vor 
Jammer oder Katzenjammer, du haſt es nicht zu zeigen. 
Du haſt überall der Stärkere zu ſein. Das iſt Führer⸗ 
parole.“ 

Fritz Wiskotten trank wütend ſein Bier aus. 

„Haſt du Kölſch nicht geſehen, Fritz?“ 

„Nee. Was ſoll er?“ 

„Will mit ihm ſprechen. Die Eiſenbahner geben das 
Terrain nicht her. Und in der Färberei ſtößt man ſich 
doch jetzt ſchon die Rippen weg.“ 

„Verfluchzig! Dann kann ich nicht prompt liefern. 
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Ich muß Raum haben. Geben nicht her? Oho, Guſtav, 
das wirſt du ihnen zeigen!“ 

„Das denk ich auch. Arbeit’ nur fix die Pläne aus, 
damit alles vorbereitet iſt.“ 

„Kannſt dich drauf verlaſſen. Adſchüs, Guſtav.“ 

Guſtav Wiskotten verließ die Färberei. Doch gut 
Material, die Brüder. Nur noch unerzogen. Allerhand 
Allotria im Kopf. 

An der Wupper, neben dem Waſchhaus, traf er den 
grauen Werkmeiſter. Auch er ſah ſcharf nach dem Neben⸗ 
grundſtück. 

„Dat hilft nu nich, Herr Wiskotten, wir müſſen et 
haben. Oder wir können die Vierhundertfünfzigpferdige 
als alt Eiſen verkaufen.“ 

„Kölſch,“ ſagte Guſtav Wiskotten und trat dicht an ihn 
heran, „ich hab' Sie geſucht wie eine Stecknadel. Ich weiß, 
Sie lieben die Fabrik, Sie lieben die Wiskottens. Is es 
nich ſo?“ Er hatte ſeinen Arm in den des Alten gelegt. 

„Ich gehör' zum Inventar, Herr Guſtav.“ 

„Ja . .. Als ich noch klein war und Geſchichten— 
bücher verſchlang, da hab' ich bei der Nibelungenſage 
immer für den Hagen geſchwärmt. Na, Sie ſind ja 
beleſener als ich. Aber bei dem Hagen, dem treueſten 
Mann ſeines Königs, der mit der Treue ſtirbt, da hab' 
ich als Junge mir immer Sie vorgeſtellt. Ohne Sie 
waren wir nicht zu denken.“ 

Des graubärtigen Mannes Augen leuchteten auf. 

„Herr Wiskotten, wir verſtehen uns. Pflicht gegen 
Pflicht. Und was wünſchen Sie nu?“ 

„Kölſch, Sie haben hinter dem Rittershauſer Bahn⸗ 
hof einen Garten. Er ſtößt ans Rangiergleiſe.“ 
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„Herr Wiskotten, der liegt zu weit von uns ab. Das 
wären doppelte Koſten.“ 

„Für uns! Selbſtverſtändlich! Daran iſt nicht zu 
denken. Aber die Stadt hat deswegen doch bei Ihnen 
angefragt.“ 

„Gewiß, und ich hab' geantwortet, daß ich bei einem 
anſtändigen Preis verkaufen will.“ 

„Wiſſen Sie, was die Stadt damit will?“ 

Der Werkmeiſter ſchüttelte den Kopf. „Kann mir 
gleich ſein, wenn ſie gut bezahlen.“ 

„Die Stadt will ein Geſchäft mit der Eiſenbahn⸗ 
direktion machen. Oder umgekehrt. Nun?“ Seine Augen 
triumphierten. 

„Ja, daran kann ich nix ändern.“ 

„Kölſch, Sie müſſen mir einen großen Dienſt er⸗ 
weiſen. Sie müſſen mir den Garten ſofort auf Hand⸗ 
ſchrift hin verkaufen. Ob ich ihn ſo hoch bezahlen kann 
wie die Stadt, wenn man ſie ſchraubt, oder ob ich ihn 
an Sie zurückgeben muß und Ihnen den ganzen Handel 
mit der Stadt inzwiſchen verdorben hab', das kann ich 
Ihnen im Augenblick nicht ſagen. Es iſt hundsgemein 
von mir, Ihnen ſo 'nen faulen Vorſchlag zu machen, 
wo Sie nur zuzugreifen brauchen, um eine große Summe 
feſtzuhaben. Kölſch, ich würd' mich auch ſchämen, einem 
andern wie Ihnen damit zu kommen. Für mich ſelbſt 
tät' ich's ums Verrecken nicht. Aber für die Fabrik. — 
Sehen Sie, das iſt wie ein Kind, das man in die Welt 
geſetzt hat und für das man ſorgen muß, daß es mann⸗ 
bar wird. Und wenn es uns den letzten blutigen Schweiß⸗ 
tropfen ausquetſcht. Die Fabrik, Kölſch!“ — Er atmete 
ſchwer auf. 
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„Herr Wiskotten,“ ſagte der alte Werkmeiſter, und 
ſeine Blicke folgten dem Lauf der arbeitſamen ſchwarzen 
Wupper. „Ich verſteh' Sie ganz gut. Auch Ihren Plan. 
Sie wollen was haben, womit Sie die Eiſenbahndirektion 
piſacken können.“ Er ſchaute ſeinen jungen Herrn an. 
„Der Garten ſteht zu Ihrer Verfügung, das bedurfte 
keiner Worte. Ich werd' doch die Fabrik nicht im Stich 
laſſen.“ 

„Aber es entgeht Ihnen vielleicht ein größerer Gewinn.“ 

„Die Wiskottens haben mich fünfundzwanzig Jahr' 
nicht verhungern laſſen. Im Gegenteil. Für mich und 
die Anna reicht's doppelt, auch, daß wir dem Ernſt genug 
nach Düſſeldorf ſchicken können.“ 

„Wie geht's dem Ernſt auf der Akademie? Iſt er 
bald ein großer Maler?“ | 

„Er kann mehr als er tut — — 

„Beſſer als umgekehrt, Herr Kölſch.“ 

„Damit tröſt' ich mich auch. Soll ich Ihnen jetzt 
die Unterſchrift geben?“ 

„Hagen,“ ſagte Guſtav Wiskotten. Mit dem ihm 
eignen kalten, wilden Stolz, den auch der Alte hatte. 
Dann gingen ſie in die Werkmeiſterſtube, und Albert 
Kölſch beſcheinigte Guſtav Wiskotten den Kauf des Garten⸗ 
landes, anſtoßend an das Rangiergleis des Rittershauſer 
Bahnhofes. Eine halbe Stunde darauf ſaß der junge 
Fabrikherr im Zuge, der ihn nach der Elberfelder Station 
Döppersberg brachte, in deren Nähe ſich das Verwaltungs: 
gebäude der Eiſenbahndirektion befand. 

Der Präſident war nicht zu ſprechen. Wiskotten ließ 
ſich bei dem Dezernenten melden, der die Grundſtücks⸗ 
angelegenheiten bearbeitete. Er durfte eintreten. 
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„Mein Name iſt Wiskotten, Fabrikbeſitzer in Barmen.“ 

Der Regierungsrat nickte. „Wir haben Ihnen leider 
eine abſchlägige Antwort erteilen müſſen, Herr Wis⸗ 
kotten. Die Bahn verkauft nicht. Wir ſind ſelber froh, 
daß wir ein paar Grundſtücke haben, die wir notwendig 
brauchen.“ 

„Aber das Terrain neben unſerer Färberei kommt 
für Sie gar nicht ernſthaft in Betracht. Aſche können 
Sie doch an jeder Böſchung abladen.“ 

„Über die Tragweite unſerer Ernſthaftigkeit ſteht 
Ihnen kein Urteil zu, Herr Wiskotten. Ebenſo iſt es 
wohl unſere Sache, zu entſcheiden, was wir können und 
was wir nicht können. Das ſind Verwaltungsangelegen⸗ 
heiten, für die Ihnen doch wohl der rechte Blick fehlen 
dürfte.“ 

„Könnten wir die Unterhaltung nicht etwas gemüt⸗ 
licher fortſetzen, Herr Regierungsrat?“ 

„Von Gemütlichkeit iſt hier durchaus keine Rede, 
ſondern vom königlichen Dienſt.“ 

„Ich wollte nur ergebenſt darauf aufmerkſam machen, 
daß ich ſeit meiner Konfirmation bereits lange Hoſen 
trage. Das ſind faſt zwanzig Jahre.“ 

Der Regierungsrat machte eine kühle Abſchieds⸗ 
verbeugung. 

„Sie wollen das für Sie wertloſe Terrain nicht an 
uns verkaufen? Auch nicht, wenn ich Ihnen ſage, daß 
Sie dadurch im ſtande wären, unſre Fabrikation zu 
lähmen? Wir ſind nicht die geringſten Steuerzahler. 
Das ſollte doch wohl berückſichtigt werden.“ 

Der Regierungsrat zuckte leicht die Achſel. 

„Die Entſcheidung in der Angelegenheit iſt gefallen. 
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Sie halten ſie in Händen. Damit iſt die Sache außer— 
halb unſeres Geſichtskreiſes. Sie verzeihen wohl: ich habe 
Wichtigeres.“ 

„Eine Frage noch, wenn Sie erlauben. Ich würde 
unter Umſtänden bereit ſein, mit der Bahn ein Tauſch⸗ 
geſchäft zu machen. Was ſagen Sie dazu?“ 

„Herr Wiskotten, das iſt doch hier kein Pferdehandel. 
Und meine Zeit iſt wirklich knapp bemeſſen.“ 

„Sie wollen alſo nicht?“ 

„Einem neuen Geſuch Ihrerſeits ſteht ja nichts im 
Wege,“ ſagte der Beamte in verabſchiedendem Tone. 

„Danke. Ich brauche meine Tinte nötiger. Na, ſo 
werde ich denn in Gottes Namen die neue Fabrik an 
das Rangiergelände des Rittershauſer Bahnhofs bauen. 
Hoffentlich vertragen wir uns. Ruß⸗ und Funkenauswurf 
der Lokomotiven wird ja vorſchriftsmäßig zu unterbleiben 
haben. Die Prozeſſe ſind koſtſpielig.“ n 

„Von welchem Grundſtück ſprechen Sie denn eigent— 
lich? Das einzige, das ſich dort befindet, iſt uns von 
der Stadt angeboten worden.“ 

„Sehr unrecht von Ihnen, daß Sie ſich nicht zuerſt 
mit dem Eigentümer in Verbindung ſetzten.“ 

Der Regierungsrat ſah ſcharf auf. Dann klingelte 
er nach dem Aktenfaszikel und blätterte ſchnell darin. 

„So. Hier hätten wir's ja. Was ſprechen Sie denn 
immer von Ihrem Grundſtück? Eigentümer iſt Albert 
Kölſch.“ 

„War, Herr Regierungsrat, war! Den gegenwärtigen 
Beſitzer ſehen Sie in mir.“ 

„Können Sie ſich darüber ausweiſen?“ 

„Wenn Sie Intereſſe an meinem Grundſtück haben? 
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Ich trage das Schriftſtück zufällig bei mir. Hier: ſchwarz 
auf weiß.“ 

Der Regierungsrat las und kniff die Lippen zu⸗ 
ſammen. 

„Bitte, wollen Sie nicht Platz nehmen?“ 40 

„Danke ſehr, jetzt habe ich mich ſchon ans Stehen ge⸗ 
wöhnt.“ 

„Bitte ſehr um Entſchuldigung. Aber unter dem 
ſtarken Druck der Geſchäfte vergißt man ſo leicht — 
bitte ergebenſt, Herr Wiskotten.“ 

Guſtav Wiskotten ſetzte ſich. 

„Es iſt gleich Mittagszeit, Herr Regierungsrat. Sie 
wiſſen, was das in einem bürgerlichen Haushalt bedeutet.“ 
Er lachte gemütlich. „Das Geſchäft liegt ja auch ſo 
einfach. Sie haben mein Grundſtück ſo nötig wie das 
liebe Brot —“ 

„Nun, nun — darüber ließe ſich ſtreiten.“ 

„Wir wollen's aber nicht, um keine Zeit zu verlieren. 
Und nun ſehen Sie, genau ſo nötig, wie Sie mein Grund⸗ 
ſtück haben, habe ich das Ihre. Was tun kluge Haus⸗ 
väter in ſolchem Falle, um ſich Zeit und Koſten zu er⸗ 
ſparen? Sie tauſchen!“ 

„Das dürfte doch nicht ſo einfach ſein. Es müßten 
doch immerhin die Grundwerte geſucht und berechnet 
werden.“ 

„Die Größe der Areale ſtimmt faſt überein. Die 
Werte aber ſind von dem Moment an, da das Objekt 
unbedingt in die Hände gebracht werden muß, ideelle 
Werte. Schrauben Sie Ihren Preis ſo hoch wie Sie 
wollen, er kann meinen Preis nie überſteigen, wohl aber 
erreichen, wenn wir uns die beiderſeitige Situation klar 


machen und ohne Umſchweife auf den Kern der Sache 
gehen.“ 

„Sie reiten eine forſche Attacke, Herr Wiskotten.“ 

„Ich weiß, was ich ſolch einem Gegner ſchuldig bin.“ 

Der Regierungsrat verneigte ſich. „Da darf ich wohl 
nicht zurückbleiben. Ich werde dem Herrn Präſidenten 
ſofort Vortrag halten. Würde es Ihnen morgen um 
dieſe Zeit wieder paſſen?“ 

Guſtav Wiskotten erhob ſich. „Es freut mich, daß 
wir uns ſo ſchnell verſtanden haben. Beſonders, da ich 
ohne Aufſchub mit dem Bauen beginnen muß, hier — 
oder dort. Morgen um zwölf alſo. Geſegnete Mahl⸗ 
zeit, Herr Regierungsrat.“ 

„Auf Wiederſehen, Herr Wiskotten.“ 

Ein kräftiger Händedruck, und die Tür ſchloß ſich 
hinter ihm. | 

„Diele Wuppertaler,“ brummte der Regierungsrat 
verärgert. „Da ſagt man, ſie ſeien fromm wie die alten 
Juden. Jawoll! Geriſſen ſind ſie wie die alten Juden.“ 
Dann ließ er ſich dringlich beim Präſidenten zum Vor⸗ 
trag melden. | 

Guſtav Wiskotten ging über die Straße zum Bahn: 
hof. Seine ſtahlblauen Augen blickten ohne zu zwinkern 
in die Mittagsſonne. Er ſah irgendwo in der Ferne 
ſeine Fabrik, wie ein Wiskottenſches Fideikommiß, wie 
eine Latifundienbildung. Vor hundert Jahren — ah, da 
gab es, die paar Gewerbe abgerechnet, nur Bauernhöfe 
auf Barmer Gebiet. Das alte zähe Bauernblut regte 
ſich in ihm. Das Gut halten; nur Verwalter ſein; es 
vergrößern, wie die Familie ſich vergrößert. Der Erbe 
ſorgt für den Erben. 
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Was in dieſen ſtahlblauen Augen zu leſen ſtand, war 
das, was während des nächtlichen Spazierganges über 
die Barmer Berge Paul Wiskotten, der Träumer unter 
den Brüdern, die Perſönlichkeit der Familie genannt 
hatte 

Als Guſtav Wiskotten zu Haufe anlangte, herrſchte 
Mittagspauſe. Nur Chriſtian, der Heizer, ſaß in der 
Tür des Maſchinenhauſes und löffelte aus einem Blech⸗ 
napf Gemüſe, Kartoffeln und Rindfleiſch. Wenn er einen 
beſonders guten Biſſen ergattert hatte, ſteckte er ihn dem 
Blondkopf in den Mund, der auf das geleerte Geſchirr 
wartete und inzwiſchen mit gierigen Kinderaugen jede 
Bewegung des väterlichen Löffels verfolgte. 

„Hat der Jung' zu Haus nix abgekriegt, Chriſtian?“ 

„Gewiß dat. De hat den Ranzen voll. Aber die 
Blagen meinen ja, bei Vattern gäb et immer wat Ex⸗ 
traes.“ Er klapſte dem Jungen ſtolz eins auf den 
Hoſenboden. „Sie wiſſen ja ſelber, wie dat is, Herr 
Wiskotten.“ 

Guſtav Wiskotten hatte Sehnſucht nach den Seinen. 
Einen Blick warf er noch auf die ſchwarze Wupper. „Wart,“ 
dachte er, ‚Dich werden wir bald noch ſchwärzer haben!‘ 
Dann eilte er in wenigen Sprüngen die Treppe zu ſeiner 
Wohnung hinauf. 

„Mahlzeit, Emilie. Wo ſind die Kinder?“ 

„Verhungert wären ſie, wenn ſie auf ihren Vater 
hätten warten ſollen. Der ganze Braten taugt nix mehr.“ 

„Laß ihn. Wenn wir man was taugen. Donner⸗ 
weiter, haſt du dich ſtaats gemacht.“ 

„Ach, Guſtav, laß doch das Anfaſſen. Das Kleid 
iſt vom vorigen Winter.“ 
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„Aber du biſt doch nicht von geſtern. Komm her. 
Was geht mich das Kleid an.“ 

Er nahm ſie in die Arme und küßte ſie derb ab. 
„Ein Mund wie Honig, und was drum und dran is — 
na, was denn?“ 

„Guſtav!“ ſagte ſie und machte ſich frei. „Nun haſt 
du mir das Haar wieder losgemacht.“ 

„Ein Haar wie weichſte Seide. Wenn ich's abſchneide, 
kann ich's in der Fabrik verarbeiten laſſen. Na, komm, 
ich hab's verdient.“ 

„Du immer mit deiner Fabrik!“ 

Er ſetzte ſich an den Tiſch und aß. Er hatte einen 
Wolfshunger. | 

„Du — Emilie — den Platz hätten wir.“ 

„Welchen Platz nu ſchon wieder?“ 

„Den Platz von der Eiſenbahn. Den Kerls hab' ich 
eine Laterne aufgeſteckt. Plötzlich konnten ſie ſehen, wo 
Bartel den Moſt holt. Im März bauen wir.“ 

„Aber du willſt doch nicht ſchon wieder Geld in die 
Fabrik ſtecken? Woher denn nur? Wir haben doch Kinder?“ 

„Gerade der Kinder wegen. Und nicht nur ’rein- 
ſtecken, doppelt herausholen, doppelt und dreifach. Gib 
mal acht, wenn die neuen Gebäude ſtehen! Da kann 
die Vierhundertfünfzigpferdige ſamt der Hundertfünfzig⸗ 
pferdigen die Lungen voll nehmen. Die Wieskottens 
ſollen alle zuſammen ſatt werden.“ | 

„Das werden wir. Aber wenn's jo weitergeht —“ 

„Wenn's nicht ſo weitergeht, wollt'ſt du wohl ſagen. 
Ja, dann könnten wir eines Tages ſchön auf dem Proppen 
ſitzen. Heute können nur noch große Betriebe mitreden. 


Und verlaß dich drauf, wir werden mitreden.“ 
Herzog, Die Wiskottens 4 
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Er trank fein Weinglas leer. 

„Du — Emilie — wenn du deinen Vater ſiehſt —“ 

„Was ſoll der denn dabei? Geld hergeben? Der 
denkt beſſer an ſein Kind als du an die deinen.“ 

„Sag ihm, ich käm' heute abend. Er ſollt' aber eine 
kalt ſtellen. Wir wollen über das Glück ſeines Kindes 
beraten.“ 

Er ſtand auf und dehnte die Arme. „Das hat ge⸗ 
ſchmeckt. Nun iſt die Maſchine wieder geheizt.“ Er hielt 
die ſtarken Arme wagerecht wie ein paar Windmühlenflügel. 

Emilie ſah nach ihm hin. Ganz wenig. Von der 
Seite nur. Sie war doch ſtolz auf ihn. Nur, daß er 
ſie immer wie ein albernes Kind behandelte. Und ſie 
war Hausfrau und Mutter. Was wollte er denn mehr? 

„Emilie —“ 

„Ja — 

Er lachte, und ſie lachte auch. Dann ließ ſie ſich 
ohne Weigern in die Arme nehmen. 

„Nun ruf' mal die Kinder.“ 

Sie kamen hereinmarſchiert. Der Junge — Guſtav, 
wie jeder Erſtgeborene in gerader Linie — mit ſchnüf⸗ 
felndem Näschen, die kleine Emilie, nach der Mutter 
getauft, laufend, ſtolpernd, ſobald ſie den Vater erblickt 
hatte. Er fing ſie auf und ſetzte ſie auf ſeine Schulter, 
wo ſie vor Vergnügen krähte. 

„Na, ihr Rabauen, ihr laßt den Vater allein eſſen?“ 

„Haſt du alle beide Apfel allein aufgegeſſen?“ fragte 
der Junge mit hängender Lippe und ſuchte auf dem Tiſch. 

„Du gönnſt ſie mir wohl nicht, mein wackerer Sohn?“ 

„Gönnen wohl, aber Emilie und ich hatten uns doch 
ſchon drauf geſpitzt!“ 
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„Ja, wenn ihr euch ſchon drauf geſpitzt hattet, dann 
werden wir wohl mal zuſehen müſſen, ob ſie noch nicht 
ganz in den Magen gerutſcht ſind. Sucht!“ 

Juchzend ſtrebte das Schweſterchen von der Schulter 
herunter. Links und rechts hingen ſie an dem lachenden 
Vater und durchſuchten eilig ſeine Taſchen. 

„Ha!“ ſchrie der Junge. 

„Ha!“ krähte das Schweſterchen ihm nach. 

Dann wollten ſie ſich mit ihrer Beute davonmachen. 
Aber der Vater erwiſchte ſie. 

„Was —? Iſt das eure gute Erziehung?“ 

„Ihr ſollt, danke jagen,” fuhr Emilie Wiskotten fie an. 

„Danke ...“ ſagten ſie kläglich und blickten auf die 
Apfel, die für ſie bedeutend an Wert verloren hatten. 

„Stropp,“ lachte Guſtav Wiskotten und fuhr ſeinem 
Alteſten durchs Haar. „Nu ſag mal, was du werden willſt.“ 

„Paſtor.“ 

„Wa — was? Wie kommſt du denn darauf?“ 

„Dann kann ich Sonntags in der Kirche reden und 
keiner darf muckſen. Aber lieber — lieber möcht' ich 
noch was andres werden.“ 

„Herrgott, was wird nu kommen?“ 

„Leichenwagenkutſcher.“ 

„Lei . . Leichenwagenkutſcher — —?“ 

„Dann hab' ich immer einen langen Zug hinter mir 
und ich bin der Erſte!“ 

Guſtav Wiskotten atmete tief auf. „Gott ſei Dank,“ 
ſagte er, „er hat wenigſtens Ehrgeiz ...“ 

In der Fabrik pfiff man zur Arbeit. Links und 
rechts der Wupper. Im ganzen Tal — —. 
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Wie ausgeſtorben lagen die Straßen. Die Fenſter 
an den Häuſern waren geſchloſſen, die Türen feſt in den 
Klinken. Kaum, daß ein ſpielend Kind das Trottoir be⸗ 
trat. Eine ſeltſame, feierliche Ruhe, eine abgeklärte 
Stille hatten allen Lärm der Woche, alle Haſt des Werk⸗ 
tags ſchweigend aufgeſogen. Kalt und vergeſſen ragten 
die hohen Schornſteine in den Märzmorgen, als ſeien ſie 
die überflüſſigſten Dinge der Welt. Es war Sonntags⸗ 
frühe. 

Ein leiſer Glockenklang zitterte durch das Tal. Ein 
paar Frauenköpfe erſchienen an den Fenſtern, ſchon im 
Schmucke des Sonntagshutes. Ein vollerer Glockenſchlag 
dröhnte hinterher. Dann ein Zweiklang, ein Dreiklang. 
Die Männer in den Häuſern, die in Hemdärmeln am 
Tiſche ſaßen, legten die Zeitung beiſeite und zogen die 
Röcke an. Draußen wogten die Harmonien des Geläutes 
Die Kinder bekamen ihr Geſangbuch zugeteilt und den 
Pfennig für den Klingelbeutel, die Erwachſenen ſteckten 
ſich ein Nickelſtück für die Tellerkollekte an der Kirchen⸗ 
tür zurecht. Kein Wort wurde dazu geſprochen. Der 
Vorhof der Kirche reichte am Sonntagmorgen bis in die 
Häuſer. 

In der Luft rangen die Glockengeſänge der Kirchen 

miteinander zum höheren Lob des Herrn. Es waren 
g I) 
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eifrige Gemeinden, die aneinander ſtrenges Maß legten, 
weil ſie nicht duldſamer gegen ſich ſelbſt waren. Luthe⸗ 
raner und Reformierte trafen ſich auf dem Plan, und 
auch die lutheriſch⸗ reformierten Unierten behaupteten ihren 
Platz. Die Katholiken hatten ihre geringere Zahl durch 
den Bau eines Gotteshauſes wettgemacht, das mit Stolz 
einen der höchſten Türme des Rheinlandes aufwies. Die 
wenigen israelitiſchen Kaufleute kamen nur politiſch in 
Betracht. Unzählige Sekten aber, denen der evangeliſche 
Gottesdienſt aus formellen Gründen nicht behagte, waren 
über das ganze Tal verſtreut. 

Streng hielt jeder zu ſeiner Fahne. Die Reformierten 
machten wenig Unterſchied zwiſchen den Lutheriſchen und 
Katholiſchen, die Lutheraner ebenſowenig zwiſchen Katho⸗ 
liken und Reformierten. Aus dem Gewoge der Töne 
erhorchte ein jeder nur ſeine Glocken, die Klänge der 
andern gingen ſpurlos an ſeinem Gehör vorbei. 

An allen Enden des Tals ſchwoll jetzt der Kirchen⸗ 
ruf an. Die Haustüren öffneten ſich. Einzeln, zu zweit, 
zu ganzen Familien erſchienen die Menſchen. Immer 
aber wortlos. Es war ein ernſthaft Schreiten, kalauf, 
talab. Ein ſtummes Neigen des Hauptes, ein ſteifes 
Lüften des Hutes, wo ſich Bekannte trafen. War etwas 
an den Begegnenden zu bemängeln, ſo tauſchte man, 
unter ſich, einen langen Blick und kniff die Lippen. 
Erörtert wurde der Fall erſt nach der Kirche. Hin und 
wieder machte man auf den engen Trottoirs entgegen: 
kommend Platz. Dann entſtand eine Stockung in der 
langen ſchwarzen Linie. Die Familie eines Presbyters 
ſchritt vorüber mit in ſich gekehrten Augen. 

Eine halbe Stunde dauerte der Geſang der Glocken, 
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eine halbe Stunde das ernſthafte Schreiten blaſſer Ar⸗ 
beiter mit verſchleierten Augen, kräftiger Handwerker mit 
zufriedenem Geſichtsausdruck, geradeaus blickender Fa⸗ 
brikanten, der Frauen und Mädchen aus allen Klaſſen 
der Bürgerſchaft, hier hagere, abgerackerte, mit roten 
Flecken auf den Backenknochen und ſtraffgezwungenem 
Haar, dort behäbige mit ſelbſtzufriedenen Mienen, andre 
friſch und kernig, echter lebenskräftiger, bergiſcher Schlag, 
andre mit ſtumpfen Blicken. Trabend zwiſchen ihnen 
die Schar der Konfirmandenſchüler. Noch ein weithin⸗ 
klingender Glockenſchlag, von allen Kirchtürmen zurück⸗ 
gegeben, und es war ſtill in der Luft, ſtill auf den 
Straßen. Ein paar Nachzügler eilten, ſchamrot, durch 
die Kirchentür. Dann ſchloſſen ſich die ſchweren Pforten. 
Und wieder lag wie ausgeſtorben das Tal. — — 

Im Hauſe der alten Wiskottens, das, von einem 
Gärtchen umrahmt, wenige Straßen weit von der Fabrik 
gelegen war, herrſchte ſonntägliche Stille. Nur aus der 
blanken Küche drangen leisbrodelnde Geräuſche, und der 
Duft von kräftiger Fleiſchbrühe zog angenehm durch das 
Haus. Im Wohnzimmer, deſſen Fenſter nach der Straße 
gingen, ſaßen ſich an langem Tiſche in bequemen Korb⸗ 
ſeſſeln die beiden Alten gegenüber, jedes an ſeinem Fenſter⸗ 
platz. Das Dienſtmädchen war zur Kirche, die Alten 
waren allein. 

Behaglich drückte der alte Wiskotten den Rücken gegen 
die buntbeſtickte Schlummerrolle, ein Geſchenk Emiliens, 
und führte ein Glas angewärmten Rotweins zum Munde. 
Seine blauen Augen, zwei frohe Leuchten der Treue, 
blickten ſtillheiter aus dem faltigen Geſicht, das von 
dichtem ſchneeweißen Haupthaar und einem ſchneeweißen 
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Halskragenbart umgeben war, und verliehen dem ſchönen 
Greiſenkopf den Abglanz der Jugend. Er war etwas 
gichtig geworden in den letzten Jahren. Bevor er durch 
ſeine Heirat mit der Bandfabrikation vertraut geworden 
war und auf Anraten ſeiner Frau die Wirkerei ſeiner 
verſtorbenen Schwiegereltern übernommen hatte, um 
ſpäter friſchwagend einen neuzeitlichen Betrieb aufzubauen, 
war er durch eine harte Färberlehre gegangen, und bis 
zu dem Augenblick, da ſein Alteſter, Guſtav, die Zügel 
übernahm, hatte er wie dieſer tagein, tagaus, vom frühen 
Morgen bis zum ſpäten Abend auf dem Poſten geſtanden. 
Dafür durfte er jetzt, wohl oder übel, ausruhen. Seine 
Beine wollten nicht anders. In kleinen Schlückchen 
ſchlürfte er den dünnen Rotwein und lächelte in ſich 
hinein. 

Frau Wiskotten, die bis dahin durch das Fenſter die 
Beteiligung der Nachbarn am Kirchgang feſtgeſtellt hatte, 
wandte ſich jetzt dem Tiſche zu und griff nach dem Brillen⸗ 
futteral. Sie trug ein bauſchiges ſchwarzes Kleid, das 
wie eine Glocke um ſie ſtand, und auf dem trotz ihrer 
ſechzig Jahre noch immer braunen Haar ein ſchwarzes 
Spitzenhäubchen. Die widerſpenſtige Brille kam aus dem 
Futteral und wurde hinter den Ohren befeſtigt. 

„Na, Mutter —?“ | 

„Wir haben heut Sonntag Judika.“ 

„Soll wohl ſein, Mutter.“ 

„Dat ſollteſt du aber doch wiſſen, Vatter.“ 

„Du weißt et ja, Mutter, und ſo wiſſen wir et alle 
beide.“ 
Frau Wiskotten nahm die Hausbibel vor, die auf 
den Zeitungen lag. 
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„Das Evangelium des Sonntags Judika ſteht ge⸗ 
ſchrieben Johannes 8, Vers 46 bis 59.“ 

Der Alte blickte ruhig über den Tiſch auf ſeine 
Lebensgefährtin. 

„Hör zu, Vatter .. . „Welcher unter euch kann mich 
einer Sünde zeihen? So ich euch aber die Wahrheit 
ſage, warum glaubet ihr mir nicht? Wer von Gott iſt, 
der höret Gottes Worte; darum höret ihr nicht, denn 
ihr ſeid nicht von Gott. Da antworteten die Juden 
und ſprachen zu ihm: Sagen wir nicht recht, daß du ein 
Samariter biſt und haſt den Teufel? Jeſus antwortete: 
Ich habe keinen Teufel, ſondern ich ehre meinen Vater, 
und ihr unehret mich. Ich ſuche nicht meine Ehre; es 
iſt aber einer, der ſie ſuchet und richtet. Wahrlich, 
wahrlich, ich ſage euch: So jemand mein Wort wird 
halten, der wird den Tod nicht ſehen ewiglich.“ 

Die Leſerin unterbrach ſich, ſchob die Brille nach vorn 
und blickte auf ihren Lebensgefährten. 

„Vatter, dann bleiben wir zuſammen.“ 

„Gewiß, Mutter.“ 

„Aber fragen muß ich mich doch, ob ich immer ſein 
Wort gehalten und ſeine Ehre über meine Ehre geſtellt 
hab'.“ 

„Na, Mutter, wenn du nich, wer denn?“ 

„Dat ſagſt du ſo. Aber unſer Herr Jeſus denkt 
vielleicht anders darüber.“ 

„Unſer Herr Jeſus kennt dich ebenſogut, wie ich dich 
kenn'.“ 

„Ja, Vatter —“ eine mädchenhafte Röte lief über 
das alte Geſicht — „du ſiehſt dat mit andern Augen an.“ 

„Ach wat, Mutter, ich hab' dich lieb gehabt, und du 
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haſt mich lieb gehabt, un unſre Kinder ſind tüchtige 
Bengels geworden.“ 

„War et aber auch immer ein chriſtlich Eheleben?“ 

„Hm, Mutter — mit ſo 'nem kleinen Einſchlag von 
Donnerwetter. Aber et waren chriſtliche Donnerwetters.“ 

„Erzieh du mal ſechs Junges —“ 

„Un en Mann —“ 

„Un dazu noch dat Aufpaſſen auf die Haſpelmädches. 
Wenn einem da mal die Zunge durchgeht oder die 
Hand —“ 

„Ja, alles wat recht is, Wichſe haben die Junges 
genug gekriegt.“ 

„Ach, davon ſprech' ich nich. Davon werden die Junges 
groß. Aber ob ich nich mal im Hochmut geweſen bin 
und hab' fo 'nem armen geplagten Menſch unrecht ge: 
tan? Dat is dat, wovon im Johannes ſteht: „Ich ſuche 
nicht meine Ehre; es iſt aber einer, der ſie ſuchet und 
richtet!“ 

„Mutter, wenn du da zweifelhaft biſt, kannſt du 
ja mal mit 'em Guſtav eachen wegen Erhöhung der 
Löhne.“ 

„Wat ſoll dat nu? Dat hat doch mit 'em Evangelium 
des Sonntags Judika gar nix zu tun. Unſre Haſpel⸗ 
weiber kriegen ſo viel Lohn, dat ſe aus lauter Hoffart 
ſchon mit Federhüten in de Fabrik kommen. Dat heißt, 
ich darf et nich ſehen. Nich zweimal!“ 

„Sprich dich mal aus, Mutter.“ 

„Ich mein' nur, ob wir in unſrer Ehegemeinſchaft 
nich zuviel an Erwerbung irdiſcher Güter gedacht haben, 
ſondern auch an den Schatz im Himmel?“ 

„Ja, Mutter, dat mußt du nu wiſſen. Ich hab' 
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immer vor mich weg gearbeitet. Die Kaffe haft du ge⸗ 
führt.“ 

„Un wenn ich et nich ſo zuſammengehalten hätt'? 
Wenn ich nich zu Haus un in de Fabrik ſo für Ordnung 
geſorgt hätt' wie en Inſpektor? Wär' dat dann nu 
beſſer?“ 

Der alte Wiskotten beugte ſich über den Tiſch und 
ſtreckte die Hand aus nach der Hand der Unermüdlichen. So 
blieben ſie eine Weile. Die Uhr tickte durch das Zimmer, 
und der Zeiger eilte weiter. Da ſagte die alte energiſche 
Frau: „Heutzutag' ſagen ſo viele, ſie ſuchen den lieben 
Gott. Aber ſie ſcheuen ſich, ihn zu finden. Denn der 
liebe Gott iſt nicht im Müßiggang, Gott iſt in der 
Arbeit. Wer arbeitet, der bekennt Gottes Wort; und wer 
Gottes Wort bekennt, der wird den Tod nicht ſehen 
ewiglich, ſagt das Evangelium des Sonntags. Daher 
mein' ich, Vatter, du un ich, wir werden den Tod nich 
ſehen.“ 

So legte ſich die ſtarkgeartete Frau den Text aus, 
und der Gatte erkannte ihre kräftige Lebensweisheit und 
nickte mit dem weißen Kopf. Bedächtig nippte er an dem 
leichten roten Wein und blickte hinaus in den durchſich⸗ 
tigen Märzmorgen. Lange ſah er hinaus. Und er ſah 
den hohen Schornſtein ſeiner Fabrik, die er ein Menſchen⸗ 
alter hindurch, Stein für Stein, zuſammengetragen hatte, 
und ſah ſeine ſechs Söhne breit und feſt auf dem Erbe 
ſtehen, ſeinen älteſten, ſeinen Guſtav an der Spitze, alle 
bereit, auch an ihrem Teil Stein für Stein zuſammen⸗ 
zutragen. Und er ſpürte den ſtarken Segen deſſen, von 
dem die Mutter geſagt hatte: Gott iſt in der Arbeit! 
Er ſpürte ihn von ſeinen Söhnen, die ſeine Art weiter⸗ 
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führten, auf ſich zurückfließen. Nein, er würde den Tod 
nicht ſehen ewiglich. 

Dann dachte er an ſeinen jüngſten, den Ewald. Er 
war ſtolz auf ihn, denn der hatte das ganze Gymnaſium 
abſolviert. Mutter hatte ihn geboren, als ſie ſchon vier⸗ 
zig zählte. Schade, daß der Junge nicht auch in die 
Fabrik eintrat. Heute, wo man auf dem Weltmarkt 
arbeitete, wäre Gelehrſamkeit kein Hindernis. Er über⸗ 
legte, ob er einmal mit Guſtav darüber ſprechen ſollte. 
Mutter zwar hatte mit dem Jungen ihre eignen Ge: 
danken. Na ja — ein Wiskotten auf einer Wuppertaler 
Kanzel war auch nicht ſchlecht. Trotzdem — ſo ein 
Schade — — 

Durch das Vorgärtchen kam Guſtav Wiskotten mit 
den Kindern. Die kleine Emilie winkte den Großeltern, 
die ſie am Fenſter erſpäht hatte, entgegen, die Hand wie 
eine Wetterfahne hoch in der Luft drehend. Der kleine 
Guſtav nahm auf einen Stupjer des Vaters ſteif die 
Mütze ab. Nun polterten ſie die Treppe hinauf. 

„Mama läßt grüßen,“ rief der Junge und drängte 
ſich vor. „Sie is in de Kirche,“ rief das Schweſterchen, 
ängſtlich, mit ſeiner Nachricht zu ſpät zu kommen. Dann 
gaben ſie den Großeltern einen Kuß und ließen ſich 
ſtreicheln. Großmutter hatte immer Berlinerbrot mit 
Mandeln im Kaſten. 

„Du biſt nicht in der Kirche?“ ſagte Frau Wiskotten 
nach der Begrüßung. 

„Nee, Mutter, ich hatte in der Fabrik zu rechnen und 
zu meſſen. Da iſt mir der ruhige Sonntag gerade recht.“ 

„Ich weiß ſchon gar nich, wie ich dich immer beim 
Paſtor entſchuldigen ſoll.“ 
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„Sag ihm nur, ich ſorgte dafür, daß die Kirche im 
Dorf blieb,“ und er zeigte lachend ſeine Hände. Auch 
der Alte lachte mit. Aber die Mutter nahm's un⸗ 
gnädig. 

„Dat ſind ſo Redensarten. Sonntagsarbeit, dat is 
wie Kalbfleiſch, Halbfleiſch! Die rechte Bouillon ſteckt da 
nich drin.“ 

„Na, Mutter, ich werd' dich nachher mal ſchmecken 
laſſen.“ 

Der Unmut der alten Frau verflog. Die andern 
waren ja in der Kirche. Da durfte wohl einer das Haus 
beſorgen. 

„Alles in Ordnung?“ fragte ſie. 

„Ich laß nächſte Woche ausſchachten. Morgen erfolgt 
die Eintragung ins Grundbuch. Ich hab' geſtern noch 
das Grundſtück abtaxieren laſſen, damit ich weiß, was 
der Kölſch kriegt.“ 

„Dat wird uns doch arg in Anſpruch nehmen, den bar 
auszuzahlen.“ 

„Den Kölſch? Auszahlen? Der läßt das Geld zu 
vier Prozent auf der Fabrik ſtehen. Ohne mit der Wimper 
zu zucken, ſchlug er ſelbſt den Modus vor. Ein Pracht⸗ 
kerl. Wenn er nich ſelber ſo mit der Fabrik verwachſen 
wär', als wär's die ſeine, müßt' ich mich beinahe ſchämen. 
Von der Stadt hätt' er das Doppelte haben können. 
Aber da hilft keine Sentimentalität. Fabrik is Fabrik. 
Wenn ſie leben ſoll, muß ſie atmen können.“ 

„Un dat Baugeld?“ fragte die Mutter, ohne ſich über 
den Edelmut Kölſchs weiter zu beunruhigen. „Wird der 
alte Scharwächter zuſchießen?“ 

Guſtav Wiskotten kraulte ſich das dichte Haar. 
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„Er macht noch Spajitzen. Redete mir allerhand 
vor von ſeinem Tod und daß Emilie dann alles kriege, 
aber daß er ſich nich gern auszög, bevor er zu Bett 
ging. Ich mag den trockenen Kerl nich leiden. Aber 
nach meinen perſönlichen Neigungen und Abneigungen 
fragt die Fabrik nix. Davon raucht der Schornſtein nich. 
Ich hab' alſo nich locker gelaſſen. Als ich ihm zwei 
Flaſchen Zeltinger ausgetrunken hatte, kriegte er Angſt, 
ich tränk' die dritte. Da hat er ſich denn ſchließlich 
bereit erklärt, das Baugeld auf Widerruf von Monat zu 
Monat herzugeben. Wie er's hergibt, kann mir ja ganz 
egal ſein. Dat is ſein Pläſier!“ i 

„Großmutter, ich möcht' auch Pläſier haben.“ Die 
Kinder wurden ungeduldig. 

„Wat möcht'ſt du haben?“ 

„Berlinerbrot,“ erklärte der Großvater und zwinkerte 
ſeinen Lieblingen zu. Da erhielt ein jedes ſein Mandel⸗ 
ſtangendeputat. „Aber mäuschenſtill ſein, wenn große 
Leute reden.“ 

„Mutter, die Kirche is aus,“ ſagte der alte Wiskotten 
und beobachtete den Menſchenſtrom, der, lebhafter als am 
Morgen, zurückwogte. Die Rücken waren ſtraffer, der 
Gang aufrechter, der Blick heiterer. Es war, als hätten 
alle dieſe Menſchen in der Frühe eine Laſt Sorgen 
und ſchwerwiegender Gedanken ins Gotteshaus getragen 
und ſie dort gelaſſen. 

„Da kommen die Jungens.“ 

„Der Auguſt iſt nicht dabei.“ 

„Wird wohl den Klingelbeutel oder den Kollekten— 
teller gehalten haben,“ meinte Guſtav. 

Die übrigen vier Wiskottens erſchienen und begrüßten 
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die Eltern und den Bruder. Wilhelm und Fritz behielten 
den Paletot an und den Hut in der Hand. 

„Trinkſt du einen Frühſchoppen mit, Guſtav?“ 

„Soll mir recht ſein. Du, Vatter, wie wär's?“ 

„Wenn die Pedale erſt wieder in Gang ſind. Trinkt 
eins für mich mit.“ 

„Du ſollſt den Junges auch lieber wat andres ſagen,“ 
brummte Frau Wiskotten. „Aus der Kirche und in et 
Wirtshaus, dat gehört ſich nich.“ 

„Wir haben eine geſchäftliche Verabredung, Mutter, 
im Hotel Vogeler. Adieu einſtweilen.“ 

„Punkt ein Uhr wird gegeſſen.“ 

Paul und Ewald Wiskotten kamen aus ihrem Zim⸗ 
mer, wo ſie Mantel, Hut und Geſangbuch abgelegt hatten. 
Der Vater ſchob ihnen die Rotweinflaſche hin. Sie 
holten ſich Gläſer aus dem Schrank und ſetzten ſich zu ihm. 

„Wovon hat denn der Paſtor gepredigt?“ fragte 
Frau Wiskotten ihren Jüngſten. 

„Vom lieben Gott.“ 

„Dat kann ich mir wohl denken. Haſt du denn 
ſonſt nix behalten?“ 

„Neben mir, oben auf der letzten Bank, ſaßen zwei 
kleine Bengels, die tauſchten Briefmarken.“ 

„Hätt'ſt ihnen 'ne Ohrfeige geben ſollen. Et is en 
Elend, wie heutzutag' die Kinder erzogen werden. Da 
is immer die Mutter ſchuld. Keinen Ernſt, nix wie 
Fladuſen im Kopp, die Frauenzimmer.“ 

Emilie Wiskotten kam, um die Kinder zu holen. 
Sie ſah ſehr hübſch aus in ihrem ſtrammen Jakett und 
dem breitrandigen Hut, aber ſie war ärgerlich, daß ſie 
ihren Mann nicht traf. 


„Die Minute konnt' er auch warten. Aber die Angſt, 
dat et Bier wegläuft! Sagt adieu, Kinder. Wenn ich 
nich mach', daß ich nach Haus komm', kriegen wir alle 
zuſammen nix zu eſſen.“ 

Wieder ſchlug die Hausſchelle an, als ſie gegangen 
war. Auf der Treppe ertönte reſpektvoll Auguſts Stimme 
und eine lautere, ſonorere. 

„Der Herr Paſtor!“ 

„Guten Morgen, meine liebe Frau Wiskotten, guten 
Morgen, mein lieber Herr Wiskotten. Wie iſt das Be⸗ 
finden? Der Rotwein mundet wohl nicht recht? Ja, ja, 
womit man in der Jugend ſündigt, damit wird man 
im Alter geſtraft.“ 

Der kurze runde Mann mit dem grauen Backenbart 
ſagte es humoriſtiſch väterlich. 

„Ne, Herr Paſtor,“ erwiderte der alte Wiskotten, 
„dat ſtimmt nu nich ganz. Rotwein hab' ich in meiner 
Jugend nich mal dem Namen nach gekannt. Höchſtens 
mal en feſten Schnaps.“ 

„Dieſes Getränk wollen wir nicht einmal als Wort 
in den Mund nehmen. Nein, Frau Wiskotten, ich ſetze 
mich nicht. Ich habe noch Krankenbeſuche in der Ge— 
meinde. Der Sonntag gehört den Armen. Nur nach 
Ihrem lieben Mann wollte ich ſehen. Ich freue mich, 
daß ich ihn ſo wohl finde. Ah, das iſt ja auch der 
Herr Studioſus — exitus acta probat, der Ausgang 
krönt das Vollbrachte, ſagt der alte Heide Ovid. Und 
nun ſoll's in die Theologie?“ 

Ewald Wiskotten wurde feuerrot. Er ſtotterte. 

„Der alte Heide Ovid,“ ſtieß er hervor, „ſagt aber 
auch: „Disce bonas artes, moneo, romana juventus.““ 
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„Verſteh' ich nich,“ meinte Frau Wiskotten und ſah 
den Paſtor an. 

„Das Kind zitiert: „Lerne die ſchönen Künſte, ich 
mahne dich, römiſche Jugend,“ erklärte der Paſtor. 
„Aber das hat doch, Gott ſei Lob und Dank, nichts mit 
der Theologie zu tun?“ 

Paul Wiskotten ſtieß den jüngeren Bruder an. „Sei 
ſtill,“ raunte er ihm zu. 

„Nun, Frau Wiskotten,“ fuhr der Paſtor fort, „ich 
komme an einem Nachmittag der Woche. Dann wollen 
wir den Studiengang unſers Jüngſten beſprechen. Recht 
ſchönen Sonntag allerſeits! Auguſt will mich noch ein 
Stück zu meinen Kranken begleiten.“ 

„Ich will nicht, Vater,“ ſagte Ewald Wiskotten raſch, 
als die Mutter den Paſtor hinausgeleitete, und er faßte 
krampfhaft die Rechte des Alten. „Ich will nicht und 
ich kann nicht zur Theologie.“ 

„Pßt . . . Dat Mutter dich nich hört. — Kann nich! 
Wer ſo viel gelernt hat, dem ſteht die Welt offen! Kuck 
mich mal an. Als ich ausgelernt hatt', in Elberfeld 
beim Färber Frowein, da kriegt' ich en Lehrbrief, un 
mein Meiſter und zwei Wirte, zwei Freunde von ihm, 
gingen mit als Zeugen zum Oberbürgermeiſter. Der 
ſtempelte den Lehrbrief eigenhändig ab, un mein Meiſter 
ſchlug mir dabei auf die Schulter un ſagte ſtolz: ‚So! 
Domet kanns du nu dörch de ganze Welt!“ — Ich hatt’ 
et bloß auf 'm Papier, du aber haſt et auch im Kopp! 
Proſt, Jung'!“ a 

Gegen Abend fuhren Paul und Ewald Wiskotten 
mit der Straßenbahn nach Elberfeld. Auf der langen 


Alleeſtraße, dem Stolz der Barmer, war es ſchwarz von 
Menſchen, die hier allſonntäglich ihre Promenade machten. 
Die Bäume der Allee hatte Napoleon der Erſte gepflanzt, 
ſo ging die Legende. Die alten Bürger der Schweſter— 
ſtädte Barmen und Elberfeld bewahrten aus den Er— 
zählungen ihrer Väter her in einem Winkelchen ihrer 
Phantaſie noch eine kleine Schwäche für den großen 
Korſen, der das Herzogtum Berg dem Königreich Welt: 
falen angegliedert hatte und mancherlei praktiſches In⸗ 
tereſſe für das Wuppertal bekundet haben ſollte. Auch 
gab es Relief, wenn der Vater den Kindern den Boden 
mit hiſtoriſchen Reminiszenzen tränkte und von dem ge— 
waltigen Napoleon ſprach wie von einem alten Duz⸗ 
bruder der Familie. 

Ewald Wiskotten konnte es kaum erwarten, bis der 
Wagen am Elberfelder Rathausplatz hielt. In einem 
Zimmer des alten Hotels zur Poſt ſollte er die künſt⸗ 
leriſchen Intelligenzen des Wuppertales treffen, vielleicht 
von ihnen als künftiger Kollege gewürdigt werden. Sein 
Herz ſchlug hoch, als Paul Wiskotten die Tür öffnete. 

An einem langen Tiſch ſaßen eine Anzahl älterer 
und jüngerer Männer bei Bier- und Weinſchoppen. Einer 
las ein Stück aus einem Epos vor, die andern horchten 
geſpannt. Es lag etwas Weihevolles, Weltentflohenes 
über der kleinen Geſellſchaft. Ein paar Alte hatten den 
Kopf aufgeſtützt und blickten lächelnd zur Decke, als er— 
blickten ſie dort den Olymp ihrer Jugendträume. Ein 
paar Jüngere, bleich, mit asketiſchem Geſicht und fun— 
kelnden Augen, tranken die Worte des Vorleſenden wie 
berauſchenden Wein. Neidlos war ihnen die Bewunde⸗ 
rung. Ein Dichter ſprach. Sie wußten, was 1 
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fein heißt, daß es das Glück bedeutete, das den Unter: 
ſchied verwiſcht zwiſchen Manſarde und Prunkſaal. Zu 
dieſer Stunde waren ſie alle im Prunkſaal. Mit Ritter⸗ 
ſporen und klirrendem Schwert ſchritten ſie Fürſten gleich 
hindurch. 

Der Vorleſende hatte geendet. Die Jüngeren ſtürm⸗ 
ten auf ihn ein und beglückwünſchten ihn, während die 
Alteren weiter träumten. Ein Durcheinander von Stim⸗ 
men. Man ſtritt mit Begeiſterung. Über Jamben, Dak⸗ 
tylen und Trochäen. Über das Hiſtoriſche im Dienſte 
der Kunſt. Über die poetiſche Lizenz. 

„Aber famos war's, Herrgott, famos!“ 

Paul Wiskotten ſtellte ſeinen Bruder vor. Man ſah 
ihn einen Moment prüfend an und begeiſterte ſich weiter. 
Ein alter Weißbärtiger bot ihnen Plätze neben dem 
ſeinen an. „Mein Bruder Ewald,“ ſtellte Paul Wis⸗ 
kotten vor, „Herr Dichter Korten, der Neſtor der Wupper⸗ 
taler Kunſt.“ 

„Ja,“ ſagte der alte geſprächige Herr im langen 
fadenſcheinigen Gehrock, „der Neſtor! Das iſt nun der 
Ruhmestitel für meine achtzig Jahre. Ich möchte lieber 
der Benjamin heißen. Wie ſchön iſt doch die Welt, 
wenn man ſie ſich ſogar noch mit der Dichtung ſchmücken 
darf. Nein, irdiſche Schätze tun's nicht allein. „Die 
Welt iſt fortgegeben,* ſagte Zeus zum Poeten, aber 
„Willſt du in meinem Himmel mit mir leben, jo oft du 
kommſt, er ſoll dir offen ſein.“ So ſind wir Dichter 
denn gewiſſermaßen Helfershelfer vom lieben Gott.“ 

„Sie müſſen gewiß viel erlebt haben, Herr Korten,“ 
ſagte Ewald Wiskotten begierig. 

„Erlebt? Achtzig Jahre habe ich erlebt, mein junger 
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Freund! Achtzig! Andre haben die drei Kriege erlebt, 
64, 66 und 70. Wer hat noch das Sturmjahr 48 er⸗ 
lebt? Ich meine: Wer hat noch mit auf der Barrikade 
geſtanden? Der alte Korten! Und wer hat noch den 
großen Napoleon erlebt? Wieder der alte Korten! Aber 
Sie trinken nicht.“ 

Paul Wiskotten ließ vom Kellner eine Flaſche Rhein⸗ 
wein bringen. „Bitte, ſchenken Sie uns die Ehre, Herr 
Korten.“ 

Der Greis nahm an. Er hielt das gefüllte Glas 
gegen das Licht, dann beſchnüffelte er mit vorgeſtreckter 
Naſe die Blume. Als tränke er tagaus, tagein den 
edeln Rebenſaft, den er ſo oft, darbend, beſungen. 

„Meine Herren, die Kunſt! Nicht leben wollt' ich, 
wenn ich nicht ein Dichter wär'! Denn der Dichter, der 
Künſtler — Proſt, meine Herren, Proſt!“ 

Auf einen Zug trank er aus. „Danke, danke. Be⸗ 
mühen Sie ſich nicht. O, wenn Sie mir das Amt des 
Schenken überlaſſen wollten! Das hat fo etwas Feier: 
liches, Freudiges — ſo eine große Linie. Man kommt 
ſich wie ein Kröſus vor, der flüſſiges Gold verteilt. Mein 
Wort darauf. „Der Wein erfindet nichts, er ſchwatzt 
nur aus, jagt Schiller. Ja, dieſer Schiller! Er mußte 
zu früh dahin, wie Napoleon ...“ 

Er trank gedankenvoll. „Früh ſtirbt, wen die Götter 
lieben — — Sollten ſie mich nicht geliebt haben — —?“ 

„Sie ſagten ‚Napoleon‘, Herr Korten . ..“ 

„Ja, Napoleon ...“ 

„Haben Sie ihn noch gekannt?“ 

„Gekannt? Gewiß!“ erklärte der Greis. „Nicht ge— 
ſehen, leider nein. Aber gekannt! Ich war vier Jahre 
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alt, als die Völkerſchlacht bei Leipzig geſchlagen wurde, 
und fünf, als die Sonne von Waterloo ſank. Wir im 
Bergiſchen, im alten Herzogtum, lebten mitten drin in 
der Franzoſenzeit. Bis in die Fünfzigerjahre, ja kurz 
bis vor dem Kriege 64 gegen die Dänen, ſang man 
hier im Tal die Napoleonslieder und die Lieder ſeiner 
Getreuen. Ja, ja, ja, geſtorbene Größe wirft noch lange 
einen Schatten.“ 

„Sagen Sie uns eins der Lieder.“ 

Des Alten Augen ſtrahlten in neuer Jugendluſt. 


„Wer iſt der Held, der dort bei ſeinen Fahnen 
In Jugendkraft einhergeht, ſtolz und kühn? 

Sein graues Haupt will wunderſam mich mahnen. 
Wer iſt der Held mit ſolchem Kriegerſinn? 

O Feldherr, ſpricht mit Luſt der Offizier, 

Es iſt Latour, dein beſter Grenadier. 


„Und Napoleon lobt ihn, den alten Edelmann, der wieder 
als Gemeiner eingetreten iſt, im Leben und im Sterben: 


„Zu Straßburg ſtand in langen, weiten Reihen, 
Das Regiment. Der Kaiſer tritt heran. 

Wo iſt Latour? Da ſchluchzten all die Treuen, 
Und ernſten Schritts tritt vor der Flügelmann. 
O Kaiſer du, die Adler huldigen dir, 

Für Frankreich ſtarb dein beſter Grenadier.“ 


„Aber im Jahre 1800,“ wagte Ewald Wiskotten 
einzuſchalten, „als Latour d' Auvergne fiel, war ja Bona⸗ 
parte noch gar nicht Kaiſer.“ 

„Was war er nicht? Nun wohl, das iſt poetiſche 
Lizenz. Sehr berechtigte. Für das Volk iſt er zu allen 
Zeiten der Kaiſer Napoleon. Das iſt das ſpürende 
Gefühl, der Inſtinkt, den das Volk für die Großen aller 
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Zeiten hat. Glauben Sie, man hätte nach Waterloo 
hier am Rhein über den geſtürzten Kaiſer gejubelt? Über 
Preußens Sieg hat man gejubelt in echt deutſcher Ge— 
ſinnung. Nicht über den geſtürzten Kaiſer, deſſen Regi⸗ 
ment man umſomehr Ehre angedeihen ließ, als unſre 
Verbündeten, die Ruſſen, im Jahre 1813 durch ihre 
Koſaken, Kalmücken und Baſchkiren unſre Bürger miß⸗ 
handeln, unſre Frauen vergewaltigen und die Stadt 
auspreſſen ließen. Hören Sie nur das Lied von Water⸗ 
loo oder Belle⸗Alliance, das hier Jahrzehnte noch ge: 
ſungen wurde: 


„Als früh der andre Morgen graute, 
Der Donner der Kanonen ſchwieg, 
Aurora aus dem Oſten ſchaute, 

Die ſtolzen Preußen riefen Sieg, 
Und Frankreichs Heldenſöhne lagen 
Dahingeſtreckt aufs weiche Moos: 
Ihr toter Mund ſchien noch zu ſagen, 
Sieg oder Tod ſei unſer Los!“ 


„So ehrt das Volk ſeine großen Gegner! Das Volk 
kennt keine Geſchichtsfälſchung, das Volk nicht. Weil es 
ſeine Dichter hat, ſeine Volksdichter! Proſit, meine 
Herren!“ Er trank und ſchenkte mit der Grandezza eines 
gaſtfreien Edelmannes die Gläſer der jungen Spender 
ein. „Vielleicht, weil nach den Freiheitskriegen die Ne: 
aktion kam und die Demagogenriecherei, die Untreue von 
oben, die zum Jahre 48 führte. Vielleicht ſang man 
deshalb bei uns ſo laut die Lieder von franzöſiſcher 
Treue. Um denen in Berlin zu zeigen: ſo denkt das 
Volk über Treue! Blücher war ein Volksheld, und 
General Bertrand, der Napoleon nach Sankt Helena 
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folgte, wurde auch zum Volkshelden. Nun gerade! Ich 
kann Ihnen ſagen, meine Herren, ich ſelber habe mich 
als junger Mann heiſer daran geſchrien, an ‚Bertrands 
Abſchied“, in dem er ſeinen Kaiſer anſingt: 


„Ein nackter Fels, fern von Europas Küſten, 
Ward zum Gefängnis ewig ihm beſtimmt. 

Kein Freundestroſt dringt je in dieſe Wüſten, 
Kein Weſen iſt, das teil am Schmerz hier nimmt. 
Doch wenn ich Tröſter meinem Kaiſer werde, 
Dann wird mein Schickſal dennoch ſelig ſein. 

Ich war in Ruhm und Glück ſtets ſein Gefährte, 
Ich will es auch im Unglück ihm nun ſein!“ 


Ewald Wiskottens Augen funkelten. Das war etwas 
andres, als ein Sonntag daheim. Hier war Pulsſchlag, 
Feuer, Farbe. Er beſtellte eine neue Flaſche. 

Längſt ſaßen die andern Mitglieder der Geſellſchaft 
wieder auf ihren Plätzen und horchten den funkenſprühen⸗ 
den Erinnerungen des Greiſes. Der Ependichter ſtieß 
aufgeregte Rufe aus. Als ſporne er ein edles Streit⸗ 
roß an. In ſeinem Kopfe konzipierte er aus des Alten 
Lebensbuch eine neue Epopöe. Vergeſſene Heldenlieder 
wurden ausgegraben, von ſeltenen hiſtoriſchen Bilder⸗ 
bogen und Karikaturen wurde berichtet, von berühmten 
Schlachtenbildern und Porträts in alten vornehmen 
Familien. Und immer, als Schlußreim und Kehrreim, 
prieſen dieſe Männer, die tagsüber den Kontorſtuhl 
drückten oder den Volksſchulkatheder, die Kunſt, die alles 
ſchaffende, die alles erhaltende. 

Dann ſagte eine fremde, hüpfende Stimme: „Was? 
Veritablen Rheinwein? Talerwein aus Rüdesheim? Als 
Quelle? Als unverſiegbare? Ich fordere den Mann 
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auf, ſich zu erheben, der den Juden totgeſchlagen hat. 
Mit dem Ruf des freien Mannes: Teilen, teilen!“ 

„Der Maler Weert,“ flüſterte Paul Wiskotten ſeinem 
Bruder zu, und Ewald Wiskotten erhob ſich ſchnell und 
nannte dem Neuhinzugekommenen ſeinen Namen. 

Der nickte herablaſſend und ſtrich ſeinen grauen Hecker⸗ 
bart und ſeinen blauen Künſtlerſchlips. 

„Schon gut, ſchon gut. Laſſen Sie ſich porträtieren 
oder laſſen Sie ſich nicht porträtieren? Erſt dann ge— 
winnt Ihr Name für mich an Bedeutung. Eventuell!“ 

Ewald Wiskotten lachte verlegen. 

„Ich glaube,“ ſtammelte er, „ich möchte —“ 

„Sich porträtieren laſſen?“ 

„Selber Maler werden.“ 

Weert ſah aus geröteten Augen ſein Gegenüber ver⸗ 
ächtlich an. Dann knurrte er kurz: „Wie kann ein junger 
Mann ſchon ſo unangenehme Angewohnheiten haben!“ 
und ſetzte ſich ein paar Stühle weiter. Die Geſellſchaft 
lachte, und Ewald Wiskotten war klug genug, einzu— 
ſtimmen. Von der Seite blickte er bewundernd auf den 
Mann, von deſſen früheren Streichen er ſo viel gehört 
hatte, daß er ſeine Grobheit für Künſtlertum nahm. 

Es wurden noch einige Gedichte verleſen. Und mit 
derſelben inneren Bewegung, mit der ſie vorgetragen 
wurden, wurden ſie angehört. Dann lichtete ſich der 
Kreis, und Ewald Wiskotten ſaß neben ſeinem rauhen 
Idol. Krampfhaft ſuchte er nach einem Unterhaltungs⸗ 
ſtoff. 

„Darf ich Sie etwas fragen, Herr Weert?“ 

„Junger Menſch, Sie wollen Maler werden. Alſo 
bieten Sie für mich nicht das geringſte Intereſſe.“ 
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„Würden Sie mir geſtatten, Sie zu beſuchen, um 
Ihnen einige Zeichnungen vorzulegen?“ 

„Ich verſtehe nichts von fremden Zeichnungen.“ 

„Raten Sie ab, Maler zu werden?“ 

„Wie kann ich das ſagen? Ich kenne Ihren Geld: 
beutel nicht.“ 

„Muß man denn ſehr reich ſein, um Maler zu werden?“ 

„Um Maler zu ſein! Reich oder ſehr ſchlecht er⸗ 
zogen. Ich habe das letztere gewählt.“ 

„Aber es haben doch auch arme Maler hervorragende 
Bilder gemalt und ſind berühmte Meiſter geworden. 
Lenbach, Böcklin, Defregger —“ 

„Junger Mann, Sie beleidigen mich mit Ihren Ver⸗ 
gleichen. Ich kenne nur Bilder, die ich gemalt habe. 
Und nun hören Sie: Ich bin hierhergekommen, um zu 
trinken, nicht um zu fachſimpeln. Wenn Sie einen Arzt 
konſultieren oder einen Rechtsanwalt, ſo müſſen Sie 
blechen und finden das natürlich. Ich laſſe mir ebenſo⸗ 
wenig meine koſtbare Zeit ſtehlen. Proſit! Das iſt das 
einzige, was ich noch zu Ihnen ſage.“ | 

Er umfaßte mit gehöhlter Hand feinen Schoppen 
und ließ das Naß langſam durch die Kehle gleiten. 

„Proſit, Herr Weert!“ 5 

„Profit, Herr Kollege. So iſt's recht. Sich be⸗ 
ſchwipſen. Wer ſich die Ehre antut, in dieſem ſchwarzen, 
rauchigen Muckertal als Maler zu vegetieren, der muß 
entweder verrückt oder betrunken ſein. Ich bin für das 
letztere. Proſit.“ 

„Sie waren weit in der Welt, Herr Weert?“ 

„Ich war in allen den Ländern leibhaftig, in denen 
die armen Teufel um Sie herum ihre künſtlich erhitzte 
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Phantaſie ſpazieren reiten. Aber fie haben Vorſtellungs⸗ 
vermögen, die Kerls. Wenn ſie von Italien deklamieren, 
fällt es mir wie eine Zitrone auf die Naſe, und beſingen 
ſie Sevillas Stiergefechte, ſtößt mich der Bock.“ 

„Ha,“ rief Ewald Wiskotten begeiſtert, „es muß doch 
herrlich ſein, alles das malen zu können!“ 

„Malen — —? Herrlich — —? Bummeln zu 
können, bummeln, bummeln, wo Sonne iſt, das iſt herr: 
lich. Malen!“ 

„Proſit, Herr Weert!“ 

„Proſit. Na, nu haben Sie's erfaßt.“ 

Um elf Uhr erhob ſich der alte Dichter. Paul Wis⸗ 
kotten ſprang auf, um ihn nach Haufe zu geleiten. Da 
mußte auch der Junge mit. Er war wie berauſcht. Sie 
fuhren mit der Straßenbahn bis zu der Wohnung des 
Greiſes und beſchloſſen, von der Haſpelerbrücke, welche 
die Schweſterſtädte verbindet, über die Berge nach Hauſe 
zu wandern. 

Ewald Wiskotten ſang in einemfort. Schweigſam 
Schritt der Bruder neben ihm her. Er genoß das Er— 
lebte wie ein Feiertagsglück. Unter ihnen lagen die 
Städte im engen Tal. Aber es war Leben in ihnen, 
Leben und Licht. Es war Sonntag im Tal, Sonntag 
bis Mitternacht. Wie Girlanden zogen ſich die Lichter 
der Häuſer die dunkeln Berglehnen hinauf, wie Tauſende 
von Leuchtkäfern tanzten ſie auf der Sohle des Tals. 
Ein Bild wie aus dem Märchenreich. 

„Die Arbeit illuminiert,“ ſagte Paul Wiskotten. „Da 
brennt ſelbſt das kleinſte Licht noch einmal ſo hell.“ 

„Paul, Paul! Was für Menſchen!“ 

„Tapfere Menſchen,“ ſagte Paul Wiskotten. „Sie 
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arbeiten Werktags im Schweiße ihres Angeſichts fürs 
Leben, für Frau und Kinder, um ſich doppelt und drei⸗ 
fach auf ihr Sonntagslicht zu freuen, das ihnen die 
ſchwerſten Wochen feſtlich illuminiert. Du, ich habe eine 
Achtung vor den Leuten — —!“ 

„Stubenhocker, Stubenhocker,“ ſpottete der Bruder. 
„Keine Courage habt ihr! 'raus aus dem Neſt und hin⸗ 
ein in die Welt! Und wenn ich als Handwerksburſch 
los ſollte.“ 

„Du haſt eine zu gute Erziehung, mein Junge.“ 

„Ich ſchaff' mir eine ſchlechte an, wenn's ſein muß! 
Nur 'raus aus dieſem Räucherkaſten! Draußen iſt die 
Sonne!“ 

„Wenn du durchaus nicht Theologe werden willſt, 
ſo werde Fabrikant. Das wird die Mutter zuletzt zu⸗ 
geben. Lach nicht ſo kindiſch. Ein Fabrikant iſt auch 
ein Stück Künſtler.“ 

„Mit 'nem Sonntagslicht!“ ſpottete der übermütige 
Junge und lachte ausgelaſſen von der Höhe ins Tal. 
Das lag von leuchtenden Girlanden umkränzt, funkelnde 
Sterne im Schoß. Die ausruhende Arbeit, mit dem 
Sonntagsgedanken im Haupt.. 
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Paſtor Schirrmacher hatte ſeine Nachmittagspfeife 
ausgeraucht. Er klopfte ſorglich den Porzellankopf aus, 
ließ das lange Weichſelrohr trocken laufen, prüfte Schlauch 
und Mundſtück und brachte ſie endlich, friſch zuſammen⸗ 
geſchraubt, im Pfeifenregal unter. Dann tauſchte er 
ſein Hausgewand mit dem langen Gehrock, nahm Hut 
und Überzieher, öffnete die Fenſter ſeines Studierzimmers 
und verließ das Haus, nachdem er ſeiner Wirtſchafterin 
eine Weiſung hinterlaſſen hatte. 

„Ich gehe zu Werkmeiſter Kölſch,“ hatte er ges 
ſagt. 

Er traf den Werkmeiſter nicht daheim. Er hatte es 
an einem Wochentag auch nicht anders erwartet. Einer 
Aufforderung der Tochter, näher zu treten, folgte er wie 
einer, der ein gutes Anrecht hat, ſich in den Häuſern 
ſeiner Gemeinde daheim zu fühlen. 

„Du hältſt aber blitzblanke Ordnung, mein liebes 
Kind,“ begann er erfreut und blickte prüfend von der 
ſchlichten Wohnungseinrichtung, die als Glanzſtück einen 
hohen Mahagonibücherſchrank aufwies, auf das friſche 
Mädchen. Er war es gewohnt, ſeine früheren Konfir⸗ 
mandenkinder durch ihr ganzes Leben weiter zu duzen. 

„Vater ſieht darauf, Herr Paſtor. Es muß alles 
ſein, wie es bei der Mutter war.“ | 
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„Deine Mutter war eine brave und gottesfürchtige 
Frau. Nun iſt ſie im Himmel und ſieht auf dich herab, 
mein Kind. Du wirſt der Gottſeligen nur Freude bereiten.“ 

Anna Kölſch antwortete nichts. Sie blickte über den 
Paſtor hinweg, der in Vaters Seſſel Platz genommen 
hatte, auf ein Bild an der Wand, das Bild einer blaſſen, 
arbeitsmüden Frau. Sie ſahen ſich ähnlich, Mutter und 
Tochter. Dieſelbe ſchlanke Geſtalt, nur von der Tochter 
aufrecht und biegſam gehalten, dasſelbe ſchwere Blond⸗ 
haar, nur daß es ſich bei der Tochter in dicken Zöpfen 
um die freie breite Stirn legte. Und was dort arbeits⸗ 
müde war, war hier arbeitheiſchend. 

„Wie lange iſt es nun her, daß ich dich konfirmiert 
habe? Warte — vier Jahre zu Oſtern. Da mußt du 
jetzt ſchon achtzehn zählen. Alſo eine Jungfrau, die 
wohl gar ſchon an der Ausſteuer näht . ..“ 

„Och nein, Herr Paſtor.“ 

„Das ſagt ihr alle. Und wenn der erſte anhält, 
ſind alle Kaſten voll Weißzeug, geſteppt und geſtickt. Laß 
dich mal anſehen. Siehſt du, da wirſt du rot.“ 

„Ich werd' nur rot, weil Sie ſolche Sachen ſprechen, 
Herr Paſtor,“ lachte das junge Mädchen und überließ ihm 
ihre Hände. 

„Ich —? Ja, weshalb denn nicht ich? Das ſind 
doch heilige Sachen.“ 

„Ich mein’ nur,“ ſagte fie ſtockend, „weil — weil —“ 

„Weil —?“ 

„Weil Sie doch ſelber Junggeſelle geblieben ſind,“ 
platzte ſie heraus und wurde über und über rot. 

Paſtor Schirrmacher huſtete. Seine Augen ſchloſſen 
ſich. Dann hatte er ſeine Züge wieder in der Gewalt. 
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„Nimm an, ich wäre zu wähleriſch geweſen und da— 
für beſtraft worden. Man ſoll nicht wähleriſch ſein. 
Ehen werden im Himmel geſchloſſen.“ 

„Ich hab' noch ſo viel Zeit,“ lenkte das Mädchen 
ſchüchtern ab. 

„Man ſoll ſie als Vorbereitungszeit betrachten, mein 
Kind. Denke an das Gleichnis von den klugen und 
törichten Jungfrauen. Als der Bräutigam kam, gingen 
die, welche bereit waren, mit ihm hinein zur Hochzeit; 
und die Tür ward verſchloſſen.“ 

„Aber ich denke wirklich nicht an Hochzeit, Herr 
Paſtor. Mich will keiner. Und wenn auch.“ 

„Und wenn auch? Alſo doch einer im Hintergrund.“ 

„Das war nur ſo dahingeſagt, Herr Paſtor.“ 

„Na, na, na! Kenn' ich ihn wenigſtens? Ich nehme 
an, daß er ein ernſter, chriſtlich geſinnter Mann iſt und 
keiner von den Lauen im Tal. Laß mich einmal raten.“ 

„Herr Paſtor, ich lauf' weg.“ 

„Siehſt du, da meldet ſich das Gewiſſen.“ 

„Sicher nicht,“ beteuerte ſie. „Sie machen mich nur 
ſo verwirrt.“ 

„Das iſt das beſte 2 Kennſt du ihn ſchon 
lange? Seit der Kindheit?“ 


„Aber ich weiß ja gar nicht — —“ 
„Laß ſehen, wer käme da in Betracht? Sm... Die 
Freunde deines Bruders Ernſt — die — — Wiskottens?“ 


„Die Wiskottens?“ rief das Mädchen beſtürzt. 

„Das iſt doch kein Grund zum Erſchrecken. Aber 
nein, mein liebes Kind. Ich billige deine Wahl. Ich 
ſelber wüßte dir keinen beſſeren Mann zu nennen als 
Auguſt Wiskotten.“ 
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„Den Herrn Auguſt?“ — Und nun ſchmetterte ſie 
ein ſo fröhliches Lachen heraus, daß der Kanarienvogel 
im Bauer den Ton als Signal nahm und aus raſtlos 
jubelnder Kehle einſtimmte. 

Paſtor Schirrmacher zog die Augenbrauen hoch. Auf 
dieſen Erfolg ſeiner Diplomatie war er nicht vorbereitet 
geweſen. Was er erwartet hatte, war eine glückſelige 
Überraſchung, ein ſcheues, ungläubiges Zurückweichen des 
Mädchens, als fühle es ſich nicht würdig dieſes Mannes, 
und ein dankbares, hoffnungsfreudiges Vorwärtstaſten, 
ob die Botſchaft wahr ſei. Und ſtatt deſſen: ein aus⸗ 
gelaſſenes, kindiſches Lachen! Paſtor Schirrmacher fühlte, 
daß ſeine Kenntniſſe eines Mädchenherzens auf ſchwachen 
Füßen ſtünden, daß es etwas andres ſei um die Er⸗ 
mahnung zum himmliſchen Seelenbräutigam und um das 
Freiwerben für einen Eheluſtigen des Wuppertals. Der 
alte Junggeſelle wurde ärgerlich. Er räuſperte ſich miß⸗ 
billigend. 

„Das iſt wohl nicht die rechte Art, die Werbung 
eines ernſten Mannes aufzunehmen,“ ſagte er verweiſend. 

Da brach das Lachen ab, als wäre es mitten durch: 
gebrochen. Ein Stuhl knackte in der Stille ... Dann 
wiederholte Anna Kölſch langſam: „Die — Wer⸗ 
bung — —?“ 

Paſtor Schirrmacher wurde es ſchwül unter dem 
klaren Mädchenblick. Eine kindliche Verlegenheit über⸗ 
kam ihn. Er war wohl zu weit gegangen? Er hatte 
Auguſt Wiskotten am Sonntag nach der Kirche nur ver⸗ 
ſprochen, einmal zu ſondieren, für ihn „aufzuklären“. 
Und nun hatte er ſich von ſeinem Arger über das un⸗ 
verſtändige Ding hinreißen laſſen. Das war ihm mehr 
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als peinlich. Er dachte an ſeine Armen und Kranken, 
die von ihm Rat und Hilfe verlangten. Hier verlangte 
man beides nicht. 

„Wenn ich ‚Werbung‘ ſagte, mein Kind, ſo meinte 
ich damit, daß es doch ſehr wohl möglich ſei, daß Auguſt 
Wiskotten dieſen Gedanken faſſen könnte. Haſt du irgend 
etwas gegen ihn einzuwenden? Als ich zuerſt im Scherz 
nach den jungen Wiskottens fragte, da fuhrſt du doch 
beſtürzt zuſammen?“ 

„Nein, Herr Paſtor — nein, nein — — 

„Ich hab's doch geſehen. Du mußt deinem alten 
Seelſorger, der dich an den Tiſch des Herrn geführt hat, 
doch nichts vormachen. Sollteſt du etwa mit einem 
andern der jungen Wiskottens — —“ 

„Nein, Herr Paſtor. Wahr und wahrhaftig nicht. 
Ich hab' nichts. Mit keinem.“ 

„Das wäre auch eine große Verirrung geweſen. 
Eine echte chriſtliche Ehe wird nicht auf Augenliebe ge— 
gründet, ſondern auf den poſitiven gemeinſamen Glauben 
an unſern Herrn und Heiland. Steht doch ſchon in 
den Sprüchen Salomos: „Lieblich und ſchön ſein iſt 
nichts; ein Weib, das den Herrn fürchtet, ſoll man 
loben!“ 

Das Mädchen ſchwieg und nagte an der Unterlippe. 
Dann hob es den Kopf und ſagte aufatmend, als ob ihm 
eine Erlöſung gekommen wäre: „Meine Eltern haben 
aus Liebe geheiratet.“ Das klang ſo ſchlicht und ſtark, 
daß Paſtor Schirrmacher ſtutzte. 

„Mein liebes Kind — wer will denn etwas andres 
von dir? Aber die Liebe auf einen würdigen Gegenſtand 
richten, das iſt Chriſtenpflicht. Und Auguſt Wiskotten —“ 
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„Ich mag ihn nicht,“ ſagte ſie kurz. 

„Nun, nun,“ beſchwichtigte er, „ſchnell fertig iſt die 
Jugend mit dem Wort. Du wirft dich prüfen.“ 

„Ach —,“ machte fie, „prüfen — —! Vater jagt 
immer: Das kommt und iſt da. Da hilft kein Wehren.“ 

„Ja, wenn du Vater mehr glaubſt als deinem alten 
Seelſorger —“ 

Da lachte das junge Mädchen wieder im alten 
Übermut. 

„Aber Herr Paſtor, Vater muß es doch wiſſen! Der 
iſt doch nicht Junggeſelle geblieben.“ 

Paſtor Schirrmacher erhob ſich. Seine buſchigen 
Augenbrauen zogen einen Halbkreis. Er nahm ſeinen 
Hut und verabſchiedete ſich. 

„Grüße deinen Vater. Wenn deine Zeit da iſt, werde 
ich mit ihm ſprechen. Vorläufig haſt du recht. Du biſt 
wirklich noch zu jung dazu. Adieu, mein Kind, und 
vergiß nicht, daß wir uns immerzu, bei Tag und bei 
der Nacht, prüfen ſollen.“ 

Er war gegangen, und Anna Kölſch kehrte ins Zimmer 
zurück. Erſt horchte ſie auf die kurzen feierlichen Schritte, 
die ſich vom Haus entfernten. Dann tanzte ſie mit dem 
Temperament ihrer achtzehn Jahre vor das Vogelbauer. 

„Haſt du gehört, Hänschen? Der Herr Auguſt! Iſt 
das nicht zum Schreien? Dreißig Jahr' iſt er und keinen 
Schnurrbart hat er! Einen Schnurrbart, einen ganz 
kleinen, hat ſelbſt der dumme Jung', der Ewald! Häns⸗ 
chen, Hänschen!“ 

Der Kanarienvogel tirilierte wie verrückt, und das 
junge Mädchen warf ſich atemlos in Vaters Seſſel und 
begann plötzlich, ohne Urſache, aus Leibeskräften zu 


5811 


weinen .. Unaufhaltſam ſtrömten die Tränen über das 
junge friſche Geſicht. Dann ließ das wilde Kinder— 
ſchluchzen nach . .. ein vereinzeltes Schluckſen folgte, und 
ſie ſetzte ſich aufrecht, ſchämte ſich vor ſich ſelber, wiſchte 
mit dem Taſchentuch die letzten Tränenſpuren fort und 
putzte ſich energiſch die Naſe. 

„Wie dumm,“ murmelte ſie dabei, „wie furchtbar 
dumm.. . — — 

Als der Werkmeiſter Kölſch am Abend aus der Fabrik 
heimkam, war der Tiſch gedeckt, und der Kaffee brodelte 
nach bergiſcher Sitte zum Abendtrunk. Nachher erſt wurde 
die Bierkanne gefüllt. So war die patriarchaliſche Vor— 
ſchrift. Kölſch küßte ſein Mädchen und ſah ihm in die Augen. 

„Na? Du machſt ja gar keinen Radau? War jemand 
hier?“ 

„Nur der Paſtor.“ 

„So, ſo. Wollte er was Beſonderes?“ 

„Er läßt dich grüßen, Vatter.“ 

„Danke,“ ſagte Kölſch trocken, ließ ſich von ſeinem 
Mädel die ſchweren Stiefel ausziehen, das geſtrickte 
braune Hauskamiſol und die geblümten Pantoffeln reichen 
und ſetzte ſich behaglich an den Abendtiſch. Anna ſtrich 
ihm die Butterbrote und belegte ſie dicht mit Wurſt und 
Schinkenſcheiben. J 

„Nicht ſo üppig, Anna.“ 

„Wer arbeitet, der muß auch eſſen. Das iſt meine 
Sorge.“ 

„Ich ſteh' wohl unter Kuratel, du Nixnutz?“ 

„Haſt du das bei Mutter nicht getan? Jeder be— 
fiehlt da, wo er am Platze iſt. Du in der Fabrik, ich 
bei Tiſch.“ 
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Kölſch ſtrich ſich ſchmunzelnd den grauen Vollbart. 
Dann aß er ſchweigend und mit ſtarkem Appetit. Wäh⸗ 
rend der Mahlzeit zu reden, war nicht Landesbrauch. 
Erſt als er den letzten Schluck Kaffee ausgetrunken hatte 
und ſein Mädel ihm den Bierkrug zurechtrückte, begann 
er von der Fabrik zu reden. 

„Der Guſtav! Donnerwetter nochmal, der Guſtav 
Wiskotten! Der geborene Feldherr. Kaum hat er Hand 
auf das neue Terrain gelegt, da iſt auch ſchon der Mobil⸗ 
machungsplan heraus. Alles auf dem Papier vorbereitet, 
bis auf den letzten Mauerſtein. Zeichnungen, Konſtruk⸗ 
tionen, Berechnungen — alles! Heute haben die Erd: 
arbeiter ſchon angefangen auszuſchachten. Ein Leben, 
ſag' ich dir! Und alle Wiskottens ruhig auf ihrem 
Poſten. Doch Kerls, die Jungens! Selbſt der Duck⸗ 
mäuſer, der Auguſt, weiß ganz genau, was er will.“ 

„Der — Auguſt?“ 

„Ja. Der Auguſt. Weshalb?“ 

„Och, ich — — Hier iſt die Zeitung, Vatter!“ 

Der Werkmeiſter breitete das Blatt unter der Lampe 
aus und beugte den Kopf über den kleinen Druck. Anna 
ſaß ihm am abgeräumten Tiſch gegenüber und blickte 
von ihrer Handarbeit verſtohlen nach ihm. Die Lampe 
ſurrte leiſe, und der Kanarienvogel piepte im Traum. 

„Du ſprichſt ja gar nicht, Kind.“ 

„Ich wollt' dich nicht ſtören.“ 

„Ach wat, die dumme Zeitung. Die läuft mir nich 
weg. Haſt du Verdrießlichkeiten gehabt?“ 

„Weshalb ſoll ich denn?“ 

„Mach mal keine Ausflüchte. Du biſt nicht wie 
ſonſt. Haſt ja auf einmal den Mund verloren. Du? 
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Der Paſtor war hier. Haſt du 'ne Strafpredigt be⸗ 
kommen?“ 

„Ach laß ihn doch . . .“ 

„Nee, ich laſſ' ihn nich. Allen Reſpekt vor Paſtor 
Schirrmacher. Die Gemeinde kann ſtolz auf ihn ſein, 
und für die Armen und Kranken gibt er den letzten 
Groſchen her. Denen iſt er wie ein Vater. Aber et is 
nu mal ſeine Art, den Vater auch in andern Häuſern 
zu ſpielen und in den intimſten Familienangelegenheiten 
mitzuberaten, als wären 't die ſeinen. Dat mag ich nich 
leiden. Dafür bin bei uns ich da. Na, mal 'raus 
damit: Hat er auf Ernſt geſcholten?!“ 

Das junge Mädchen blickte auf die Arbeit, die in 
ihrem Schoß ruhte. „Er hat gar nicht nach Ernſt ge— 
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„Ja, wat in aller Welt kann er denn haben?“ 

„Vater!“ 

„Sapperlot, Mädel!“ Der Alte hielt ſein Kind, das 
ſich ihm mit jäher Bewegung an den Hals geworfen 
hatte, feſt in den Armen. Er ſetzte ſie auf ſeine Knie. 
Er ſtreichelte ihr das Haar und verſuchte ihr Geſicht, 
das ſie gegen ſeine Bruſt gedrückt hatte, zu ſich aufzu⸗ 
richten. „Ruhe! Ruhe! Wat is paſſiert?“ 

„Du — — och ſag du — ich brauch' doch — ich 
brauch' doch nicht —“ 

„Wat denn nur, Kind —?“ 

„Ich brauch' doch nicht — den Herrn Auguſt zu 
heiraten — —?“ 

Der Alte ließ ſo raſch ſein Mädel fahren, daß es 
faſt hingefallen wäre. Er warf ſich in den Seſſel zurück 
und lachte ſchallend, unaufhörlich gegen die Zimmerdecke. 
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Verdutzt blickte Anna auf ihn hin. Dann hatte fie ver⸗ 
ſtanden. Den Arm um ſeinen Hals gelegt, lachte ſie 
fröhlich mit. 

„Wer hat denn dat Stücksken ausgeheckt? Dat is 
nich ſchlecht. Dat is wahrhaftig nich ſchlecht.“ 

„Der Paſtor wollte mich hintenherum fragen. Aber 
er fragte ſehr vorneherum.“ 

„Nich möglich!“ ſtaunte der Werkmeiſter. 

„Wohl, Vater, das geht doch gar nicht? Wir paſſen 
doch auch gar nicht zuſammen? Der Herr Auguſt, der 
muß doch eine ſanfte, vornehme Frau haben, die immer 
ſeiner Meinung iſt, wie ſich das für ſo fromme Leute 
ſchickt. Und ich — wenn ich mal heirate, muß ich nur 
immer für meinen Mann ſorgen dürfen, und er hat gar 
nix hineinzureden und ſich das ſo ganz wohlig knurrend 
gefallen zu laſſen. So wie du, Vater! Ach Gott, was 
find das für Dummheiten ...“ 

Kölſch ſtand auf. Er nahm den Kopf ſeines Mädels 
in die breiten Hände und ſah ihr ernſt in die hellen Augen. 

„Du —!“ ſagte er, „ein Wiskottenſcher Antrag — 
mein Mädel eine Wiskottenſche — ſo was kommt nur 
einmal.“ | 

„Och, Vater,“ wies fie haſtig ab, „jo rar find doch 
die Wiskottens nicht. Es find ja ganze fünf von ihnen 
zu haben.“ 

„Du Aff' du! Sie werden ſich um dich reißen!“ 
Und er fuhr ihr mit der breiten Handfläche liebkoſend 
über das heiße Geſicht. Dann ſaßen ſie nebeneinander 
und ſprachen von ihrem Ernſt im nahen Düſſeldorf. 

„Wenn der Jung' ſo ſelten malt, wie er Briefe 
ſchreibt, kann er gut werden.“ 
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„Ich glaub' wirklich, er arbeitet ſchrecklich viel. Er 
hat die Woche wieder nicht die Wäſche geſchickt.“ 

„Bummeln wird er,“ grollte der Alte. „Wenn der 
mir nur kein verkommen Genie wird.“ 

„Na, Vatter, das glaubſt du doch ſelber nicht. Ihm 
wird nur alles ſo leicht. Deshalb läßt er ſich gehen. 
Ich werde mal wieder nach Düſſeldorf reiſen müſſen, um 
nach dem Rechten zu ſehen. Vor mir ſchämt er ſich näm⸗ 
lich fürchterlich.“ 

Der Alte nickte. Daß der Vagabund von Jung' ſich 
vor dem heiteren keuſchen Ding da, ſeiner Schweſter, in 
Grund und Boden ſchämte, wenn ſie ihn unter ſeinen 
Kumpanen überfiel, das verſtand er. 

„Gut, fahr hin,“ ſagte er, „aber mach's ihm nicht 
bequem.“ 

Dann wünſchten ſie ſich gute Nacht. Aber dem Werk⸗ 
meiſter wurde es in dieſer Nacht ſchwer, einzuſchlafen. 
Die Geſchichte mit dem Herrn Auguſt und ſeiner Anna 
war ihm doch näher gegangen, als er dem Mädel zeigen 
wollte. Wenn nun der Auguſt darauf beſtand? Wie 
hatte doch der Herr Guſtav ihn, den Werkmeiſter der 
Wiskottens, genannt? Hagen hatte er ihn genannt. 
Hagen — — das war der, der unwandelbar treu zu 
ſeinem Herrn ſtand. Mit einem tiefen Seufzer ſchlief 
er endlich ein. 

Als er erwachte, war auch der Gedanke der Nacht 
mit ihm lebendig geworden. Nachdenklich ſaß er beim 
Kaffeetiſch, und ganz heimlich beobachtete er ſein Kind. 
Ihr Anblick tat ihm heute weh. 

Da erhob er ſich ſchnell, um in die Fabrik zu gehen. 
Er mußte mit Guſtav Wiskotten ſprechen. | 
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Guſtav Wiskotten war jetzt ſchon des Morgens um 
ſechs in der Fabrik zu finden. Wenn die erſten Spaten 
und Spitzhacken erklangen, die den Grund aufwühlten, 
und kreiſchend die erſten Schiebkarren über die Bretter⸗ 
ſtege gedrückt wurden, kam er aus dem Haus und begab 
ſich an die Wupper. Der ſchwarze Fluß, der ſich trüb 
und übelriechend über die eingebauten Wehre ſtürzte, er⸗ 
ſchien ihm wie eine kraftſtrotzende Lebensader. Er war 
ſein Freund, ſein Jugendgeſpiel und ſein Kampfgenoſſe, 
und er nickte ihm zu. Dann ſtand er neben dem Schacht⸗ 
meiſter, um mit ihm den Grund zu prüfen, verhandelte 
mit dem Bauführer wegen der notwendigen Betonarbeiten, 
unterſuchte die Zufuhren an Kalk, Sand und Kies auf ihre 
Güte und die erſten Sendungen Ziegelſteine. Zwiſchen⸗ 
durch ſchritt er durch Fabrik und Färberei, dort mit den 
Bandwirkermeiſtern die eiligen Artikel beſprechend, hier 
mit ſeinem Bruder Fritz am Färberbottich die Couleuren 
vergleichend. Zur Poſtzeit erſchien er auf dem Privat⸗ 
kontor, las mit Auguſt die Korreſpondenzen und ver: 
gewiſſerte ſich durch einen ſcharfen Blick, daß Paul nicht 
über dem Hauptbuch träume, ließ ſich von Wilhelm über 
das engliſche Geſchäft unterrichten und begrüßte die 
Mutter unter ihren Haſpelmädchen. In den Veſper⸗ 
pauſen gönnte er ſich zu ſeiner Erholung einen Gang 
durch den funkelnden Maſchinenraum und den anſtoßen⸗ 
den, immer zitternden Transmiſſionsſaal. Wenn die 
Kolben ihm entgegenſprangen und die breiten Riemen 
ihm entgegenzuſauſen ſchienen, lachte er behaglich in ſich 
hinein. „Geduld, Geduld! Ihr ſollt ſchon ſchwitzen!“ 
Und wieder ſtand er, unermüdlich, auf dem Bauland 
der dampfenden, ſpeienden Färberei. 


Werkmeiſter Kölſch war ihm wohl ein dutzendmal am 
Morgen begegnet. Aber jedesmal, wenn er den viel⸗ 
beſchäftigten Fabrikherrn ſah, ſchien es ihm nicht an⸗ 
gebracht, ihm den Sinn von der handgreiflichen Arbeit 
abzulenken. Erſt als das Mittagsſignal ſchrill durch die 
Fabrik pfiff und wie ein fern ſich verziehendes Gewitter 
das Rollen und Sauſen ringsumher abſchwoll, um in 
Schweigen zu verſinken, hielt er es an der Zeit. 

Guſtav Wiskotten wandte ſich um, als er den Schritt 
des Werkmeiſters hinter ſich vernahm. 

„Noch hier, Kölſch? Anna wird die Suppe ans 
brennen laſſen, wenn Sie ſich nicht ſputen.“ 

„Ich möcht' noch was mit Ihnen beſprechen, wenn 
Sie Zeit haben.“ 

„Und ob! Herrgott, ſchauen Sie mal die Buddelei! 
Da geht einem 's Herz auf in dem Dreck.“ 

„Herr Wiskotten, geſtern nachmittag, wie ich nich zu 
Haus war, war der Paſtor Schirrmacher bei meiner 
Anna.“ 

„Na nu? Doch nich au) Freiersfüßen? So 'n alter 
Junggeſell!“ 

„Er kam auf anderleuts Freiersfüßen.“ 

„Wat Sie ſagen! Wegen der Anna? Kölſch, geben 
Sie acht, da wird noch manche Leckerſchnute kommen. 
Geben Sie Ihr Prachtmädel nicht unter Preis weg.“ 

„Der Preis, der geboten wird, ſcheint mir ſogar en 
bißchen zu hoch.“ 

„Unſinn. Darauf ſoll ich Ihnen doch keine Antwort 
geben? Ich ſag' nur: ſchad, dat ich ſchon verheiratet 
bin.“ Und er ſchlug dem Graubart derb auf die Schulter. 

„Herr Wiskotten, der Paſtor hat vorläufig nur ſo 
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getan, als wenn er mal freundſchaftlich auf den Buſch 
klopfen wollt'. Aber er hat da einen Namen genannt, 
der — der —“ 

„Mir können Sie ihn doch ſagen, Kölſch.“ 

Der Werkmeiſter richtete ſich gerade auf und ſah ſeinen 
jungen Herrn feſt an: „Er ſprach vom Herrn Auguſt.“ 

Guſtav Wiskotten antwortete keine Silbe. Es herrſchte 
ein langes Schweigen zwiſchen den Männern. Dann ſagte 
der Werkmeiſter mit einem Anflug von Bitterkeit: „Ich 
hätt' lieber geſehen, daß Sie lachten, Herr Wiskotten.“ 

„Kölſch! Sind Sie des Deubels! Ich ſollt' Sie 
auslachen? Kölſch, wenn Sie nich ſo 'nen langen grauen 
Bart hätten, würd' ich ſagen, Sie ſollen ſich wat ſchämen. 
Wer ſind denn die Wiskottens und wer ſind die Kölſch? 
Ein Schlag! Un paſſen ineinander wie Hand in Hand. 
Kölſch, wenn ich vorhin ſagte: ‚ſchad', dat ich ſchon ver⸗ 
heiratet bin, fo war ein gewiſſer Ernſt in dem Scherz. 
Wer die Anna kriegt — Deubel noch mal — der hat 
et große Los! Jetzt verſtehen Sie wohl, weshalb ich 
nicht ſofort antwortete.“ 

Kölſch reichte ihm die Hand. „Entſchuldigen Sie, 
Herr Wiskotten.“ 

„Aber weil Sie ſagten, der Auguſt! Un durch den 
Herrn Paſtor ... Das is die Sache. So was macht 
man doch allein ab, wenn man ſich ſauber im Kollett 
fühlt. Kölſch, wir beide ſind alte Freunde. Wir ziehen 
doch an demſelben Strang und brauchen uns doch, weiß 
Gott, nix weis zu machen. Alſo: der Auguſt als Ge⸗ 
ſchäftsmann Nummer eins! Aber als Menſch — en 
kleiner Heimtücker — auf Filzſohlen. Ich möcht' ihn 
nich heiraten.“ 
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„Die Anna auch nich.“ 

„Mann!“ rief Guſtav Wiskotten überraſcht. „Ja, 
wat wollen Sie denn? Dann is ja alles in ſchönſter 
Ordnung! Hält mich der Kerl 'ne geſchlagene Viertel⸗ 
ſtunde vom Mittageſſen ab.“ 

„Nee, Herr Guſtav, in Ordnung iſt die Sache für 
mich nich. Ich bin nu mal mit den Wiskottens ſo ver⸗ 
wachſen, un ich möcht' nich, daß — daß — durch die 
Geſchichte mit der Anna — ein ander Verhältnis auf: 
käm'! Die Fabrik, die is wie ein Stück von mir.“ 

„Kölſch, da haben Sie ein wahres Wort geſprochen. 
Ohne Sie könnt' ich mir den Betrieb gar nich denken. 
Und den alten Spaß daran müſſen Sie behalten. Ich 
werd' alſo die Sache ſofort in die Hand nehmen. Ent⸗ 
weder der Auguſt ſoll Farbe bekennen und das Mädel 
kareſſieren, bis er von ihm ſelber ja oder nein hört, oder 
er ſoll ſich beim Buchbinder einen gemalten Engel kaufen. 
Recht ſo?“ 

„Recht ſo.“ 

„Mahlzeit, Herr Kölſch. 

„Mahlzeit, Herr Wiskotten.“ 

Guſtav Wiskotten ſchritt, ohne erſt in feiner Woh⸗ 
nung Beſcheid zu ſagen, über die Straße zum Haus 
ſeiner Eltern. Er traf ſie mit den Jungen zuſammen, 
beim Mittageſſen. 

„Is wat paſſiert?“ fragte die Mutter erſtaunt. 

„Nee, ich möcht' nur mal eben den Auguſt ſprechen.“ 

„Ja? Was iſt denn los?“ 

„Ich wart' bis du fertig biſt. Dann gehen wir 
wohl in dein Zimmer.“ 

„Geheimniſſe hat et hier noch nie gegeben,“ ſagte Frau 
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Wiskotten „Wir haben Gott ſei Dank nix zu ver⸗ 
ſtecken.“ 

„Du kannſt ja den Auguſt nachher fragen, was ich 
von ihm gewollt hab', Mutter.“ 

„Dat wird ja immer netter. Haſt du denn wat auf 
dem Gewiſſen, Auguſt?“ 

„Ach, Mutter, der Guſtav macht ſich wohl mal wieder 
wichtig. Ich hab' nichts mit ihm. Ich brauche kein 
anderes Zimmer.“ 

„Alſo, du willſt nicht mit mir herüberkommen, 
Auguſt?“ 

„Du tuſt ja bald ſo, als ob es ſich um eine Ver⸗ 
ſchwörung handelte.“ 

„Weiß ich nich. Kann ſich ja finden. Wenn du 
alſo meinſt, wir ſind genügend unter uns, kann ich dich 
ja fragen, ob du geſtern nachmittag Paſtor Schirrmacher 
zu Anna Kölſch geſchickt haſt?“ 

„Geht das dich was an?“ 

„Aber ſehr viel geht mich das an. Der Vater is 
unſer Werkmeiſter.“ 

„Hab' ich dich gefragt, als du dich um Emilie Schar⸗ 
wächter kümmerteſt?“ 

„Aha, da haben wir's ja. Emilie laß gefälligſt aus 
dem Spiel. Das is ein Kapitel, das du damals noch 
gar nich verſtehen konnteſt, weil du noch zu grün warſt.“ 

„Ich verbitte mir . . .!“ fuhr Auguſt Wiskotten auf. 
Sein blaſſes Geſicht war noch weißer geworden. 

„Wenn du Schkandal machen willſt, geh nach Haus 
und ſtör uns hier nich beim Mittageſſen,“ beſtimmte 
Frau Wiskotten, und auch der Alte mahnte: „Guſtav — 
Guſtav —!“ 


al: 


„Ich hab' ihm ja gleich gejagt, er ſoll mit mir in 
ein ander Zimmer gehen.“ 

„Ich hab' nicht nötig, mich von dir unter vier Augen 
einem Verhör unterwerfen zu laſſen.“ 

„Ja, wenn dir dat ſo lieber is, mir ſoll's auch recht 
ſein. Alſo, du willſt Anna Kölſch heiraten?“ 

„Weiß ich nicht!“ 

„Dat weißt du nicht? Ja, weshalb ſchickſt du dann 
den Paſtor hin, um ſie auszukundſchaften?“ 

„Das ſind meine Sachen!“ 

„Nee, Auguſt,“ ſagte Frau Wiskotten energiſch, „dat 
find nu nich jo ohne weiteres deine Sachen. Da hat 
der Guſtav ganz recht. Wat man von einem anftändigen 
Mädchen will, dat muß man wiſſen.“ 

„Nun hör mal, Auguſt,“ lenkte Guſtav Wiskotten 
ein, „wir wollen uns als Brüder nicht ſtreiten. Aber 
weshalb biſt du denn nicht ſelber zu Anna Kölſch ge— 
gangen? Weshalb denn nur den Mittelsmann?“ 

„Weil ich nicht wollte, daß die Sache gleich einen 
offiziellen Anſtrich bekäme. Erſt wollt' ich ſehen, ob ſich 
das Mädchen über die Ausſicht jo freute, daß ich meine 
Bedingungen ſtellen könnte.“ 

„Donnerwetter! Bedingungen?“ 

„Jawohl: Bedingungen.“ 

„Darf man die hören?“ 

„Der alte Kölſch ſoll ſich auf ſeine Renten zurück⸗ 
ziehen. Ich kann doch keinen Schwiegervater haben, der 
unter mir Werkmeiſter iſt.“ 

„Biſt du verrückt?“ brüllte Guſtav Wiskotten außer 
Faſſung. 


„Nein, ich bin nicht verrückt. Ich wünſche keine 
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verlodderte Dilziplin im Betrieb. Das jagt doch 
genug!“ 

„Aber ſeine Sparpfennige, was, die riechen nicht? 
O du Kirchenlicht! Das is ja zum Katholiſchwerden!“ 

„Red nich ſo ſündhaft,“ rief Frau Wiskotten zornig. 

Wilhelm Wiskotten, der Engländer, ſtrich nervös ſeine 
Bartkotletts. Jetzt pochte er mit dem Siegelring auf den 
Tiſch. 

„Ich bitte mir etwas mehr Vornehmheit aus. Es iſt 
ja unmöglich, einen gut erzogenen Menſchen hierher zu 
bringen.“ 

„Das ſind nun Leute, die ſich zum Offizierkorps 
zählen,“ ſchnarrte Fritz Wiskotten höhniſch. 

Paul Wiskotten ſaß ſtill. In Ewald wogte es, aber 
als Jüngſter wagte er nicht loszubrechen, denn er ſah 
Guſtav in höchſter Gereiztheit. 

„Ihr ſteht ihm wohl noch bei? Nur zu, nur zu! 
Wenn euch die lächerlichen Liebesgedanken des Auguſt 
über die Fabrik gehen, dann können wir ja in einem 
hin unſeren geſunden Menſchenverſtand Bankrott erklären 
laſſen. Die Anna Kölſch iſt ein Patentmädel. Die 
würd' noch ganz andere glücklich machen können als den 
frommen Auguſt. Aber die kommt hier überhaupt nicht 
mehr in Betracht. Hier kommt nur noch Albert Kölſch 
in Betracht. Un ſolang der noch auf zwei Beinen herum⸗ 
krauchen kann, bleibt der der Werkmeiſter von Wiskottens! 
Der iſt mir ſoviel wert wie die halbe Fabrik, und die 
andere Hälfte, die andere, die bin ich mir wert, wenn's 
drauf ankommt. Verſtanden?“ 

„Du haſt hier nicht allein zu reden!“ 

„Stehſt du allein im Handelsregiſter oder wir auch?“ 
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„Arbeitſt du allein, oder ſchuften wir nicht ebenſo?“ 

„Jawohl! Tut ihr! Aber ihr habt das ganze Leben 
vor euch, und mein Leben — meines? Das iſt nur die 
Fabrik!“ 

Guſtav Wiskotten ſtarrte finſter geradeaus. 

„Kurz und gut, Auguſt, du wirſt deine Bedingungen 
fallen laſſen.“ | 

„Ich bleib’ dabei. Ich weiß, was ich meiner Stellung 
ſchuldig bin. Gerade um des lieben Friedens willen.“ 

„Schön! Dann kann ich dir nur noch ſagen, daß 
Anna Kölſch, wenn du nicht durch den Alten einen 
Druck ausüben läßt, dich auslachen wird. Und ich, ich 
werd' ſorgen, daß ganz Barmen mitlacht.“ 

Auguſt Wiskotten biß ſich auf die Lippen. Einen 
Moment trat Stille ein. Und in dieſe Stille tönte auf⸗ 
geregt die Stimme des Jüngſten: „Und ich tu auch nicht 
mehr mit! Ich will nicht Theologe werden! Jetzt ſag' 
ich's gerad' heraus!“ 

„Wat will de Jung nich?“ fragte ſchwerhörig Frau 
Wiskotten. 

„Kein Theologe! Donnerwetter auch 

Da ſaß dem Langaufgeſchoſſenen die Hand der Mutter 
auf der Backe. Stürmiſches Gelächter folgte. Schnell 
nahm Paul den Bruder beim Arm und zog den ſo plötz⸗ 
lich rabiat Gewordenen hinaus. Der Bann war gebrochen. 

„Eigentlich,“ ſagte die alte Frau knurrend, „jollt’ 
man euch all ſo traktieren.“ 

„Na, Auguſt,“ lachte Guſtav, „dann nix für ungut. 
Die Mutter haut. Komm, gib die Hand. Wir haben 
mehr zu tun, als uns um en klein Mädchen zu zanken, 
die dich gar nicht will. Menſch, ſei ſtolz! Du hättſt ſie 
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ja auch gar nich gebrauchen können, ſie is ja viel zu fidel, 
un ihr Bruder Ernſt, der Maler, der is ſo weltlich, dat 
er dich nur blamiert hätt'. Siehſt du et ein? Na, Gott 
ſei Lob un Dank. Endlich! War en ſchwer Stück Arbeit. 
Aber du wirſt mir noch danken, daß du den Albert Kölſch 
haſt ſtatt der Anna Kölſch. Donnerkiel, ich hab' ja noch 
gar nich zu Mittag gegeſſen — — —“ 

„O je,“ ſagte die Mutter, „die Emilie — —“ 

Mit lachendem Gruß polterte Guſtav Wiskotten die 
Treppe hinunter. 

In ſeinem Hauſe herrſchte eine auffällige Ruhe. Er 
trat ins Kinderzimmer und fand es leer. Im Eßzimmer 
lag nur noch ein Gedeck auf dem Tiſch. Er klingelte 
nach dem Mädchen. „Wo iſt meine Frau?“ 


„Frau Wiskotten is in't Schlafzimmer gegangen.“ 


„Und die Kinder?“ 

„Sind ſpielen.“ 

„Sagen Sie meiner Frau, daß ich hier bin.“ 

Es verſtrichen einige Minuten, bis Emilie Wiskotten 
erſchien. Sie trug einen Morgenrock, der nicht mehr 
neu war. 

„Weshalb haſt du mich rufen laſſen?“ 

„Weshalb? Weil ich da bin. Ja, ja, ja, ich hab' 
mich verſpätet. Entſchuldige nur. Wenn man ſo ein 
Geſicht zu ſehen kriegt, bleiben einem die Entſchuldi⸗ 
gungen in der Kehle ſtecken.“ 

„Bemüh dich doch nicht. Ich weiß ja längſt, daß 
deine Mutter vorgeht.“ | 

„Meine Mutter ift eine alte Frau, und eine Frau, die 
den ganzen Rummel zuſammengehalten hat. Du darfſt 
ſchon ruhig mit etwas mehr Reſpekt von ihr ſprechen.“ 
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„Ach, jetzt bin ich auch noch ſchuld, daß es bei uns 
ſo ungemütlich iſt. Jetzt drehſt du alles wieder herum, 
nur um deine ſchlechte Laune an mir auszulaſſen.“ 

„Ich drehe gar nichts herum und hab' auch keine 
ſchlechte Laune, ſondern Hunger. Aber wenn du ſo weiter 
machſt, wird die ſchlechte Laune kommen und der Hunger 
vergehen.“ 

„Natürlich! Wenn du dich bei deiner Mutter ge: 
ärgert haſt, bin ich gut genug, um es auszubaden. 
Jetzt mußt du warten, bis die Minna ein Beefſteak ge⸗ 
braten hat. Man kann nicht ſtundenlang das Eſſen warm 
halten.“ 

„Übertreib doch nicht immer ſo. Und den Morgen: 
rock hätt'ſt du auch ausziehen können. Alte Kleider ſeh' 
ich bei den Fabrikmädchen genügend.“ 

„Ich bin keine Prinzeſſin und weiß überhaupt bald 
nicht mehr, wem ich es recht mache. Ziehe ich im Haus 
ein gutes Kleid an, ſo krieg' ich eine Predigt von deiner 
Mutter: ‚Dat war doch früher nich jo, als ich im Tal 
jung geworden bin, un ein Chriſtenmenſch ſoll nich hof— 
färtig fein‘ und fo weiter; und geh' ich mit meinen paar 
Fähnchen ſparſam um und trag' im Haus die alten 
Sachen bei der Arbeit auf, ſo kommſt du und ziehſt ein 
Geſicht, als ob ich eine Schlamplieſe ſei.“ 

„Emilie,“ ſagte Guſtav Wiskotten ruhig, „das muß 
ich dir überlaſſen. Aber ich meine, eine Frau ſollte ihre 
Freude daran haben, in den paar Stunden, in denen 
ihr Mann daheim iſt, ſo nett und ſchmuck zu ſein, daß 
er darüber allen Geſchäftsärger vergißt.“ 

„Du biſt aber nie zu Haus. Soll ich mich für mich 
ſelber putzen und mich im Staat aufs Sofa ſetzen?“ 
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„Wenn ich nicht ſehr Wichtiges gehabt hätte, hätt' 
ich dich nicht warten laſſen.“ 

„O ja, ich bin immer unwichtig, und deine Mutter 
iſt immer wichtig. Ich hab's ſatt, immer hinter den 
Wiskottens herzurennen.“ 

„Ich hatte mit Auguſt zu reden.“ 

„Der war doch bis zwölf Uhr in der Fabrik, und 
um halb Drei könnt'ſt du ihn ſchon wieder auf dem 
Kontor treffen. In der Zwiſchenzeit wird die Fabrik 
doch nicht bankrott gehen.“ 

„Es handelte ſich nicht um die Fabrik, ſondern um 
eine Privatangelegenheit.“ 

„Mit deiner Frau konnt'ſt du die wohl nicht be⸗ 
ſprechen?“ 

„Himmelſakra, jetzt reißt mir aber auch die Geduld. Der 
Auguſt hat die Anna Kölſch heiraten wollen. Nu weißt du's.“ 

„Wen —? Was —? Die Anna Kölſch —? Was hat 
denn die alberne Perſon ſich an den Auguſt zu hängen?“ 

„Iſt ihr nicht im Traum eingefallen. Der Auguſt 
hat ſich an ſie gehängt!“ 

„Och, das will die euch jetzt wohl weismachen? Iſt 
wohl ſchon Zeit dazu?“ 

„Emilie!“ — Guſtav Wiskotten ſchlug auf den Tiſch. 
— „Herrgott, was ſeid ihr Frauenzimmer für Geſchöpfe! 
Keinen ſauberen Faden laßt ihr an einer anderen, wenn's 
euch in euren verärgerten Kram paßt. Bevor ihr für 
eine andere Mitleid haben könnt, macht ihr euch lieber 
ſelber häßlich. Na ja, das haſt du erreicht.“ 

„Nun willſt du mir das dumme Ding wohl noch als 
Muſter aufſtellen? Sie hat ja nun den Auguſt. Ich 
freu' mich ja.“ 


„Nein, fie hat nicht den Auguſt. Sie will ihn nicht 
geſchenkt! Wenn ſie heiratet, will ſie aus Liebe heiraten, 
um mit ihrem Mann vergnügt zu ſein, nicht um Trauer⸗ 
pſalmen zu ſingen. Das hab' ich dem Auguſt auseinander⸗ 
geſetzt, deshalb bin ich drüben geweſen, deshalb hab' ich 
meine freie Zeit geopfert, damit die Fabrik nicht darunter 
leidet. So. Nun iſt wohl alles klar.“ 

„Das kannſt du mir doch alles ruhiger ſagen . . .“ 
weinte Emilie Wiskotten. 

„Ruhiger? Ja, hab' ich denn den Streit mit dir 
angefangen?“ 

„Ich vielleicht?“ weinte ſie heftiger. „Ich mach' doch 
alles falſch. Ich — ich — die Anna Kölſch, die iſt gar 
nicht ſo dumm, daß ſie nicht in die Wiskottens hinein 
will, die weiß weshalb — und ich — ich wollt' — ach 
Gott — ich wollt' — —“ 

„Emilie — —“ 

Aber ſie rannte weinend hinaus. Er ſah noch den 
Morgenrock — dann klappte die Tür zu. 

Guſtav Wiskotten drückte die Stirn gegen die Fenſter⸗ 
ſcheibe. Er fühlte ſich plötzlich müde. Allerlei weiche 
Bilder höhnten ihn. Dann wandte er ſich raſch herum. 
Das Mädchen hatte das Beefſteak hereingetragen, und er 
ſchlang die Biſſen haſtig hinunter. Zehn Minuten darauf 
ſchritt er über den Fabrikhof. 

Vor dem Maſchinenhaus türmte ſich ein Berg Aſche. 
Dort ſpielten ſeine Kinder, ſchwarz wie die Mohren. Er 
rief ſie zu ſich her. 

„Papa, Papa!“ rief der Junge, „ich hab' dir was 
zu ſagen.“ 


„Wird 'ne nette Dummheit ſein.“ 
Herzog, Die Wiskottens 7 
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„Der Chriſtian hat's geſagt. Dann is es keine 
Dummheit.“ 

„Los! Was willſt du?“ 

„Ich weiß jetzt, was ich werden will. Heizer will 
ich werden.“ 

„Heizer? Auf einmal?“ 

„Der Chriſtian hat geſagt, was Höheres gäb' es nich. 
Wenn er wollt', ſtänd' die Fabrik ſtill. Er braucht' nur 
eine Schippe Kohlen nicht aufzuwerfen. Das hätt' er 
ganz allein in der Hand.“ 

Aus dem Feuerraum tauchte das Zebrageſicht des 
alten Chriſtian. 

„Dat Kroppzeug ſchnappt einem die Wort' vom Mund 
weg,“ meinte er ſtolz, als wär' es ſein Nachwuchs, und 
er ſpuckte kräftig in die Hände, um die ſchwerbeladene 
Schaufel zu ſchwingen. Guſtav Wiskotten nickte ihm zu, 
ließ die verwunderten Kinder ſtehen und ging nachdenk⸗ 
lich den Weg zur Wupper. 

„Wahrhaftig,“ ſagte er vor ſich hin, „ſo ein Heizer 
hat's gut ...“ | 

Die ſchwarze Wupper gurgelte vor ihm auf. „Tätig, 
tätig!“ 

„Ja, dachte er, ‚die fängt an der Quelle auch ganz 
blank und vergnügt an, und eben hat ſie Oberwaſſer, da 
muß ſie auch ſchon Hammerwerke und Fabriken treiben. 
Na, was denn? Es kann nicht jeder Arbeitsbach ein 
ſtrahlender Rhein werden.“ 

Er ballte die Fäuſte feſt und ging mit ſteifem Nacken 
zu ſeinem Neubau. Bei der Färberei ſah er Kölſch. Er 
rief ihm zwei Worte zu. „All right!“ — — 
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Im Tal war es unruhig. Seit einigen Tagen waren 
die Wirtſchaften überfüllter als ſonſt. Man ſah unter 
den Arbeitern finſtere und erhitzte Geſichter, und in den 
Fabrikräumen ſtanden oft während der Arbeitszeit heftig 
geſtikulierende Gruppen zuſammen, die der Aufforderung 
der Werkmeiſter, auseinanderzugehen und die Hände zu 
rühren, nur widerwillig folgten. Man wußte, daß große 
Warenbeſtellungen aus London, Paris und Amerika ein⸗ 
gelaufen ſeien, daß die Fabrikanten ſich zu einer goldenen 
Ernte rüſteten, und man wollte auch ſeinen Teil an der 
reichen Konjunktur. Die Arbeiter formulierten ihre Forde⸗ 
rungen. Höhere Löhne, verkürzte Arbeitszeit und ausgiebigere 
Bezahlung der Überſtunden wurden verlangt. In einigen 
Betrieben Elberfelds kam es zu Arbeitseinſtellungen, Be⸗ 
triebe in Barmen folgten. Streikluft laſtete über dem Tal. 

Ewald Wiskotten lief ſeit dem Tage, an dem die 
Hand der Mutter die Auseinanderſetzung ſeiner Wünſche 
ſo raſch unterbrochen hatte, verſtockt umher. Aber in 
ihm gärte es, und in ſeinem Kopfe arbeitete es fieber⸗ 
haft. Es war, als ob die aufreizende Stimmung im 
Tal den Revolutionsprozeß in ihm beſchleunigte. Dort, 
hinter den Bergzügen, breitete ſich die niederrheiniſche 
Tiefebene. Dort lag Düſſeldorf, die Stadt der Künſte. 
Dort lachte die Freiheit. 
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Es war Mittag. Im Herzen der Stadt, auf dem 
alten Markt, ſammelten ſich Arbeitergruppen. Ruhig 
und ernſt ſtanden ſie da, nur durch ihre Zahl demon⸗ 
ſtrierend. Ewald Wiskotten bemerkte ein junges Mädchen, 
das ohne Scheu den menſchenerfüllten Platz durchquerte. 
Man rief ihr Scherzworte nach, man machte ihr, wie 
einer Dame, mit übertriebener Höflichkeit die Bahn frei. 
Sie achtete nicht auf das eine und nicht auf das andre 
und verfolgte ruhig ihren Weg. Der junge Mann eilte 
haſtig auf ſie zu und bot ihr den Arm. Das gab der 
Anſammlung Stoff zu Gelächter und einigen anzüglichen 
Redensarten. 

„Aber Anna,“ ſagte Ewald Wiskotten, „an ſolchen 
Tagen bleibt ein junges Mädchen zu Haus.“ 

„Mir tun ſie nix,“ anwortete ſie. 

„Aber wenn dich einer angefaßt hätte,“ beharrte er. 

„Davon wär' ich auch nicht geſtorben. Nur, daß er 
ſeine Ohrfeige weggehabt hätte.“ | 

„Das paßt ſich aber nicht für ein Fräulein.“ 

Sie zog ruhig ihren Arm aus dem ſeinen. „Haſt 
du Furcht?“ 

„Pah!“ machte er. „Ich wollt' nur, dich hätt' einer 
angefaßt. Dann hätt'ſt du was erleben können.“ 

„Hätt'ſt du dazwiſchen gehauen?“ 

„Und ob ich gehauen hätt'! Dich aber nachher extra.“ 

„Mich — —?“ Dann gab fie ihm die Hand. „Biſt 
doch der brave Jung' geblieben.“ 

„Wieſo: geblieben? Haſt du denn geglaubt, ich hätt' 
mich geändert?“ 

„Nein,“ lachte ſie auf, „du trübſt kein Wäſſerchen. 
Du hatteſt nur ſo arg viel für dein Examen zu tun, 
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weil du gar nicht mehr kamſt, um — um dich nach Ernſt 
zu erkundigen.“ 

„Geht's ihm gut?“ ſagte er verlegen. 

„Danke,“ erwiderte ſie trocken. „Ich will gerad' nach 
Düſſeldorf fahren, um nachzuſehen.“ 

„Grüß ihn von mir. Hörſt du? Und ſag ihm, ich 
käm' auch bald.“ 

Er ſtieß es ſo ſchnell und heimlich hervor, daß ſie 
ihn überraſcht anſah. Seine lange Geſtalt hatte ſich ge— 
reckt. Sein Knabengeſicht, das ſie ſo gern mochte, hatte 
einen fremden Zug. 

„Du willſt fort?“ fragte ſie haſtig. „Und — nach 
Düſſeldorf? ... Dann kommſt du nicht wieder.“ 

„Freiwillig nicht! Ach, du, wie kann man nur an 
dieſer ſchwarzen Wupper, unter dieſen ſtumpfſinnigen 
Menſchen leben, die von höherer Kultur ja keine Ahnung 
haben.“ 

„Wir leben auch hier,“ ſagte ſie und beſchleunigte 
ihren Schritt. 

„Du, Anna, das iſt auch der einzige Lichtblick, den 
ich gehabt hab'. Wenn ich zu euch in den Garten kam 
und balgte mich mit dir im Gras, oder wir ſaßen, wenn 
es kalt wurde, in der Küche bei deiner Mutter und ſahen 
gierig zu, wenn fie uns „Apfel im Schlafrock' briet. Das 
iſt eine Ewigkeit her.“ 

„Ein paar Jahr' iſt's her. Red' doch nicht ſo albern, 
als ob du ein Greis wärſt.“ 

„Du,“ ſagte er ärgerlich über ihren Ton, „ich bin 
nicht mehr auf der Schule.“ 

„Nee,“ erwiderte ſie, „man hat dich zu früh heraus⸗ 
gelaſſen. Das hört man.“ 
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„Gott,“ ſagte er mit dem Bemühen, obenhin zu 
reden, „du biſt auch ſo eine waſchechte Wuppertalerin. 
Das beſagt alles.“ 

„Und du? Du biſt wohl im Himmel geboren? Und 
wenn du dich mit Luhns Kernſeife wäſchſt, das Wupper⸗ 
waſſer von der Taufe her kriegſt du auch nicht herunter.“ 

„Das werden wir ja ſehen,“ meinte er hochfahrend. 
„Wenn meine liebe Familie glaubt, ſie kann mit mir 
machen, was ſie will, dann irrt ſie ſich. Meinetwegen 
mag der Auguſt umſatteln und Theologe werden. Ich 
werd' Maler.“ 

„Tu's nicht, Ewald,“ bat ſie, und ihr Ton war ein 
ängſtlicher. 

„Ich werde ein großer Figurenmaler.“ 

„Ernſt meint, es reicht nicht aus.“ 

„Euer Ernſt! Der ſoll ſich mit ſeiner Weisheit be⸗ 
graben laſſen. Der bummelt doch nur.“ 

„Aber er kann was!“ 

„Und ich will's euch ſchon zeigen! Und wenn ihr 
alle zuſammen Zetermordio ſchreit. Ich hab' den Wis⸗ 
kottenſchen Dickkopf.“ 

„Ja,“ ſagte ſie, „den haſt du.“ 

Sie ſtanden vor dem Barmer Bahnhof, und ſie 
reichte ihm, ohne ihn anzuſehen, die Hand zum Abſchied. 
Aus ihrem Mädchenherzen waren ihr ein paar Kinder⸗ 
tränen in die Augen geſtiegen. Und ſie empfand plötz⸗ 
lich mit rätſelhaft ſchwerem Gefühl, daß es die letzten 
Kindertränen ſeien. Ihr fröhlicher Kindheitskumpan war 
er nun nicht mehr. 

„Adieu, Ewald.“ 

„Adieu, Anna.“ 
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Er ſah ihr nach, wie ſie ſchlank und jugendfriſch die 
Halle betrat. Eine Beklemmung kam über ihn. Nun 
wandte ſie ſich um. „Viel Glück,“ rief ſie ihm zu und 
verſuchte ein Lächeln. Da machte ſich der große Menſch 
aus dem Staube. Er hätte heulen mögen wie ein Schul⸗ 
bub' und wußte nicht warum. — — 

Am Nachmittag ſaß Guſtav Wiskotten im Privat⸗ 
kontor ſeinem Bruder Auguſt gegenüber. Sie laſen die 
engliſche Poſt. 

„Alle Achtung!“ brummte Guſtav und ſtrich fi er: 
freut den Schnurrbart. 

„Was meinſt du?“ fragte Auguſt und blickte von 
der Korreſpondenz auf. 

„Der Wilhelm verſteht's. Ich muß ihm die eng⸗ 
liſchen Bartkoteletten vergeben. Eben iſt er drüben, und 
er geht mit den Ingliſchmen ins Zeug, daß ich vom 
Leſen der Orders ſchon Schwielen an die Hände kriege. 
Na, jetzt heißt's: Überſtunden, Nachtſchicht, daß die Heide 
wackelt.“ 

„Wenn die Arbeiter nur mittun.“ 

„Was —? Du denkſt doch nicht daran, daß unſre 
Kerls ſich der Streikbande anſchließen? Nee, mein Junge, 
da kennſt du Buchholzen ſchlecht.“ 

„Die Art Leute iſt immer unzufrieden. Wo ſie 
glauben, im Trüben fiſchen zu können, da tun ſie es.“ 

„Man ſoll eben dafür ſorgen, daß nix Trübes da 
iſt. Dann hört die Fiſcherei von ſelbſt auf. Bei uns 
iſt klar Gewäſſer.“ 

„Wenn du dir nur nicht mit deinem klaren Gewäſſer 
die Augen klar waſchen mußt.“ 

Guſtav Wiskotten erhob ſich und öffnete die Tür 
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zum großen Kontor. „Paul, gib mal die Lohnliſten her. 
Danke. Nun kannſt du mal eben den Fritz aus dem 
Laboratorium rufen.“ 

Als die Brüder das Privatkontor betraten, hatte er 
die Lohnliſten durchgeſehen und ſich Notizen gemacht. 

„Hör mal einen Augenblick mit deiner Schreiberei 
auf, Auguſt. Setz dich, Fritz. Paul, du kannſt auch 
bleiben.“ 

„Um es kurz zu machen: Wir haben in der Textil⸗ 
branche eine Hauſſe wie ſeit Jahren nicht. Und wie die 
Anzeichen lauten, wird ſie ſich noch ganz beträchtlich aus⸗ 
wachſen. Unterdes wird auch der Neubau zum Betriebe 
herangezogen werden können. Einſtweilen heißt es, mit 
Todesverachtung arbeiten, Tag und Nacht, damit wir 
mitkommen. Ich werde meinen Stammtiſchſchoppen ein⸗ 
ſtellen, Auguſt wird die Güte haben, ſich von ſeinen Pres⸗ 
bytern zu beurlauben, Fritz wird ſein Reitpferd in Pen⸗ 
ſion geben, und Paul wird das Dichten vertagen. Es 
hat alſo jeder auf ſein Privatvergnügen Verzicht zu leiſten, 
da es ſich um den Mammon handelt. Unſre Arbeiter 
haben während der Zeit ebenfalls auf ihr Privatver⸗ 
gnügen Verzicht zu leiſten, und damit ſie ebenſo wiſſen, 
daß es ſich um den Mammon handelt, ſchlage ich vor, 
die Löhne wie die Überſtundengelder um zehn Prozent 
zu erhöhen. Seid ihr einverſtanden?“ 

„Um zehn Prozent gleich?“ meinte Auguſt mißbilligend. 

„Ja, mein Jung', an einer alten Hoſe zu Weih⸗ 
nachten wird ihnen nix gelegen ſein.“ 

„Könnten wir nicht erſt mal ihre Forderungen ab⸗ 
warten?“ riet Fritz. „Vielleicht machen ſie's billiger.“ 

„Forderungen? Was für Forderungen? Wer hat 
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denn von mir was zu fordern? Das wäre eine nette 
Wirtſchaft, wenn ich meine Leute ſo hungern ließ', daß 
fie was zu fordern hätten. Ich bin nicht nur ihr Arbeit⸗ 
geber, ich bin auch ihr Verſorger. Und das wiſſen ſie. 
Und ſo ſoll's bleiben. Wenn wir verdienen, ſollen auch 
ſie verdienen. Den Deubel auch, wie wollt' man ſonſt 
verlangen können, daß ſie Pol halten, wenn mal ſchlechte 
Jahre kommen? Und freiwillig muß man's den Leuten 
geben. Damit ſie allezeit das Vertrauen behalten. Dann 
gibt's auch keine Streiks.“ 

„Zehn Prozent!“ — — wiederholte Auguſt Wiskotten 
kopfſchüttelnd. 

„Du wirſt auch zehn Prozent Kirchenſteuer mehr 
zahlen müſſen, wenn dein Einkommen ſteigt.“ 

Fritz und Paul lachten, und Auguſt hielt es für 
richtig, wenn auch griesgrämig, einzuſtimmen. 

„Alſo ihr ſeid einverſtanden?“ Guſtav Wiskotten 
blickte von einem zum andern. „Schön. Dann will 
ich's gleich unter die Liſte ſetzen. So: meine Unterſchrift. 
Bitte, Auguſt, du zeichneſt wohl gegen. Danke. Bei 
Feierabend ſoll es den Leuten in allen Fabrikräumen vor⸗ 
geleſen werden. Ich werde Kölſch Order geben, damit 
er ſorgt, daß ſie zuſammenbleiben. Und nu: mit Gott 
für König und Vaterland an die Gewehre!“ 

Es klopfte. 

„Herein!“ 

Kölſch ſtand auf der Schwelle. „Kann ich Sie ſprechen, 
Herr Wiskotten?“ 

„Was machen Sie denn für ein belämmert Geſicht? 
Wo brennt's?“ 

„In der Färberei, Herr Wiskotten.“ Der Werk— 
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meiſter war eingetreten und hatte die Tür hinter ſich ins 
Schloß gezogen. Die Wiskottens ſprangen auf. 

„In der Färberei? Was heißt das —?“ 

„Kaum, daß der Herr Fritz heraus war, legte der 
Polacke, der Wisczkowski, die Transmiſſion ſtill, weil er 
reden wollte.“ 

„Himmelherrgott!“ brauſte Guſtav Wiskotten auf. 
„Finger an meine Transmiſſion?“ 

„Weiter, weiter, Kölſch!“ 

„Ich hörte ſofort, daß da was nicht in Ordnung 
war, und lief hin. Der Polacke forderte gerade die 
Färber auf, die Arbeit einzuſtellen, um dadurch auf die 
Herren einen Druck auszuüben. Jetzt wär' gerad' die 
rechte Zeit. Heute nachmittag legten ſämtliche Färber in 
Barmen die Arbeit nieder. Wer nicht mittäte, hätte kein 
Solidaritätsgefühl, und wer zu ſolchen Zeiten kein Soli⸗ 
daritätsgefühl hätte, ſei ein Verräter und ein Schuft.“ 

„Haben Sie dem Hallunken nicht ſofort ſein Arbeits⸗ 
buch zugeſtellt?“ ſchrie Guſtav Wiskotten. 

„Im ſelben Moment, Herr Wiskotten.“ 

„Und was war dann?“ 

„Die Färber proteſtierten und verlangten die Zurück⸗ 
nahme oder auf der Stelle ebenfalls ausgezahlt zu 
werden.“ 

Guſtav Wiskottens Stirn lief dunkelrot an, die 
Augen traten hervor, und ſein Geſicht verzerrte ſich. 

„Herr Wiskotten! Ruhe! Sie müſſen ſich beruhigen! 
Geben Sie ein Glas Waſſer her, Herr Paul!“ 

Guſtav Wiskotten ſchlug dem Bruder das Glas 
Waſſer aus der Hand, daß es gegen die Wand flog. 
„Laßt die Albernheiten! Ich bin doch kein Frauenzimmer, 
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das Zuſtände kriegt?!“ Er ging ein paarmal im Zimmer 
auf und ab. „Ich kann's mir gar nicht denken. Gerad' 
die Färber, gerad’ die alten Leute ...“ 

„Sie ſind aufgewiegelt, Herr Wiskotten. Das liegt 
in der Luft und macht wie betrunken.“ 

„Gerad' die Färber — —“ 

Auguſt Wiskotten ging bleich und gefaßt zur Tür. 
Guſtav vertrat ihm den Weg. „Wo willſt du hin?“ 

„Ich will ihnen ins Gewiſſen reden, ich will, wenn 
es ſein muß, ihnen mit der Bibel an den Kopf.“ 

„Damit ſie dich auslachen und du ein für allemal 
deine Autorität verlierſt! Nee, mein Junge, auf die 
Autorität kommt jetzt alles an. Jetzt helfen keine Bibel⸗ 
ſprüche, jetzt hilft nur das Einſetzen der perſönlichen Über: 
legenheit. Und nun bin ich ganz ruhig. Ich danke dir, 
Auguſt, haſt es gut gemeint, aber das, was jetzt folgt, 
iſt mein Geſchäft. Bleibt ihr da, damit die Geſchichte 
nicht zu wichtig ausſieht. Kommen Sie, Kölſch.“ 

„Wir müſſen uns beeilen,“ ſagte draußen der Werk⸗ 
meiſter, „damit der Funke von der Färberei nicht auf 
die Bandwirkereien und Haſpelſtuben überſpringt.“ 

„Keine Angſt. Da ſitzt die Mutter.“ 

Ohne Erregung und übermäßige Eile zu verraten, 
ſchritt Guſtav Wiskotten über den Fabrikhof. An den 
Fenſtern zeigten ſich die neugierig ſtarrenden Geſichter 
der Fabrikmädchen. Erſchreckt fuhren die Köpfe zurück, 
als der Fabrikherr ſtehen blieb und mit erkünſteltem 
Staunen ſie betrachtete. Aus dem Heizraum tauchte 
Chriſtian auf. 

„Soll ich mit, Herr Guſtav?“ 

„Halt 's Maul und heiz deine Keſſel.“ 
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Guſtav Wiskotten klinkte die Tür zur Färberei auf 
und trat ein. Kölſch folgte und klinkte wieder zu. 

Es war ſonntäglich ſtill in dem weiten Raum. Kein 
Schnauben des Dampfes, kein Klappern der Färber⸗ 
knüppel über den Bottichen. Nur eine dünne weiße 
Dampfſchicht ſchwebte wie eine Spinnwebe durch die 
Halle und lag wie ein feiner Schleier über den Ge⸗ 
ſichtern der Männer, die feiernd an den Wänden ſtanden, 
daß ſie blaß und unruhig erſchienen. 

Guſtav Wiskotten ließ ſeinen Blick in die Runde 
gehen. Auf jedem einzelnen blieb er eine Sekunde lang 
haften. 

„Wer hat hier Feierabend geboten?“ fragte er. 

Keine Antwort. 

„Alſo: Wenn hier nicht Feierabend geboten iſt, wes⸗ 
halb arbeitet ihr nicht?“ 

Verlegenes Schweigen. Dann rief eine Stimme: 
„Weil wir nicht wollen!“ 

Wiskotten blickte raſch hin. Es war der Polacke, der 
Rädelsführer. 

„Wenn ihr nicht wollt, ſo iſt das eure Sache,“ ſagte 
er kalt. „Aber meine Sache iſt, dafür zu ſorgen, daß 
mir die Partien in den Bädern nicht verderben. Das 
iſt eine Pflichtvergeſſenheit, die ich euch nicht zugetraut 
hätte. Eure Arbeitskraft gehört euch, aber die Ware 
gehört mir und iſt euch nur anvertraut. Und ich würd' 
doch lieber verrecken, als einen Vertrauensbruch be⸗ 
gehen.“ 

Einer der Färber trat vor. Seine Stimme war 
ganz belegt vor innerer Aufregung. 

„Herr Wiskotten, das würden wir auch. Anvertraut 
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Gut iſt heilig. Die letzte Partie iſt vor einer halben 
Stunde herausgenommen und hängt auf den Stöcken.“ 
„Und was ſoll jetzt damit geſchehen? Sollen die 
Heinzelmännchen kommen und ſchlagen und wringen?“ 
Der Mann zuckte die Achſel, warf einen hilfeſuchen⸗ 
den Blick hinter ſich und trat zurück. 

„Alſo mit einem Wort: Ihr wollt nicht mehr arbeiten. 
Und den Grund? Den darf ich doch wohl erfahren?“ 

Ein Räuſpern unter den Leuten, ein Anſetzen zum 
Sprechen, und wieder Schweigen. 

„Ja, bin ich euch nicht mal wert, den Grund von 
euch zu erfahren? Oder ſoll ich etwa annehmen, ihr 
habt gar keinen ...“ 

„Wir haben ſchon einen Grund, Herr Wiskotten.“ 

„Aber wohl nicht den Mut, ihn zu nennen?“ 

„Auch den, Herr Wiskotten.“ 

„Na, dann laßt mal den Barthelmes vortreten. Der 
hat doch ſonſt immer ein gut geſchmiert Maul gehabt, 
wenn es Bierreden galt. Nu ſoll er ſeine Kunſt beweiſen.“ 

Ein verſtohlenes Lachen ging durch die Reihe der 
Leute. Dann ſchob man einen älteren Färber vor, mit 
vom Schwaden der Färberei gelichtetem Haar und hän⸗ 
gendem Schnauzbart. Er proteſtierte, aber man ſchob 
ihn vorwärts: „Red', Barthelmes, du kannſt et.“ 

„Ich hör' zu, Barthelmes.“ 

„Herr Wiskotten, et is — wie geſagt, et is wegen 
die vielen Aufträge, die doch nu mal da ſind.“ 

„Wir haben auch früher nicht gefaulenzt. Wenn nix 
zu tun geweſen wär', wärt ihr auch nicht hier.“ 

„Dat ſtimmt, Herr Wiskotten, dat ſtimmt wie et 
Amen in de Kirche. Aber nu is mehr zu tun.“ 
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„Gott ſei Dank! Und dafür macht ihr Überſtunden 
und verdient um ſo mehr. Stimmt das auch?“ 

„Nu wat dann?“ ſchrie Barthelmes ſeinen Kamera⸗ 
den zu. „Hab' ich euch dat nich akkurat ſo geſagt?“ 

„Ja, wenn ihr das einſeht,“ meinte Guſtav Wis⸗ 
kotten verwundert, „weshalb arbeitet ihr denn nicht?“ 

Der Pole Wisczkowski trat vor. 

„Weil wir uns nicht mehr dumm machen laſſen, 
Herr Wiskotten. Daß wir mit Überſtunden verdienen, 
wiſſen wir ſelber. Aber daß wir in guten Zeiten An⸗ 
recht haben, mehr zu verdienen als in ſchlechten, und 
daß die Fabrikanten nicht allein den Profit einzuſtecken 
haben, das wiſſen wir nun auch.“ 

Guſtav Wiskotten ſah den Mann feſt an. 

„Hab' ich Sie gefragt, Wisczkowski? Oder hat irgend 
ein Menſch Sie zum Reden aufgefordert? Warten Sie 
ab, bis die Reihe an Sie kommt. Ich werd' Sie ſchon 
nicht vergeſſen.“ 

„Ich kann hier reden wie jedermann.“ 

Guſtav Wiskotten ging dicht an ihn heran und ſah 
ihm in die Augen. Dann drehte er ihm den Rücken zu. 

„Barthelmes!“ rief er. 

„Ja, Herr Wiskotten?“ 

„Denken Sie mal gefälligſt nach. Für die andern, 
die Sie zum Sprecher ernannt haben, mit. Mit wieviel 
Lohn haben Sie angefangen? Und wieviel Lohn beziehen 
Sie jetzt? Nun —? Iſt nicht in einem fort geſteigert 
worden, ſeitdem es mit der Fabrik und der Färberei 
vorwärts geht? Iſt es auch nur ein einzigesmal dage⸗ 
weſen, daß ihr die Wiskottens um Zulage habt trietzen 
müſſen? Oder ſind die Lohnaufbeſſerungen immer von 
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ſelber erfolgt? Wie —? Ja, es ſind gute Zeiten ge⸗ 
kommen, und die ſollen, weiß Gott, nach Kräften aus⸗ 
genutzt werden. Aber glaubt ihr denn, die guten Zeiten 
wären mit nix und wieder nix auszunutzen, und es 
ſchneite einem Brei in den Mund, wenn man ihn nur 
weit genug aufriß! Da! Schaut mal durch die Fenſter! 
Da wird eine neue Färberei, da werden neue Fabrik⸗ 
räume gebaut. Da ſtecken wir das Geld hinein, damit 
es Zinſen trägt für uns und für euch. Jawohl, für 
euch ebenſo. Denn wenn wir jetzt das Geld nicht ris⸗ 
kierten, um durch ausgedehnteren Betrieb leiſtungsfähiger 
zu ſein, würd' uns die Konkurrenz Hals über Kopp an 
die Wand drücken. Das ſind die Vorarbeiten für die 
gute Zeit. Wieviel wir nachher auf die hohe Kante 
legen können, das richtet ſich jetzt nach unſrer Arbeit. 
Ob wir anpacken oder ob wir nur in die Hände ſpucken. 
Iſt einer unter euch, der ſagen kann, die Wiskottens 
hätten ſich ihren Mitarbeitern gegenüber je lumpen laſſen? 
Iſt einer da, der Angſt hat und Vorſchuß möcht'? Dann 
nur heraus mit der Sprache! Es iſt ein Aufwaſchen.“ 
Barthelmes hatte ſich unruhig rückwärts bewegt. Es 
war ein erregtes Raunen unter den Leuten. Dann ſchob 
man den Mann von neuem vor. Diesmal zeigte er ein 
ſicheres Auftreten. | 
„Herr Wiskotten,“ ſagte er ehrlich, „dat mit den 
vielen Aufträgen un den höheren Löhnen deswegen, über⸗ 
haupt dat, wat ich da vorhin vorgebracht hab', dat war 
natürlich en hanebüchenen Unſinn. Wir ſind immer zu— 
frieden geweſen und ſind auch jetzt zufrieden. Dat Zeug⸗ 
nis müſſen wir Ihnen ausſtellen. Wir waren nur ganz 
benebelt, als der Wisczkowski uns vorhin vorrechnete, 
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wat für ein Geldſpiel nu über Barmen käm', und dat 
wir et Fingerlecken hätten. Und dann — Herr Wis⸗ 
kotten — dat Solidaritätsgefühl, dat muß doch nu mal 
ſein.“ 

Guſtav Wiskotten nahm die Lohnliſte vor, die er 
mitgebracht hatte. 

„Ich dank' Ihnen, Barthelmes, für das gute Zeug⸗ 
nis. Und damit ihr alle hört, daß wir euer Vertrauen 
wohl auch ein klein bißchen verdienen, möcht' ich mit⸗ 
teilen, daß wir, bevor ihr die Arbeit niederlegtet, alſo 
aus freien Stücken, ſämtliche Löhne und Überſtunden⸗ 
gelder um zehn Prozent erhöht hatten. Hier, Barthelmes, 
Sie können hineinſehen. Da ſteht der Vermerk, von der 
Firma unterſchrieben, in der Lohnliſte.“ 

Barthelmes wehrte ab. „Herr Wiskotten,“ ſtammelte 
er, „Donnerkiel, Sie müſſen uns für 'ne nette Schwefel⸗ 
bande halten. Zehn Prozent!“ Er wandte ſich zu ſeinen 
Kameraden. „Aus freien Stücken . .. O verdeck, ek wöll, 
ek wär' im Musloch ...“ 

Wisczkowski konnte nicht länger an ſich halten. 

„Seid ihr alte Weiber?“ ſchrie er wütend. „Dann 
küßt doch dem Herrn die Hand und bedankt euch für 
gnädige Straf'! Oder ſeid ihr zielbewußte Männer! 
Hier handelt es ſich nicht um uns, hier handelt es ſich 
um die allgemeine Bewegung, um die Regelung der 
Machtfrage, um das Solidaritätsgefühl!“ 

„Wisczkowski,“ rief Guſtav Wiskotten hart, „Sie 
haben hier nix mehr zu ſuchen. Sie ſind entlaſſen.“ 

„Was Sie nicht ſagen, Herr Wiskotten! Wir ent⸗ 
laſſen uns ſelber, wir alle, und wir kommen erſt wieder, 
wenn von ſämtlichen Färbereien des Wuppertals der 
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neue Lohntarif angenommen iſt. Ohne Maßregelungen! 
Die gibt's nicht mehr.“ 

„Wisczkowski, verfügen Sie ſich unverzüglich an die 
Kaſſe und laſſen Sie ſich Ihren Lohn auszahlen.“ 

„Hat Zeit, Herr Wiskotten, wir gehen alle zuſammen. 
Die ſchönen Worte von ‚freiwilligen‘ Lohnerhöhungen 
verfangen jetzt nicht mehr.“ 

Guſtav Wiskotten wurde totenblaß. In ſeiner breiten 
Bruſt arbeitete es, daß es ihm den Atem benahm. 

„Wa— as? Will mich der Halunke zum Lügner 
machen? 'raus!“ donnerte er, „'raus, oder ek ſchmiet 
deck rut, dat du Hals und Beene breeken ſollſt!“ 

Der Mann rührte ſich nicht von ſeinem Platz. 

„Kölſch! Tür auf!“ 

Der Färber grinſte über das ganze Geſicht. 

Da verlor Guſtav Wiskotten die Beſinnung. Mit 
einem Sprung war er vor und packte mit einem Griff 
den vierſchrötigen Gegner bei der Kehle und mit dem 
andern beim Hoſengurt. Seine Bruſt keuchte, die Adern 
liefen ihm wie blutrote Stricke über die Stirn. Es war 
ein furchtbares, lautloſes Ringen um das Fußbreit Boden, 
auf dem man ſtand. Dem Polen traten die Augen aus 
dem Kopf, in ſeine Mundwinkel lief Schaum, er ſtemmte 
ſich mit wilder Kraft gegen den Angreifer und verſuchte, 
ihm die Handgelenke zu zerbrechen. 

„Zurück!“ ſchrie Kölſch, als die Färber Miene mach⸗ 
ten, die Ringenden auseinanderzureißen. Wie der Waffen⸗ 
meiſter ſeines Herrn ſtand er neben ihm, jetzt wirklich 
ein graubärtiger Hagen. Er wußte, was es galt. Daß 
es hier um die Autorität des Herrn ging. 

Guſtav Wiskotten ſchloß die Augen. Einen ee 
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lockerte er ſeinen Griff, als ſei er ermüdet. Der Gegner 
machte eine aufatmende, triumphierende Bewegung. Mit 
losbrechender Wildheit ſtieß Guſtav Wiskotten zu, warf 
den Überrumpelten mit Ungeſtüm aus ſeinem Kreis, 
packte den nicht mehr Standhaltenden feſter, daß die Füße 
des Gegners den Boden verloren, und warf ihn mit 
Anſpannung aller Kräfte durch die offene Tür, daß der 
Körper des Mannes in dem vorgelagerten Aſchenberg 
dumpf aufſchlug. 

Guftav Wiskotten drehte ſich um. Sein Ausſehen 
war ſchrecklich. Alle Muskeln ſeines Geſichts arbeiteten. 
Vom Schweiß verklebt, hing ihm das Haar in die Augen. 
Er nahm ſein Taſchentuch heraus, wiſchte ſich die Stirn 
und rieb die Hände ab. Draußen liefen ein paar Ar⸗ 
beiter herbei, um dem Geſtürzten aufzuhelfen. Aber 
der ſchwarze Chriſtian ſtand neben ihm mit der Schüppe. 

„Dat keiner den gottverdammten Kerl anpackt! De 
kann gar nich beſſer liegen ...“ 

Und plötzlich begann in der Färberei Guſtav Wiskotten 
zu lachen. Er ſtützte die Arme in die keuchenden Seiten 
und lachte mit ſtoßendem Atem, immer heftiger, immer 
ſchallender. Da gab es für die Färber kein Zurück⸗ 
halten mehr. Sie drängten vor, ſie ſtreckten die Hände 
aus, ihre Augen leuchteten, ihre Geſichter lachten. „Herr 
Wiskotten — Donnerkiel, Herr Guſtar!“ Einer machte 
dem andern vor, wie der Polack geflogen wär'. „Ju — 
hupp!“ Und inmitten des Tumults ſchrie der Färber 
Barthelmes: „Unſer Herr Guſtav Wiskotten, und der 
ſoll leben: Vivat hoch! Und zum zweiten Male: Vivat 
hoch! Und zum dritten Male: Vivat hoch!“ Das brauſte 
durch die offene Tür über den Fabrikhof und drang in 
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alle Räume, und im Privatkontor lachte den Brüdern 
das Herz im Leib. 

„So,“ ſagte Guftav Wiskotten, „nun wären wir ja 
unter uns. Da werden wir uns auch wegen der Soli⸗ 
darität ſchnell verſtändigen. Barthelmes, wie lange ſind 
Sie jetzt hier?“ 

„Werden im Mai fünfundzwanzig Jahre, Herr Wis⸗ 
kotten.“ 

„Und der Friedrich? Und der Karl Schlieper?“ 

„Ebenſo lang.“ 

„Seht ihr! Und dann kommen ein paar mit zwanzig 
Jahren, und ein Dutzend zählen faſt alle. Als meine 
Eltern anfingen, da war ſchon der Stamm von euch 
vorhanden, und ebenſo in der Garnerei und Wirkerei. 
Keiner fehlt, oder der Tod hat ihn abgerufen. Dafür 
ſind neue wackere Männer angetreten, die ſich bald mit 
uns eins fühlten. In guten und ſchlechten Zeiten haben 
wir zuſammengeſtanden; wenn ein faules Jahr kam, wir 
haben es getragen und euch nicht darunter leiden laſſen, 
und wenn dann wieder ein geſegnetes Jahr kam, habt 
ihr geſorgt, daß der Segen auch hereinkam und das alte 
Manko gedeckt wurde. So iſt einer hier für den andern 
eingeſtanden, wir haben uns ineinander eingelebt wie 
eine Familie, und der Vatter und die Mutter waren 
auch euch Vatter und Mutter. In der Fabrik und bei 
euch zu Haus. Ob's da eine fröhliche Taufe galt oder 
ein ernſtes Begräbnis, wir haben uns zuſammen gefreut 
und haben zuſammen getrauert. Und haben — zuſammen 
gearbeitet! Ja, iſt das Solidarität, oder iſt das keine? 
Oder iſt das Solidarität, wenn ihr plötzlich auf die alte 
treue Freundſchaft pfeift und lauft mit dem großen 
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Haufen, den ihr gar nicht kennt und der euch gar nix 
angeht, nur weil ein paar Schreier und Tagediebe das 
für die neueſte Mode erklären? Ihr wißt, bei mir kann 
jeder eine Politik haben oder eine Religion, wie er will. 
Ich reſpektiere jede ehrliche Geſinnung, ob rot oder 
ſchwarz oder blau. Aber über das alles hinaus gibt es 
noch etwas Höheres: das iſt die Politik der gemein⸗ 
ſamen Arbeit und des gemeinſamen Vertrauens! Das iſt 
die wahrhaftige Solidarität! Und es war einmal ein 
Stolz, daß nicht nur wir ſagten: wir ſind Wiskottens, 
ſondern daß auch ihr ſagtet: Wir ſind die Wis⸗ 
kottenſchen!“ 

„Wird auch fo bleiben, Herr Guſtav!“ 

„Wir wiſſen, wat richtige Solidarität iſt, und die 
Unſern zu Haus auch!“ 

„Nu laſſen Sie mal dat Schimpfen, Herr Guſtav!“ 

„Platz da! Riemen auf!“ 

Der Triebriemen flog über die Transmiſſionsſcheibe, 
ein Hebeldruck, und fauchend und ſauſend, ziſchend, damp⸗ 
fend und klappernd wirkte der Geiſt der Arbeit durch 
den Raum, als wäre eine Pauſe gar nicht geweſen. Die 
Farbbäder kochten und brodelten, die Färberknüppel rat⸗ 
terten im Takt auf den Bottichrändern, und an den 
Pfoſten war ein klatſchendes Schlagen und Recken. Man 
tat, als hätte man die Anweſenheit des Fabrikherrn ver⸗ 
geſſen, als wäre die Arbeit ſo dringend, daß man ihm 
beim beſten Willen nicht mehr Red' und Antwort ſtehen 
könnt'. Neben Guſtav Wiskotten ließ ein Mann ein 
gebrauchtes Bad aus der Kufe laufen, daß dem Ahnungs⸗ 
loſen die Brühe über die Stiefel ſpritzte. „Achtung,“ ſagte 
der Mann, als es zu ſpät war, kurz angebunden, und 
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hantierte weiter. Und dicker weißer Schwaden verſchlang 
langſam wieder das ganze Bild. 

„War's recht jo?“ fragte Guſtav Wiskotten feinen 
Stabschef draußen. 

Der graubärtige Werkmeiſter ſah ihn mit leuchtenden 
Augen an. 

„Hätt's nich beſſer machen können, Herr Wiskotten.“ 

„Der Polack hat ſich verkrümelt,“ ſchrie der ſchwarze 
Chriſtian aus ſeiner glühenden Hölle. „Bis auf das 
Gequetſchte ganz heil, nur der Hoſenboden futſch!“ — 

„Schwere Zeiten im Tal, Kölſch. Wenn die Kon⸗ 
kurrenz nicht vorgeſorgt hat, wird ſie ihr Kratzen 
haben.“ 

„Wer leiſtungsfähig bleibt, hat gewonnen. Von 
morgen an muß Nachtſchicht heran.“ 

„Ich verlaſſ' mich auf Sie, Kölſch. Da darf kein 
Muskel geſchont werden.“ 

„Nu gehen uns die Streikverſammlungen der Färber 
und Wuppertaler Farbarbeiter nix an. Wir werden die 
Zeit ausnutzen.“ 

Guſtav Wiskotten ging aufs Privatkontor. Er war 
ganz Kaufmann. Die Brüder ſchüttelten ihm die Hand. 

„Haben ſchon gehört! Haft reinen Tiſch gemacht —“ 

Er unterbrach ſie: „Laßt das bis nachher. Wir haben 
zu tun. Wir werden vielleicht die einzigen ſein, die noch 
den Betrieb aufrecht halten können. Alſo nu den Schlacht— 
plan!“ 

Sie ſaßen zuſammen, berieten und rechneten. Mit 
heißen Köpfen. Dann kam die Mutter. 

„Wat war dat vorhin für en Gedöhns?“ 

„Der Polack is aus der Färberei herausgeflogen,“ 
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erwiderte Guftav kurz. „Er machte ſich mauſig und predigte 
den Streik.“ 

„Wat? Wo is der donnerwetterſche Kerl?“ 

„Bereits erledigt, Mutter, läßt ſich die Buxe flicken. 
Hinten, weißt du. Und nu hör mal, Mutter, wir wollten 
dich gerade rufen laſſen. Von morgen an is Nachtſchicht. 
Kölſch wird wegen der Haſpelſtuben alles mit dir be⸗ 
ſprechen. Du ſorgſt wohl, dat die Leute während der 
Nacht 'nen Seelenwärmer kriegen.“ 

„Die Emilie kann mir wohl eure Minna leihen?“ 

„Selbſtverſtändlich. Schick nur gleich hin, oder beſſer, 
geh eben ſelbſt. Das tut der Emilie gut, wenn ſie mit⸗ 
beraten darf.“ 

Es war zehn Uhr Abends, als Guſtar Wiskotten die 
Fabrik verließ. Jetzt erſt kam die Aufregung über das 
Erlebte nachträglich über ihn. Die mußte er auslaufen. 
Und er ſchritt durch die Straßen, kreuz und quer. 

Die Stadt war lebendig wie an einem Sonntag. Aus 
allen Kneipen ſcholl Lärm und Wortgefecht. Vor den 
Wirtshaustüren ſtanden bleich und abwartend die Frauen 
der Streikenden. Hin und wieder ſchuf ſich eine Re⸗ 
ſolute Bahn und holte aus dem Schwarm der Feiernden 
den Gatten hervor. Dann brachen ſelbſt die von eigner 
Angſt gequälten Weiber in ein tobendes Gelächter aus. 

„Gib ihm en Lutſch in den Mund, Hulda!“ 

„Achtung, Stufe!“ 

Und das Gelächter ebbte ab, und wieder herrſchte 
unter den fröſtelnden Frauen beklommene Stille. 

Beim Wirt Oweram Schulte war das Gedränge am 
ſtärkſten. Hier hielten die Rittershauſer Färber Streik⸗ 
verſammlungen ab. Schulte hatte den Saal hergegeben. 
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„Aber keinen Radau. Sonſt dreh’ ich et Licht ab.“ Er 
ſelbſt ſtand hemdärmelig in der Nähe der Rednertribüne 
und ſorgte für Ordnung. Guſtav Wiskotten geriet ins 
Gedränge und ließ ſich in den Saal ſchieben. Ein Redner 
ſtellte feſt, daß alle Betriebe am Nachmittag die Arbeit 
niedergelegt hätten, mit Ausnahme des Wiskottenſchen. 

„Bande!“ ſchrie eine heiſere Stimme. 

Abraham Schulte hob ſich verdächtig auf den Zehen⸗ 
ſpitzen. 

„Ruhe!“ riefen ein paar andre. „Weiterſprechen!“ 

Der Redner ſprach über die ſoziale Frage und die 
Löſung, die ſie alle erſtreben müßten. Er ſprach ruhig 
und ſachlich. Er verwies auf die Wuppertaler Farben⸗ 
fabriken und die Großbetriebe in der Färbereibranche, 
auf die hohen Einnahmen und die geringen Löhne. Er 
ſtellte feſt, wie viele Familien gezwungen wären, mit 
Kind und Kegel in einer Stube und in einer Küche zu 
hauſen. Er rief die Paſtoren des Tals auf, ihre ſoziale 
Fürſorge und ihre Sittlichkeitsbeſtrebungen werktätiger 
dort einzuſetzen, wo die Wurzel des Übels wäre, ſtatt 
mit den Fabrikanten im Presbyterium zu ſitzen, bis dieſe 
auf dem andern Ohr taub ſeien. Er verlangte gründ⸗ 
liche Abhilfe, kein Flickwerk, und eine durchgreifende 
Beſſerung ſei nur zu erzielen durch das ſolidariſche Vor⸗ 
gehen der Geſamtheit. 
Hört, Hört!“ 

„Wo ſind die Wiskottenſchen?“ 

„Ich beantrage, den Wiskottenſchen die Verachtung 
der Verſammlung —“ 

„Haſt du das Wort?“ rief der Wirt Oweram und 
zog die Augenbrauen hoch. 
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„— die Verachtung der Verſammlung —“ 

„Du kanns wohl nich hören? Ob du das Wort 
haſt?!“ 

„Nee, aber —“ 

„Dann wart'ſt du gefälligſt, bis du an die Reih' 
kömmſt. Et wird nur von der Tribüne aus geſprochen.“ 

Auf der Tribüne erſchien die verwitterte Geſtalt des 
Färbers Barthelmes. Vereinzelte Pfiffe ertönten; Ruhe⸗ 
gebote. 

„Ich wollt' euch nur eins ſagen. In meinem Namen 
und im Namen meiner Kameraden. Wir ſind keine 
Streikbrecher. Weshalb nich? Weil wir gar keinen 
Streik brauchen.“ 

„Verräter! Hund!“ 

Oweram Schulte patrouillierte den Saal ab. 

„Wenn de Schreihals noch ens dat Muhl opdöht —! 
Hier is gleiches Recht für alle. Aber auf de Tribüne 
und ordnungsgemäß. On wer ſin Bier betahlt!“ 

„Und weshalb brauchen wir keinen Streik, wir bei 
Wiskottens? Weil wir uns über nix zu beklagen haben, 
weil die Firma uns ſeit fünfundzwanzig Jahren als an⸗ 
ſtändige Menſchen und Mitarbeiter behandelt, weil ſie 
immer treu zu uns und unſern Familien gehalten hat, 
und da ſoll doch Gott den Deubel frikaſſieren, wenn 
wir dat durch Unanſtändigkeit und Gemeinerei beant⸗ 
worten wollten. Solidarität is, wenn man eine Familie 
bildet. Die Wiskottens und wir tun dat ſeit altersher. 
Dat is die einzig richtige Auffaſſung von die Sache. 
En Jammer is, dat nich alle Fabrikanten ſo ſind wie 
die Wiskottens. Dat ſehen wir ein. Und weil wir 
dat einſehen, werden wir unſre kämpfenden Genoſſen 


— 121 — 


aus den andern Fabriken von unſerm Wochenlohn unter: 
ſtützen. Unſre Ehre gehört den Wiskottens, unſer Geld 
euch!“ 

„Judasgroſchen, Judasgroſchen!“ brüllte eine Stimme. 

Nun hatte Oweram Schulte ihn erſpäht. „Aha, der 
Polack, der Herr Wisczkowski! Haſt du et Wort?“ 

„Nee!“ 

„Woß du et Muhl hollen?“ 

„Nee!“ 

„Na, Jöngsken, dann komm ens mit. Du paßt nich 
in die feine Geſellſchaft.“ 

Er packte ihn, wie er ein Bierfaß zu ſchroten pflegte, 
und drückte ihn durch die Menge. Man wollte zu: 
greifen, aber der ſtiernackige Wirt wehrte. „Loten Sie 
man, de verſteht dat Herutfliegen ut dem Effeff. Hopp⸗ 
( ah ET 

Der Pole jaufte die Stiege hinab und fuhr zwiſchen 
die draußen Harrenden. Da erwachte der Volkshumor. 

„Donnerkiel, du häs et aber eilig!“ 

„Platz — da mot ens eener ganz raſch die ſoziale 
Frage löſen!“ | 

„Dat is en zerſtreuten Profeſſer, de hät ſinne Buxe 
vergehten.“ | 

„Scham def wat, hie ſinn Fraulütt!“ — — 

An dieſem Abend kam Guſtav Wiskotten ſpät in der 
Nacht heim. Seine Färber hatten ihn nicht losgelaſſen. 
Und er hatte nach alter patriarchaliſcher Sitte unter 
ihnen geſeſſen, wie einſt ſein Vater unter ihnen geſeſſen 
hatte. 


2 
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VI 


Der Rieſe, der den Talkeſſel mit ſeinen maſſigen 
Gliedern füllte, litt an Fieberſchauern. Der Südwind, 
der die letzten Spuren des Schnees mit ſchmeichleriſchem 
Atem auf den Höhen eingeſogen hatte, die Märzſonne, 
die ſo jung und buhleriſch zu küſſen verſtand, erregte 
ſein Blut. Abenteuergedanken, wie ſie die Vorfrühlings⸗ 
tage bringen mit ihrem Sehnen und Drängen, lagen 
ihm im Blut, Wagemut, Freiheitslieder . 

Das arbeitende Volk fühlte den kommenden Lenz wie 
einen Mahner. Die Wälder riefen ihm zu: Tauſend 
braune Knoſpen haben wir durch den Winter gebracht. 
Nicht, damit ſie in der Kapſel bleiben. Damit ſie auf⸗ 
ſpringen und ihre Naturkraft beweiſen. Iſt euer Ver⸗ 
trauen auf Grünen und Blühen geringer als das der 
Bäume im Walde? Und die junge Sonne lachte hinter 
ihnen her: Menſchenkinder, ihr vergeßt die Zeit. Wacht 
auf! Es wird nur einmal Frühling im Jahr! — 

Sie wollten auch ihren Teil am Frühling. Die 
wärmende Sonne ſollte nicht nur für die Bevorzugten 
ſcheinen, die auch im Winter nicht froren. Sie zogen 
ſich ihr Feiertagswams an und rückten die Mütze aufs 
Ohr: „Her mit der Sonne!“ 

In langen Reihen zogen ſie über die ſchmalen Trot⸗ 
toirs die Wupper entlang, wortkarg, mit großen Augen, 
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ungewohnt der Freiheit mitten in der Woche. Sie 
blickten um ſich, als kennten ſie ihr eigenes Tal nicht 
wieder. Fiel ein Scherzwort, ſo lachten auch die Ferner⸗ 
ſtehenden, ohne es verſtanden zu haben. Die innere Er⸗ 
regung wollte einen Ausgang. An den Arbeitsſtätten 
traten Stockungen ein. Man wußte, drinnen wurde ver⸗ 
handelt, um neue Lebensbedingungen, um neue Sonne. 
Schwer atmeten die Männer, und ihre Augen wurden 
ſtarrer, als zwängen ſie ſich, durch die undurchdringlichen 
Mauern zu ſehen. Dann zogen die Trupps weiter, zu 
andern Arbeitsſtätten. Und hier wie dort dieſelbe ſtumm⸗ 
heiſchende Kundgebung. In einigen Wirtshäuſern wurde 
ein Trunk genommen. Der löſte Herz und Zunge. For⸗ 
derungen wurden diskutiert, Löhne, Arbeitszeit und Feier⸗ 
abend. Verwünſchungen miſchten ſich mit Beſchwichti⸗ 
gungen, Phantaſtereien der Jungen mit der nüchternen 
Magenpolitik der Familienväter. 

„Hauptſache, dat Mutter Groſchen kriegt.“ 

„Hauptſache, dat von jetzt an die Partei mitzu⸗ 
reden hat.“ 

„Die Partei? Ich hab' ſechs hungrige Blagen zu 
Haus. Die ſind Partei und die reden auch mit, kann 
ich dir ſagen.“ 

Und die Sonne ſtieg und füllte das Tal mit Lenz⸗ 
gedanken, Hoffnungen, Erwartungen . 

Am Nachmittag litt es Ewald Wiskotten nicht mehr 
daheim. Sein junges Blut war angeſteckt von der trei⸗ 
benden Unruhe, welche die Luft ſchwängerte und durch 
alle Poren drang. Er hatte in ſeinen Schülerzeichnungen 
gewühlt und eine Mappe angefüllt. Nun fuhr er, die 
Mappe an ſich gepreßt, mit der Straßenbahn nach Elber- 
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feld. Er wollte zum Maler Weert. Der ſollte ihm die 
Wege weiſen in die Freiheit, in der er ſelbſt einmal 
gewandelt war. 

Die Enttäuſchung, die ſich ihm beim Betreten des 
Malerateliers bot, überwand er ſchnell. Das zottelhaarige 
Dienſtmädchen, das ihm die Tür geöffnet hatte, hatte 
ihn ohne weiteres ins Allerheiligſte eintreten laſſen. 
Zwiſchen altem, wertloſem Gerümpel, ſchreienden Teppich⸗ 
fetzen und alten Waffen, einem Sammelſurium von 
Gegenſtänden, die den Beſucher verwirren und gleichſam 
ſeinen Bourgeoisgeiſt in die künſtleriſche Sphäre hinüber⸗ 
ziehen ſollten, ſtand eine Staffelei mit einer lebensgroßen 
Kopie von van Dycks jugendſchöner Marcheſa Spinola, 
dem Wunderwerk des Meiſters an Vornehmheit der 
Farbengebung, an Eleganz der Bewegung, an ſüßem, 
liebevollem Leben ... Und neben dieſem Bildnis, das 
zu fragen ſcheint: Iſt die Schöpfung köſtlicher oder das 
Geſchöpf? lag auf einem Rundſofa, der gebogenen Linie 
des Möbels ſich anſchmiegend, der Maler Weert ſchlafend. 
Scharf zogen die Schnarchtöne durch das Atelier .. 

„Guten Tag, Herr Weert,“ ſagte Ewald Wiskotten laut. 

Ein Zucken ging durch den Körper. „Wie? Was? 
Bitte, einen Moment, ich denke gerade über was nach — 


einen — exquiſiten — Farbenton — — Ja! So geht's!“ 
Er ſprang auf, fuhr ſich durchs Haar und erkannte ſeinen 
Beſucher. 

„Sie ſind's — —?“ machte er gedehnt, und es 


klang ein Grollen über die Störung durch ſeine Worte. 
„Was führt Sie denn her, junger Mann? Wenn Sie 
zum Photographen wollten, bitte drei Häuſer weiter, 
links.“ 
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„Entſchuldigen Sie, Herr Weert, daß ich Sie in 
Ihrem Nachmittagsſchlaf ſtörte . . .“ 

„Was, Schlaf! Ich ſchlafe des Nachts, und dann 
noch ſehr unvollkommen. Auf dem Sofa komponier' ich.“ 

„Darf ich Sie ein paar Minuten beläſtigen?“ 

„Nun ſetzen Sie die Worte ſchon richtiger. Alſo 
bitte, beläſtigen Sie mich.“ Er ſtrich ſeinen Heckerbart 
und funkelte den jungen Mann aus geröteten Augen an. 

„Herr Weert, ich hatte am Sonntag vor acht Tagen 
das Vergnügen, mit Ihnen über Kunſt zu reden.“ 

„Das Vergnügen —? Außerdem rede ich nicht über 
Kunſt.“ 

Aber Ewald Wiskotten hatte ſich vorgenommen, ſich 
nicht abſpeiſen zu laſſen. „Herr Weert, ich habe von 
klein auf ſolchen Reſpekt vor Ihrem Namen gehabt, daß 
ich niemand wüßte, der mir beſſer raten könnte. Ich 
möchte zur Akademie, ich möchte Maler werden, ich möchte 
malen lernen wie Sie..“ 

Da lachte der Maler ſchneidend auf. 

„Wie ich? Wie ich —? Ja, haben Sie vielleicht heute 
morgen meinen Frühſchoppen getrunken? Ich ein Maler!“ 

„Herr Weert,“ ſtammelte der junge Menſch, „ein ganz 
klein wenig verſteh' ich auch von Bildern. Wer das da 
gemalt hat, dieſe wunderbare Dame in Schwarz auf 
Schwarz, der iſt bei Gott ein Maler!“ 

„Iſt er auch, mein Junge, iſt er auch! Gewiß iſt 
der van Dyck ein Maler, und was für einer!“ Er 
brach ab und ging an das Bild heran. Und nach einer 
Weile ſtummen Schauens fuhr er mit ſchwerfälliger Hand 
liebkoſend über die Leinwand ... | 

„Herr Weert — —?“ 
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„Was, mein Junge 

„Das haben Sie doch gemalt?“ 

„Gewiß. Das hier hab' ich einmal gemalt. Nach 
dem Original des großen van Dyck. Und hab's nicht 
ſchlecht getroffen ... Ja, damals. Als ich noch durch 
die Lande zog und glaubte, meine Jugend ſei mein Ta⸗ 
lent. Da hatt' ich noch die Courage, ſelbſt einem 
van Dyck ins Handwerk pfuſchen zu wollen. Dies Bild 
und die Zeiten? Das iſt nun alles, was ich mir daraus 
gerettet habe ...“ 

„Aber es iſt ein Schatz!“ 

„Und ob es mein Schatz iſt! Wenn ich es nicht 
hätte, könnte ich Wände ſtreichen. So aber iſt es mein 
Köder, meine Leimrute! Gibt es ein lieblicheres Frauen⸗ 
zimmer auf der Welt und ein graziöſeres dazu, als dieſe 
italieniſche Marcheſa, die längſt die Würmer gefreſſen 
haben? Heraus mit der Sprache! Nein, das gibt es 
nicht. Und nun denken Sie, der Herrgott hat eine Sonn⸗ 
tagslaune und läßt eine der Spitzenkordelnlitzendamen 
des Wuppertals die Tür drei Häuſer weiter links beim 
Photographen verfehlen und in meine Kunſtſtube hinein⸗ 
ſchneien. Ja, glauben Sie denn, die ging' mir wieder 
von der Schwelle, wenn ſie den Liebreiz da geſehen hat? 
„O, Herr Weert, ſo müſſen Sie mich auch malen! In 
dieſer Stellung und in dieſen Farben! Nein, die Augen, 
die mein Männchen machen wird! Und ich male aus 
jeder robuſten Truthenne die ſüße Taube van Dycks, 
in dieſer Stellung, in dieſen Farben, und glaub's un⸗ 
beſehen, was für Augen das Männchen machen wird. Mein 
Schatz iſt eine Kopie, und ihr Beſitzer — wie ſagten Sie 
doch? — ein Maler!“ 
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„Herr Weert — wenn ich ſo eine Kopie fertig 
brächte!“ 

„Wollen Sie ſich luſtig machen, Sie Sohn der 
ſchwarzen Wupper? Daß ich mehr als die Anſtreicher⸗ 
gilde hierorts kann, weiß ich ſelber! Aber das Wupper⸗ 
tal, dies von allen Muſen dreimal bekreuzigte Wupper⸗ 
tal! Ich hatt' es nur zweimal bekreuzigt, und dann trieb 
mich der Ehrgeiz, mich ſatt eſſen zu wollen, heim. Was 
glauben Sie, daß mich dieſer Schmerbauch gekoſtet hat? 
He, Sie Grünling? Meine Kunſt hat er mich gekoſtet, 
meine Kunſt!“ 

„Aber Sie find doch der geſuchteſte Maler in Elber— 
feld und Barmen.“ 

„Weil ſich ſonſt kein Dummer finden läßt, weil die 
andern ihr Gehirnſchmalz frühzeitig genug über die Berge 
in Sicherheit gebracht haben! Deshalb bin ich der ge- 
ſuchteſte. Und weil ich Helena in jedem Weibe ſehe, die 
ſüße Taube van Dycks in jeder menſchlichen Ausgeburt 
der Textilbranche! Deshalb! Deshalb! Und denken Sie 
nur nicht, ich hätte die alten Meiſter nutzlos ſtudiert. 
Ah, die verſtanden ſich auf die prachtſtrotzenden Koſtüme. 
Ich arrangiere bei feſtlichen Gelegenheiten lebende Bilder 
nach alten Meiſtern. Die modernen ſind für unſre 
Damen zu ordinär. Vergeſſen Sie das bei Ihrem Stu⸗ 
dium nicht! Denn wenn Sie ſpäter einmal ins Wupper⸗ 
tal heimzukehren gedenken, ſtellen Sie auch lebende 
Bilder.“ 

„Darf ich Ihnen jetzt,“ fragte Ewald Wiskotten 
dringend, „meine Zeichnungen zeigen?“ 

Der Maler ſtutzte. 

„Und das genügt Ihnen alles noch nicht? Na, denn 
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in Gottes Namen. Daß ich ein Volksverführer ſei, kann 
mir jetzt mein ſchlimmſter Feind nicht nachſagen.“ 

Er nahm die Mappe, breitete ſie auf einen Tiſch 
und blieb blätternd vor ihr ſtehen. Ewald Wiskotten 
litt Todespein. Und doch hätte er dieſe Pein verlängern 
mögen. Das Blättern ging ihm zu ſchnell. 

„Sie haben da — eine Zeichnung — überſchlagen, 
Herr Weert ..“ 

„Freu dich, mein Jung.“ 

Da ſchwieg er. 

Ein paar Minuten darauf klappte der Maler die 
Mappe zu, ſchnürte ſie umſtändlich wieder zuſammen und 
gab ſie dem geſpannt Harrenden zurück. „Nicht übel.“ 

„Sie — finden auch, daß ich Talent habe —?“ 

„Wir wollen uns, wenn wir unter vier Augen ſind, 
die großen Worte abgewöhnen. Talent! Der van Dyck 
hatte Talent und ſein Meiſter, der Rubens, und der alte 
Dürer. Und der Rembrandt war ein Genie. Ich ſprech' 
von den Germanen. Wir, mein Junge, wollen zufrieden 
ſein, wenn uns ein gutmütiger Menſch einen Maler 
nennt.“ 

„Dazu alſo reicht's? Wirklich?“ 

„Wer behauptet das? Ich hab' kein Sterbenswort 
davon geſagt. Ich hab' nur geſagt: nicht übel!“ 

„Bitte, Herr Weert, ſprechen Sie doch nicht ſo in 
Orakelnn 

„Soll ich denn noch deutlicher werden? Ich mein' 
alſo: für den Hausgebrauch iſt das alles mögliche. Es 
liegt Schmiß drin, Erfindungsgabe, Kompoſitionstalent. 
Man merkt, Sie ſind aus der Textilbranche. So ein 
Spitzenwurf, ſo eine Applikation in Ornamenten und 
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Figuren — ganz apart. Das würde der feinſte Mode⸗ 
kupfer.“ 

„Sie wollen mich zum Narren halten, Herr Weert.“ 

„Ich wär' der größte Narr, wenn ich es tät. Na: 
friſch drauf los.“ 

„Ah — —! Bilder malen — —“ 

„Ach was! Modekupfer!“ 

„Herr Weert, nun verſpotten Sie mich nicht mehr. 
Sie machen ſich ja auch über ſich ſelbſt luſtig, da tut's 
nicht weh. Sit ja doch anders gemeint —“ 

„Anders gemeint? Reſpekt vor meinen Worten, 
Herr Kollege!“ 

„Friſch drauf los! haben Sie ſoeben gejagt. „Friſch 
drauf los!“ Das werd' ich nicht vergeſſen. Nun hab' 
ich den Mut.“ 

„Menſchenkind, kommen Sie zu ſich!“ 

„Nun bin ich zu mir gekommen, Herr Weert, und 
ich werd' ſchon dafür ſorgen, daß jetzt auch die andern 
zu ſich kommen, die zu Haus. Jetzt geht's nach Düſſel⸗ 
dorf! Ich weiß, was ich will.“ 

„Das ſcheint mir doch nicht ſo ganz der Fall zu 
ſein. Hören Sie mal — wie? — Donnerwetter, ſchreien 
Sie nicht ſo! Hier werden keine patriotiſchen Feſte ge⸗ 
feiert, Sie verrückter Hurrarufer. Ach Gott, dem Jüng⸗ 
ling iſt von Menſchen nicht mehr zu helfen. Da müſſen 
ſchon Natur und Zeit heran.“ 

„Herr Weert, es weht Lenzluft im Tal. Die Ar⸗ 
beiter marſchieren durch die Straßen und verlangen ihren 
Anteil an der Sonne!“ 

„Und wenn es regnet? Dann hat's ihnen in die 


Suppe geregnet.“ 
Herzog, Die Wiskottens 9 
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„Nein, nein! Ich nehm's für ein gutes Omen. Ich 
marſchier' auch. Ich marſchier' aus dem rauchigſchwarzen 
Wuppertal in die ſonnengoldene Künſtlerfreiheit!“ 

„Aha!“ ſagte der Maler und packte ihn beim Weſten⸗ 
knopf. „Da hätten wir ja endlich des Pudels Kern. 
Und da ſchreiben die Zeitungen: die Welt ſchritte vor. 
Künſtlerfreiheit! Menſch, hätten Sie doch ‚Arbeit‘ ge⸗ 
ſagt! Nun habe ich die troſtreiche Ausſicht, Sie in 
einigen Jahren im 1 als Saufkumpan begrüßen 
zu können.“ 

„Herr Weert, ſcherzen Sie jetzt nicht. Mir iſt es 
ernſt mit der Künſtlerfreiheit. Erzählen Sie mir von 
der Ihren. Ich hab' Ihnen ja nun doch Ihre Zeit ge⸗ 
ſtohlen.“ 

„Warten Sie mal,“ knurrte der Maler und ging an 
den Tiſch, „ich werde Ihnen eine beſſere Adreſſe geben.“ 

Er beſchrieb einen Zettel, faltete ihn und überreichte 
ihn mit tiefer Verbeugung dem Jungen. „Bitte vor 
der Haustüre zu leſen. Adieu!“ 

„Herr Weert —“ 

„Schön. Sie wollen alſo noch ein Abſchiedswort. 
Eine Lebensweisheit ſozuſagen. Nun, ſo öffnen Sie die 
Ohren. ‚Man wird nur durch Erfahrung klug. Moſt 
muß Wein werden, das iſt trotz allem ſeine Beſtim⸗ 
mung, ſüß oder ſauer. Und jeder Revolutionär wird 
demgemäß einmal ein Bürger. Wenn er nur das richtige 
Alter hat.“ 

„Sagen Sie mir lieber was von der Freiheit ſelbſt.“ 

„Die zweite Lebensweisheit: Wer aus der Freiheit 
kommt, wer ſie ſah, redet nicht davon. Wer davon redet, 
ſah ſie nicht.“ 
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„Und weshalb redet der nicht davon, der ſie ſah?“ 

„Weil er vielleicht etwas Überirdiſches oder Unter⸗ 
irdiſches zu ſehen bekommen hat. Vielleicht ein faſer⸗ 
nacktes Engelchen oder — eine Meduſe. Leben Sie 
wohl, leben Sie, wenn möglich, für immer wohl!“ 

Als Ewald Wiskotten, ſtark ernüchtert von dem 
ſonderbaren Abſchied, gegangen war, ſtand der Maler 
noch lange vor dem Bilde der Marcheſa Spinola. 
„Still,“ ſagte er, „erzähl mir nicht, daß ich was gekonnt 
hab'. Ich weiß, daß ich ein Lump bin. Genie iſt 
Fleiß 

Draußen nahm Ewald Wiskotten den Zettel vor. 
„Herr Dichtermeiſter Korten,“ las er. — — Der ſollte 
ihm den Weg in die Freiheit zeigen? Er ſah den hageren 
Greis im langen abgeſchabten Gehrock vor ſich, mit der 
Begeiſterung in den kindlichen Zügen. Er hörte ihn be⸗ 
richten von den großen Zeiten des Welteroberers Napo⸗ 
leon, und die flammenden Lieder klangen ihm im Ohr. 
Wie dieſer Greis den Materialiſten Weert beſchämte! 
Und mit der Haſt der Jugend, die da glaubt, was ſie 
wünſcht, warf er verächtlich den Maler zu den nörgeln— 
den Philiſtern und machte ſich auf den Weg zu dem 
greiſen Idealiſten. 

Ein altes, zittriges Mütterchen öffnete ihm, mit guten 
ängſtlichen Augen. 

„Wir trinken gerade Kaffee. Wenn Sie eintreten 
wollen?“ 

Am Tiſch des beſcheidenen Stübchens, deſſen Wände 
mit Stahlſtichen und gerahmten Diplomen bedeckt waren, 
ſaß der alte Dichter und ſchlürfte aus einer großen Unter⸗ 
taſſe den Nachmittagstrank. 
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„Ah — mein junger Freund! Willkommen in meinem 
Tuskulum! Mutter, dies hier iſt ein junger Herr Wis⸗ 
kotten, der Bruder des begabten Paul Wiskotten, und 
wie er ein kunſtverſtändiger junger Mann.“ 

Die alte Frau ſah ängſtlich auf den Gaſt und räumte 
alsdann ſchnell das Kaffeegeſchirr zuſammen. 

„Meine Zeltgenoſſin,“ meinte der Greis und rieb 
ſich fröhlich die Hände, „iſt ein treffliches Weib, und 
wenn ſie den Sinn für die Kunſt hätte, wäre ſie voll⸗ 
kommen.“ 

Nun kam die alte Frau näher. 

„Ach, Herr Wiskotten,“ klagte ſie, „wenn Sie dem 
Mann doch das Dichten abgewöhnen könnten. Er is ein 
ſo guter Menſch, aber darin is er wie ein Kind. Un 
aus den Kinderjahren is er doch nu allmählich heraus.“ 

„O du Kleingläubige,“ rief der Greis, „wer die 
Jugend verliert, verliert ſich ſelbſt. Möchteſt du einen 
alten Mann?“ 

„So is er nu,“ klagte das kleine Mütterchen dem 
Beſucher, „un is doch auch ſchon gut und gern ſeine 
Achtzig.“ 

„Mulier taceat in ecclesia,‘ ſteht im Korinther; das 
Weib ſchweige in der Kirche. Wo von Kunſt geſprochen 
wird, iſt Gottesdienſt, Mutter. Und unſer Gaſt brennt 
darauf, ſein Gebet zu verrichten.“ 

„Ich geh' ja ſchon, Mann, ich geh' ja ſchon.“ Und 
während ſie mit dem beladenen Tablett an dem Beſucher 
vorüberhaſtete, warf ſie dem jungen Mann einen hilfe⸗ 
ſuchenden Blick zu. „Immer die geſchwollenen Redens⸗ 
arten. Un die ſoll nu unſereins nur ſo verſtehen.“ 

„Ein treffliches Weib,“ wiederholte der Alte hände⸗ 
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reibend und warf ihr einen zärtlichen Blick nach. „So, 
und nun nehmen Sie einmal Platz. Sitzen Sie gemüt⸗ 
lich? Eine Zigarre? Hm, ja, eine Pfeife darf ich Ihnen 
wohl nicht anbieten? Die Zigarren nämlich — Schiller 
würde jagen: ‚Leer gebrannt iſt die Stätte“. Und ich 
ſag's ihm nach. Sie nehmen wirklich eine Pfeife? Halt, 
hier iſt ein Fidibus. Eine Pfeife mit einem Schwefel⸗ 
holz anzünden, hieße: den Fiſch mit dem Meſſer eſſen. 
Und nun wollen wir plaudern. Was für Zeiten! Was 
für Zeiten!“ 

„Die Arbeiter ziehen in Sonntagskleidern über die 
Straßen.“ 5 

„Ja, ja, ja, das iſt unſer Verdienſt! Anno 48 in 
Bluſen, heute in Sonntagskleidern! Wir haben mit 
unſerm Blut die harte Erde gedüngt, damit endlich die 
Blumen ſprießen konnten.“ 

„War es ſo arg im Wuppertal?“ 

„Arg und doch wundervoll. Wundervoll für den 
Dichter, der den Herzſchlag ſeines Volks belauſcht. Aus 
der Gewiſſensnot heraus wuchs bei uns die Bewegung. 
Man ſoll dem Volk die Religion nicht antaſten. Und 
man drängte ihm eine neue Agenda auf. Da beſannen 
ſich die Leute, von innen geſtoßen, was ihnen von außen 
an Erfüllungen allerhöchſter Verſprechungen nicht ge— 
kommen ſei. Und nun ſtellte das Volk ſeine Forderungen, 
es präſentierte die Rechnung. Es wurde zur bewaffneten 
Macht, es ſchuf, als im März 48 in Berlin die Frei⸗ 
heitsglocken läuteten und der König vor den gefallenen 
Volkskämpfern den Hut zog — Sie kennen doch Freilig— 
raths Siegeslied ‚Die Toten an die Lebendigen? „Die 
Kugel mitten in der Bruſt, die Stirne breit geſpalten“? 
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— ja, da ſchuf es die Bürgerwehr. Und als dann die 
Nationalverſammlung in Frankfurt am Main aufgelöſt 
wurde und die kläglichen Verfaſſungen herauskamen, da 
ſprang man im Jahre 49 aufs neue in die Wehre, in 
Baden, in der Pfalz. Und als bei uns die Landwehr 
mobil gemacht werden ſollte, da weigerte ſie ſich einzu⸗ 
rücken, bevor nicht die Grundrechte des deutſchen Volks 
gewährleiſtet ſeien, und als man nun Militär von Düſſel⸗ 
dorf ſandte, Infanterie, Artillerie und Ulanen, da brach 
der Barrikadenkampf los in Elberfeld. „Freiheit, die ich 
ein?; 

„Ach, Herr Korten, das muß doll geweſen ſein.“ 

Der Greis erhob ſich begeiſtert und nahm die Pfeife 
aus dem Mund. „Hören Sie, hören Sie! 


Auf, deutſches Volk, du ſtark Geſchlecht, 

Es ſchlug die große Stunde, 

Steh auf und ſei nicht länger Knecht, 

Mit Kraft und Mut ſteh' für dein Recht 
Im heil' gen Völkerbunde! 

Der ſchwarz-rot⸗goldenen Fahne nach! 

Zu Sieg und Heil aus Druck und Schmach! 
Wir zittern nicht vor Bajonetten! 

Die Freiheit, die Freiheit, 

Die Freiheit bricht die Ketten!“ 


„Ha, die Freiheit!“ wiederholte Ewald Wiskotten 
mit leuchtenden Augen. „Und dann? — —“ 

„Und dann riß man das Pflaſter auf, und aus den 
Fenſtern des Oberbürgermeiſterhauſes warf man die 
Möbel auf die Straße zum Barrikadenbau, und den 
Oberbürgermeiſter von Carnap wollte man an die Laterne 
hängen ...“ 
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„Das hätte nun unſerm Guſtav nicht paſſieren 
dürfen,“ warf der Zuhörer etwas ſkeptiſch ein. 

„Guſtav? Wer iſt Guſtav? Das ſouveräne Volk war 
alles! An der Spitze der feurige Rechtsanwalt Hoechſter 
und der volkstümliche Doktor Bracht. Da lohten die 
Fackeln, da krachten die Salven. Für die Freiheit, für 
die Freiheit!“ Er ließ ſich erregt auf ſeinen Platz nieder. 
„„Denkſt du daran, mein tapferer Lagienfa — —?“ Ach 
dieſe Polenlieder! Das war Poeſie.“ 

„Jetzt ſind wir an der Reihe!“ rief Ewald Wiskotten 
und neſtelte haſtig ſeine Mappe los. 

„Sie werden ſehen, Herr Wiskotten, man wird 
den Arbeitern ihre Forderungen bewilligen. Das heilige 
Blut iſt damals nicht umſonſt gefloſſen. Nun blühen 
die Blumen daraus hervor, und die Sonne iſt für 
alle da.“ 

„Auch für mich,“ trumpfte der Junge auf, „ich will 
in die Künſtlerfreiheit, ich will nach Düſſeldorf auf die 
Akademie.“ 

„O du lieber Gott,“ ſagte der Greis andächtig ... 
„Sie Glücklicher!“ 

„Wollen Sie meine Zeichnungen ſehen?“ 

„Wenn ich — darum bitten darf?“ 

Die Mappe lag ausgebreitet auf dem Tiſch. Ein 
weißer und ein brauner Kopf beugten ſich darüber. Aber 
es war nur ein Herzſchlag ... 

„Wie ſchön — wie wunderbar ſchön!“ 

„Gefällt's Ihnen?“ 

„Wie kann man ſprechen, wenn man jo genießt... 
Nein, bitte! Noch nicht umblättern. Ich ſehe ſo was 
ſo ſelten. Die Handſchrift eines werdenden Großen. O 
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Herr Wiskotten, die Alten wußten, weshalb ſie den 
Göttern Hekatomben opferten.“ 

Ewald Wiskotten kannte keine abwehrende Scham. 
Seine wunſchkräftige Jugend verlangte ihr Recht. Der 
vom Alter vergeſſene Phantaſt erſchien ihm wie ein ver⸗ 
ſtändnisvoller, mit ihm über die Menge hinausragender 
Genoſſe. 

„Und dieſe Fabrikſtudie?“ 

„Herrgott, Herrgott, ich bin ſelber ein alter Lageriſt. 
Fünfzig Jahre meines Lebens habe ich in der Fabrik 
geſeſſen, vom Lehrling an, und ich darf mir wohl ein 
Urteil zuſprechen. Und ich ſage, was der alte Simon 
im Tempel ſagte: ‚Herr, nun läſſeſt du deinen Diener in 
Frieden fahren!‘ Wie iſt es möglich, das wiederzugeben.“ 

„Und hier habe ich Stoffe gezeichnet und in Waſſer⸗ 
farben untermalt. Mit ganz reichen Beſatzmuſtern. Nur 
zum Spaß. Ich wollte doch mal ſehen, ob ich nicht mehr 
Erfindungsgabe hätte als unſre Muſterzeichner in der 
Fabrik.“ ö 

„Groß —artig! Darauf würde Paris, wie ich es 
kenne, hunderttauſend Stück Nouveautes beſtellen.“ 

„Kennen Sie Paris, Herr Korten?“ 

„Paris? Das heißt: aus den Lagerbüchern. Die 
Firma, der ich fünfzig Jahre gedient habe, arbeitete in 
der Hauptſache für Paris. Da lernt man den Geſchmack 
kennen und aus dem Geſchmack das ganze Volk.“ 

„Wenn ich ein paar Jahr' in Düſſeldorf geweſen 
bin, werde ich nach Paris gehen.“ 

„Ach ja, nach Paris! Mit ſeinen berauſchenden Tra⸗ 
ditionen! Sie wiſſen doch, auf dem Montmartre, da 
liegt der Heinrich Heine begraben — —.“ 
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„Ich will zu den Lebendigen, Herr Korten!“ 

„Und darin haben Sie recht. Wir ſind ein Volk 
der Denker und Dichter. Jeder muß ſeiner Zeit Genüge 
tun. Dann werden auch wir unſterblich.“ 

„Waren Sie weit herum in der Welt?“ 

„Weit? Was heißt heute weit? Ich war zweimal 
im Siebengebirge, auf dem ſagenumwobenen Drachenfels 
am Rhein, und einmal bin ich bis Antwerpen geweſen — 
bis Antwerpen, als der große flämiſche Dichter Hendrik 
Conſcience ſein Jubiläum feierte und ich ihm in platt⸗ 
deutſcher Rede die Grüße der Wuppertaler Dichter über⸗ 
brachte. Denn in unſerm Tal herrſcht das flämiſche 
Blut ſeit den ſpaniſchen Erbfolgekriegen. Da ſiedelten 
ſich die um ihres evangeliſchen Glaubens willen Ber: 
folgten hier an und brachten uns mit dem Geheimnis 
der Seidenweberei und Spitzenfabrikation die Induſtrie 
ins Tal. Ja, ja, ja, da war ich ſogar im Ausland.“ 

„Und alle die Diplome, Herr Korten! Was ſind Sie 
im Leben geehrt worden!“ 

Der Greis lächelte. 

„Zu viel vielleicht. Zu viel für meine beſcheidenen 
Kräfte. Aber es macht mich doch ſtolz und glücklich. 
Dieſe Diplome, die bilden ſozuſagen mein Führungs⸗ 
atteſt. Daß ich mein Pfund nicht vergraben habe. Daß 
ich im Dienſt der Muſen gearbeitet habe. Statt irdiſcher 
Schätze winkt uns der Lorbeer. Sehen Sie, Herr Wis⸗ 
kotten, die Menſchen im Tal halten uns Dichter für 
höhere Weſen. Wenn ſie einen Prolog oder ein Feſt⸗ 
gedicht wünſchen, wagen ſie nicht, gemeines Geld dafür 
anzubieten. Ich halte das für einen ſehr feinen Zug, 
obwohl meine treffliche Frau ihr Lebenlang anders dar⸗ 


— 138 — 


über gedacht hat. Und ſtatt des Geldes verleihen ſie die 
höchſte Ehre, die ſie zu vergeben haben, die Würde der 
Ehrenmitgliedſchaft ihrer Vereine. Es gibt wohl keinen 
Verein im Wuppertal, der mich nicht ſo hoch geehrt 
hätte.“ 

Ewald Wiskotten erhob ſich. „Ich will jetzt gehen.“ 

„Ja, mein lieber junger Freund: in die Freiheit! 
Mein Los wollte es, daß ich an die Scholle gebunden war. 
Aber gerade darum empfinde ich umſo ſtärker, was es 
heißt: in die Freiheit zu ziehen! Gehen Sie, eilen Sie! 
Und vergeſſen Sie uns nicht, die wir nur von der Frei⸗ 
heit träumen.“ 

Mit heißem Kopf ſtand Ewald Wiskotten auf der 
Straße. „Gehen Sie, eilen Sie!“ klang in ſeinem Ohr, 
jubelte in ſeinem Herzen, beflügelte ſeine Schritte. Der 
Abend ſank über das Tal. Wie Flammenzeichen lohten 
die heimiſchen Höhen. Er deutete ſich die Zeichen auf 
ſeine Weiſe. Wer ihnen jetzt eine andre Deutung ge⸗ 
geben hätte, er hätte ihn ausgelacht. — 

So fuhr er heim durch die Schweſterſtädte, die mit 
den Stimmen einer erregten Menge gefüllt waren, und 
in ihm ſelber war es laut und kampfbereit wie um ihn 
her. Erhitzt trotz des kühlen Märzabends betrat er das 
elterliche Haus. 

„Wo haſt du dich denn nur den ganzen Tag herum⸗ 
getrieben?“ fragte Frau Wiskotten ärgerlich, nahm die 
Brille ab, die ſie beim Leſen trug, und ſchob Zeitung 
und Petroleumlampe auf die Mitte des Tiſches. „Zwei 
Stunden hat der Paſtor hier geſeſſen. Wer ihn ſitzen 
ließ, warſt du.“ 

„Ich hatt' ihn doch nicht eingeladen.“ 
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„Du brauchſt gar keinen frechen Mund zu haben. 
Wenn der Paſtor Schirrmacher uns ſeinen Rat ſchenkt, 
ſo kannſt du dich bedanken.“ 

„Was verſteht denn ein Paſtor von meinen Angelegen⸗ 
heiten?“ 

„Vatter, ich glaub', de Jung' is doll. Haſt du ge⸗ 
hört? Wat en Paſtor von ſeinen Angelegenheiten ver⸗ 
ſtänd'! Wo biſt du geweſen? Haſt du wat getrunken?“ 

„Was ich getrunken hab', kennſt du ja doch nicht.“ 

„En größer Lob konnt'ſt du deiner Mutter nich ſagen. 
Dat hatt'ſt du wohl kaum bezweckt.“ 

„Ach, ich mein' doch keinen Schnaps oder Bier, ich 
mein' ja Begeiſterung.“ 

„Wat ſagt de Jung', Vatter?“ 

„Be—geifterung.” 

„Begeiſterung? Wir haben doch heut nich Sedan? 
Et is wirklich höchſte Zeit, dat du von de Straße weg: 
kommſt. In vierzehn Tagen gehſt du nach Halle.“ 

„Nach — Halle? Was ſoll ich denn in Halle, 
Mutter?“ 

„Der Paſtor hat geſagt, für dich und dein Studium 
wär' Halle am beſten.“ 

„Nun laß mich doch endlich mit dem Paſtor zufrieden. 
Was hat der ſich denn überhaupt einzumiſchen? Der 
ſollte doch heute Wichtigeres zu tun haben, als gerad' 
bei den Fabrikanten herumzuſitzen.“ 

„Weißt du, wat du biſt? Du biſt en ganz unver⸗ 
ſchämter Bengel! Un ſo wat will nu Geiſtlicher werden!“ 

„Will ich ja auch gar nicht.“ 

„Wat willſt du nich —?“ Frau Wiskotten beugte ſich 
vor. „Wat hat er geſagt, Vatter?“ 
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„Er hat geſagt, er will nich.“ 

„Ja, wat denn? Wat will er nich?“ beharrte ſie 
hartnäckig. 

„Mutter, nun laß mich mal reden. Es handelt ſich 
doch um mich. Ich weiß ja, du meinſt es gut. Aber 
weshalb willſt du mich denn zu einem Beruf zwingen, 
zu dem ich nicht die geringſte Neigung hab'?“ 

„Weil dat ſo abgemacht is, und weil dat zu deinem 
Beſten is un uns allen ein tröſtlicher Gedanke. Deshalb.“ 

„Deshalb? Wir ſind doch keine Juden, daß einer 
geopfert wird, und auch nicht katholiſch, daß ich ein Ge⸗ 
lübde erfüllen ſollt'.“ 

„Gott verzeih' ihm die Sünde. So eine Läſterzunge.“ 

„Wahrhaftig, Mutter, ich wollt' dich nicht beleidigen. 
Aber ich kann wirklich nicht Theologe werden. Sieh 
mal, ich fühl' ja gar nicht die Berufung dazu in mir. 
Und man ſoll doch nicht Paſtor werden, wie man Schuſter 
oder Schneider wird. Weshalb könnt'ſt du mich alſo 
zwingen wollen?“ 

„Weil dat ſo abgemacht is.“ 

„Es iſt aber nix abgemacht!“ brauſte der Junge auf. 
„Vatter, ſag' du doch. Hab' ich in letzter Zeit nicht 
immer erklärt: ich will nicht?“ 

Dem alten Wiskotten ſtörte die Unterhaltung den 
Frieden. Begütigend blickte er von einem zum andern. 
„Wollen wir nich warten, bis der Guſtav kommt?“ 

„Ich möcht' wiſſen, wat da der Guftan hereinzureden hat.“ 

„Oder der Auguſt, Mutter?“ 

„Auch nich der Auguſt. Et is ſchlimm genug, daß der 
Geiſt des Widerſpruches ſo ſtark geworden iſt. Er gehet um⸗ 
her wie ein brüllender Löwe und ſuchet, wen er verſchlinge.“ 
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„Laß ihn doch wenigſtens jagen, Mutter, wat er 
werden möcht'.“ 

„Maler, Vater!“ 

„Wat — —“ klang es bedrohlich von den Lippen 
der alten Frau. „Wat is dat: Maler?“ 

„Ich will nach Düſſeldorf, Mutter, auf die Akademie! 
Ich will Künſtler werden!“ 

Frau Wiskotten tat, als ob ſie nicht recht verſtanden 
hätte. Aber ihre Hände zitterten auf der Tiſchplatte. 

„Sag dat doch noch einmal.“ 

„Künſtler, Mutter! Ich will Bilder malen, alles, 
was ſchön iſt, die Menſchen und Himmel und Erde.“ 

Frau Wiskotten bewegte die Lippen. Ihr Geſicht 
war grau geworden, und ſcharf gruben ſich die Züge 
vom Mund zum Kinn. 

„Du haſt wohl — deinen Katechismus vergeſſen ...“ 

„Mutter, nun hör doch mal zu ...“ 

„Wie lautet das erſte Gebot — —?“ 

„Ich weiß nicht, Mutter, und es hat doch auch hier 
nix zu tun.“ 

„Und Gott redete alle dieſe Worte: ‚Du ſollſt dir 
kein Bildnis noch irgend ein Gleichnis machen, weder des, 
das oben im Himmel, noch des, das unten auf Erden, 
oder des, das im Waſſer unter der Erde iſt.“ 

„Aber Mutter, das iſt doch ganz was andres. Das 
iſt doch ganz anders gemeint!“ 

„Dat is nix anders. Dat ſteht geſchrieben! Un 
davon laß ich mir nich einen Buchſtaben wegdeuteln.“ 

„Mutter, wir haben doch all' die frommen Kirchen: 
maler gehabt!“ 

„Dat waren keine Reformierten.“ 
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„Aber auch evangeliſche.“ 

„Wat ſich heut' nich all evangeliſch nennt! Ich mach' 
die Mod' nich mit. Wat geſchrieben ſteht, dat ſteht ge⸗ 
ſchrieben.“ 

„Mutter, ſo laß dich doch belehren!“ 

„Wat? Ich ſoll mich von meinem eignen Kinde be⸗ 
lehren laſſen? Haſt du auch das vierte Gebot vergeſſen?“ 

Verzweifelt blickte der Junge um ſich. Die Kehle 
ſchnürte ſich ihm zu. Da ſah er, daß die Mutter nach 
Brille und Zeitung griff. 

„Und ich werd' doch Maler!“ ſchrie er durch die 
Stube. 

„Ewald!“ rief der alte Wiskotten. 

„Ich werd' Künſtler! Jawohl! Und die Mutter 
ſoll's wiſſen!“ 

„Dann zieh doch gleich auf die Kirmeß, oder geh 
unter die Komödianten!“ rief die alte Frau erzürnt und 
klappte mit der Hand auf den Tiſch. „Dat iſt doch all 
ein Pack! Romanſchmierer, Bilderſchmierer, Theater⸗ 
menſchen, weißt du, wo die hingehören? In Deubels 
Pott! All' zuſammen in Deubels Pott!“ 

„Unſre größten Geiſter — —“ 

„Tagediebe ſind et!“ 

Noch einmal fuhr die Hand energiſch auf die Tiſch⸗ 
platte. Dann erhob ſich Frau Wiskotten, um in die 
Küche zu gehen. 

Der Junge reckte ſeine langaufgeſchoſſene Geſtalt. 

„Mutter,“ ſagte er und vertrat ihr den Weg, „ich 
werd' zum Winter zwanzig Jahre. Ich bin erwachſen 
genug, um über mich mitzubeſtimmen. Du machſt dich 
einer Sünde ſchuldig, wenn du mir nicht hilfſt.“ 


— 


„Die werd' ich ſchon vor meinem Herrgott zu ver— 
antworten wiſſen. Dat laß meine Sorge fein.” 

„Mutter, du willſt mich nicht auf die Akademie 
ſchicken?“ 

„Eher wollt' ich dich im Armenhaus ſehen.“ 

„Du willſt mich nicht unterſtützen?“ 

„Nich en Kaſtemännchen geb' ich her.“ 

„Und du, Vater?“ 

Der alte Wiskotten winkte ihm zu: Wart ab. Aber 
der Junge wollte nicht mehr abwarten. 

„Ihr — werft mich alſo hinaus? Wie — einen 
Landſtreicher? Denn ich geh', Mutter, ich geh'!“ 

„Dein Bett is immer parat.“ 

Da ging der Junge mit zuſammengebiſſenen Zähnen, 
das in ihm wütende Schluchzen erſtickend, an der Mutter 
vorüber zur Tür hinaus. In dem Zimmer, das er mit 
ſeinem Bruder Paul teilte, packte er eine alte Hand— 
taſche. Dann vergewiſſerte er ſich, daß er den Hundert⸗ 
markſchein bei ſich führte, den ihm der Vater nach be— 
ſtandenem Abiturientenexamen heimlich zugeſteckt hatte, 
zog den Mantel an, preßte den Hut feſt und nahm 
Handtaſche und Zeichenmappe. 

Die Haustür ſchlug zu. Die Alten im Wohnzimmer 
ſahen ſich an. 

„Mutter,“ ſagte der alte Wiskotten, „wenn dem 
Jung' nur nix paſſiert .. .“ Er hatte feuchte Augen 
bekommen. „Haſt du gehört, Mutter? Er is gegangen.“ 

„Vatter,“ ſagte die alte Frau und faltete im Schoße 
die erregten Hände, „Vatter, wir find in der Kar: 
woche ...“ 


VII 


Eine Woche lang hatte der Streik die Wuppertaler 
Induſtrie gelähmt und ſie gezwungen, mit großem Auf⸗ 
wand von Koſten und Zeit ihre Garne in auswärtigen 
Fabriken herrichten zu laſſen. Die Wiskottenſche Fabrik 
hatte daraus ihren Nutzen geſchlagen. Da ſie allein 
leiſtungsfähig geblieben war und mit Tag- und Nacht⸗ 
ſchicht arbeitete, hatte ſie den Löwenanteil der Aufträge, 
welche die Herbſtſaiſon vorbereiteten, auf ſich gezogen. 
Die Inhaber der Firma, ſelbſt die Frauen der Familie, 
waren kaum zur Ruhe gekommen. 

„Der Wilhelm verſteht den Rummel,“ hatte Guſtav 
Wiskotten zur Mutter geäußert. „Der muß den Eng⸗ 
ländern den Streikdeubel an die Wand gemalt haben, 
daß ſie es wegen der Lieferungen mit der Angſt kriegten. 
An dem iſt ein Advokat zu Grund gegangen.“ 

„Ein Avkat? De Willem will nich ſechsſpännig in 
de Hölle fahren.“ 

Seitdem der Jüngſte das Haus verlaſſen hatte, war 
die alte Frau noch herber geworden. 

Oſtern war vorüber, und als die Woche zu Ende 
ging, dampften im Tal alle Schlote. In dicken Wolken 
wälzten ſich die ſchwarzen Rauchmaſſen über die lang⸗ 
geſtreckten Häuſerzeilen, und der Reiſende, der vom Rhein 
kommend von der Sonnborner Brücke aus jäh unter 
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fih und vor fih den Talkeſſel gewahrte, blickte ſtaunend 
in den rauchenden Krater, in dem dreihunderttauſend 
menſchenähnliche Lebeweſen exiſtieren ſollten. Unter 
Arbeitgebern und Arbeitnehmern war eine Einigung zu 
ſtande gekommen. Beide Teile hatten eingeſehen, daß 
ein Vorübergehenlaſſen der günſtigen Geſchäftskonjunktur 
hüben wie drüben dauernderen Schaden als Nutzen an⸗ 
richten könne, und man war ſich mit Forderungen und 
Gewährungen entgegengekommen. Die Feiertagsröckchen 
verſchwanden im Schrank, ihre Beſitzer hatten ſich nach— 
gerade im ewigen Sonntagsſtaat zu langweilen begonnen, 
ſie hatten Heimweh nach ihren luftigen Bluſen, und das 
tägliche Spazierengehen gewährte ihnen bald ſchon nicht 
mehr den Reiz des kräftigen Regens aller Glieder auf 
den Arbeitsſtellen. Als nach dem Oſterfeſt der Himmel 
alle Schleuſen öffnete und von morgens bis abends an 
der Arbeit war, die Spazierwege in Brei zu verwandeln, 
als die Reſte des alten Wochenlohns verzehrt waren und 
die Frauen lamentierten, daß die Streikunterſtützungen 
nicht für einen ſauren Hering langten, wenn ſechſe mit— 
äßen, da wurde es den Feiernden ungemütlich in ihren vier 
Wänden, und ſie ſehnten ſich heftiger nach ihren Meiſtern, 
nur um von Muttern loszukommen. So ſchloß man zu 
annehmbaren Bedingungen den Frieden, mit der Aus: 
ſicht, die Paragraphen nach Abſchluß einer guten Ge⸗ 
ſchäftsbilanz freiwillig von den Arbeitgebern einer Re⸗ 
viſion unterzogen zu ſehen. 

Die Fabrikſchlote rauchten, als wollten ſie nachholen, 
was verſäumt war. 
Guſtav Wiskotten ſah es und lachte. Er hatte dies 
mal den Rahm abgeſchöpft. 


Herzog, Die Wiskottens 10 
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Sein Vorgehen hatte ihm unter den Fabrikanten des 
Tals wenig Freunde geſchaffen. Neidiſche Blicke folgten 
ihm und gehäſſige Bemerkungen über ſein geringes Zu⸗ 
gehörigkeitsgefühl zur Kaſte. 

„Was heißt das: Kaſte?“ hatte er ſeiner Frau ge⸗ 
antwortet, als ſie ihm im Namen ſeines Schwiegervaters 
Vorhaltungen machte. „Für mich gibt's nur eine Kaſte, 
und das ſind die Wiskottens. Wenn's denen in der 
Fabrik gut geht, bin ich ganz zufrieden.“ 

„Man merkt euch wirklich an, daß ihr von Bauern 
abſtammt.“ 

„Ach nee? Das merkſt du heute erſt?“ 

„Sonſt würdeſt du dich zu deinesgleichen halten und 
nicht zu den Arbeitern.“ 

„Du, die Arbeiter halten zu mir! Das iſt ein Unter⸗ 
ſchied.“ 

„Das ſind ſo deine Spitzfindigkeiten. Wenn du nicht 
weiter gearbeitet hätt'ſt, hätten die andern Fabrikanten 
nicht klein beigegeben.“ 

„Wenn ſie vorzeitiger an die Arbeiter gedacht hätten, 
hätten ſie das nicht nötig gehabt. Bei uns war Ord⸗ 
nung und Zufriedenheit. Sollte ich zur Belohnung für 
die alte Mannentreue Unordnung und Unzufriedenheit 
hervorrufen, nur weil die andern Herren einen Dickkopf 
aufſetzten, der ſie nicht die Hand vor Augen ſehen ließ? 
O nee, ich bin ganz zufrieden.“ 

„Ich glaub', du freuſt dich noch da daß die 
andern in der Patſche ſaßen?“ 

„Tu ich auch. Ganz gewaltig ſogar. Schad', daß 
es nicht länger dauerte.“ 

„Du ſolltſt dich ſchämen, ſo was auszuſprechen.“ 
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„Die zarte Scham kenn' ich nicht. Und die andern 
würden ſie gegebenenfalls noch viel weniger kennen. Wenn 
man in der Tinte ſitzt, kann man leicht den Märtyrer 
ſpielen. Ich habe eben den Mut, aus meinem Herzen 
keine Mördergrube zu machen.“ 

„Als wenn du überhaupt ein Herz hätteſt ...“ 

Er runzelte die Brauen und ging in die Fabrik. Auf 
dem Platze an der Wupper legte man die Grundmauern. 
Ein paar Minuten ſah er zu. Dann nahm er erfriſcht 
ſeine tägliche Arbeit auf. Um ihn her war werktätiges 
Leben, die Leute kannten keine Übermüdung, zum ruhe⸗ 
loſen Schlagen und Saufen der Bandſtühle pfiffen ſie 
ein Lied. Aus dem Arbeiterinnenſaal kam ein Mädchen 
die Treppe herab geſprungen, übermütig, in großen Sätzen. 
Sie ſah ihn nicht und ſprang gegen ihn an. „Du Rad⸗ 
ſchläger,“ lachte er und hielt ſie feſt. Einen Augenblick 
nur. Dann ließ er ſie plötzlich laufen. 

Es war ihm etwas durch den Kopf gefahren, ein 
Neid auf das warme, liebesluſtige Leben. Und nun 
blieb er den ganzen Tag über verſtimmt. 

Am Abend kam er wie zerſchlagen nach Hauſe. Er 
dachte gründlich auszuſchlafen. Fritz hatte die Nacht⸗ 
ſchicht übernommen. 

„Guten Abend,“ ſagte er, als er ins Zimmer trat, 
und warf die Mütze auf den nächſten Stuhl. „Sind 
die Kinder zu Bett?“ 

Emilie ſaß an ihrem Arbeitstiſchchen. Sie ſchaute 
gar nicht auf. Seine Frage beantwortete ſie mit einem 
kurzen „Ja“. 

„Könnteſt wohl auch guten Abend ſagen,“ und er 
ſetzte ſich an den Abendtiſch. „Wird gegeſſen?“ 
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„Die Minna wird's dir gleich bringen.“ 

„Mir —?“ 

„Ich hab' ſchon mit den Kindern gegeſſen.“ 

„Ach ſo.“ Er ſpielte mit Meſſer und Gabel. Es 
fiel kein Wort mehr. Dann brachte das Mädchen das 
Eſſen, und ſchweigſam verzehrte Guſtav Wiskotten feine 
Mahlzeit. Als er ſeine Serviette zuſammengeknüllt hatte, 
ließ er müde die Arme ſinken. 

„Ich kann nicht mehr zu den Kindern hinein. Ich 
bin zu kaput. Ich leg' mich gleich hin.“ 

Keine Antwort. 

„Iſt dir was, Emilie?“ 

„Durchaus nicht. Ich halt' es für ganz richtig, daß 
du nicht noch zu den Kindern hineingehſt.“ 

„Was ſoll das heißen?“ 

„Das werd' ich dir wohl nicht zu ſagen brauchen.“ 

„Keine Ahnung, worauf du nun wieder anſpielſt ...“ 

„Weil dir das wohl alle Tage paſſiert.“ 

„Was: — Das?“ 

Emilie Wiskotten hob den Kopf. In ihren ver⸗ 
weinten Augen ſtritten Haß und Verachtung. 

„Hätt'ſt ſie ja gleich mitbringen können, die Perſon!“ 

„Was nun wieder für eine Perſon? Zum Donner⸗ 
wetter auch!“ 

„Laß das Fluchen!“ Sie ſchrie es heraus. Der 
Grimm übermannte ſie. „Wenn hier einer zu fluchen 
hat, ſo bin ich es! Was hab' ich denn von meinem 
Leben? Arger, Sorgen, Zurückſetzung, weiter nichts! Be⸗ 
handelt werd' ich, als ob ich das Gnadenbrot bekäm' ...“ 

„Das iſt nicht wahr!“ 

„Das iſt wohl wahr! Nichts wird mit mir be⸗ 
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ſprochen, alles mit der Mutter. Gerad' zur Magd gut 
genug werd' ich gehalten, jawohl, zur Magd, die fürs 
Eſſen zu ſorgen hat und ihrem Schöpfer zu danken, wenn 
ſie dich bei Tiſch auf fünf Minuten ſieht. Was weiß 
ich denn nach zehnjähriger Ehe mehr von dir, als wie 
du ausſiehſt? Nichts, gar nichts! Und wenn ich einmal 
etwas erfahr', iſt es eine Niederträchtigkeit!“ 

„Du biſt nicht bei Sinnen, Emilie.“ 

„Da ſoll ein Menſch ſeine Sinne behalten! Wenn 
er ſo was hört! Lauert im Fabrikkorridor den Arbeite⸗ 
rinnen auf, um ſie abzudrücken und abzuküſſen, und will 
hier den Unſchuldigen ſpielen. Pfui, pfui!“ 

Über Guftav Wiskottens Stirn zog ſich eine flam—⸗ 
mende Röte. Er fühlte ſich im Unrecht. 

„Wer hat dir das erzählt?“ 

„Alſo du leugneſt nicht einmal. Nicht einmal ſo 
viel wert bin ich dir, daß du zu leugnen verſuchſt. O 
Gott, wenn nicht die Kinder wären ...“ 

„Nun beruhige dich zunächſt mal. Ich hab' dich nur 
gefragt, wer dir das erzählt hat.“ 

„Das kommt gar nicht darauf an, wer's erzählt hat.“ 

„Darauf kommt es nun gerade ſehr an, weil mehr 
als die halbe Geſchichte gelogen iſt.“ 

„Auf einmal? Gelogen? Die Minna hat's doch mit 
ihren eignen Augen geſehen!“ 

„Die Minna —?“ 

„Jawohl, die Minna, als ſie den Kaffee aufs Kontor 
tragen wollte. Da hat ſie dich geſehen, wie du das 
Frauenzimmer umarmt haft. „Der Herr is gut aufgelegt,“ 
hat ſie geſagt und gegrinſt. Ich hätt' ſie dafür ins Ge⸗ 
ſicht ſchlagen können.“ 
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„Emilie, iſt das wirklich ſo furchtbar, wenn ich mal 
gut aufgelegt bin?“ 

„O, mit andern, da wirſt du's wohl immer ſein. Ich 
werd' ja zu Haus gehalten. Ich erfahr's ja nicht.“ 

„Ich hab' mit dem Mädel nichts gehabt, als nur 
einen Scherz, der kein Licht ſcheut. Ich hab' ſie auf⸗ 
gefangen, als ſie die Treppe heruntergeſprungen kam. 
Sonſt nichts. Von Drücken und Küſſen iſt gar keine Rede.“ 

„Das hatt'ſt du auch nicht nötig!“ 

„Nee, nötig hatt' ich das nich. Wenn ich nur zu 
arbeiten habe, daß mir der Schädel ſummt, und dafür 
mein Eſſen und Schlafen — was kann der Menſch mehr 
verlangen.“ 

„Alſo hatt'ſt du dir doch was dabei gedacht!“ 

Guſtav Wiskotten erhob ſich. Er blickte über ſeine 
Frau hinweg in die Leere des Zimmers. 

„Das iſt ſchon möglich, Emilie.“ 

„Ich will's jetzt wiſſen! Oder haſt du nun doch den 
Mut verloren?“ 

„Ich hatte mir gedacht,“ ſagte Guſtav Wiskotten und 
ließ den Blick nicht von der Zimmerwand los, „wie ſchön 
es doch ſein kann, jung zu ſein, wie ſchön es doch ſein 
kann, wenn einem ein junges Blut am Halſe hängt, wie 
ſchön es doch ſein kann, wenn einem ein liebes Geſchöpf 
lachend und ſingend entgegenſpringt und einem ſo mit 
ſeiner jungen tollen Liebe warm macht, daß man tags⸗ 
über bei der Arbeit ſtatt zwei Fäuſte ſechzig Fäuſte zum 
Schaffen ſpürt, nur um ſchneller heimzukommen. Wie 
ſchön es doch ſein kann! Und wie manche Frauen ſo 
gar kein Talent dazu haben.“ — — 

Da brach es aufs neue aus ihr hervor. 
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„Du willſt alle Schuld auf mich wälzen? Nach 
allem, was geweſen iſt? Du?“ 

„Laß, Emilie. Das haben wir nun häufig genug 
gehabt. Du biſt, wie du biſt. Daran iſt nichts mehr 
zu ändern.“ 

„Warum haſt du mich denn geheiratet? Du willſt 
mir doch nicht weismachen: deshalb, um mich zu erziehen?“ 

Guſtav Wiskotten ſah fie an. Es zuckte in feinem 
Geſicht. 

„Wir waren beide blutjung damals. Von einer 
rechten Ehe, und wie ſie ſich auswächſt, davon hatten 
wir keinen Begriff.“ 

„Nur deshalb haſt du mich geheiratet?“ fragte ſie 
mit offenem Hohn. 

„Und weil du ſchön warſt. Da ſagte ich mir: ein 
ſchöner Menſch iſt auch ein fröhlicher Menſch, und Fröh— 
lichkeit macht zu guten Kameraden. In deiner Fröhlich— 
keit hatt’ ich mich nun geirrt.“ 

„Aber nicht in meinem Geld —?“ 

Er war auf den Angriff gefaßt geweſen. 

„Ohne dein Geld,“ ſagte er ruhig, als handelte es 
ſich um längſt bekannte Dinge, „hätte ich dich nicht hei— 
raten können. Wir Wiskottens waren vor zehn Jahren 
noch nicht ſo geſtellt, uns einen Luxus geſtatten zu können, 
unter dem die Familie gelitten hätte. Das mag hart 
klingen. Aber es iſt ſtahlfeſter Familienſinn. Und er 
hätte dir, wenn du als kluge Frau darüber nachgedacht 
hätteſt, auf der andern Seite ſchnell ſagen können, daß 
ich mit dieſem ſtahlfeſten Familienſinn auch an meiner 
neugegründeten Familie hängen würde. Und daß es 
in deiner Hand liegen würde, das zu Harte weicher zu 
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machen, als nun die Fabrik aufatmete, und ich mit ihr. 
Aber du haſt nix Luxuriöſes in dir gehabt, weder an 
Heiterkeit noch an Gefühlen. Durch ewiges Klagen und 
Zanken kannſt du den Zuſammenhang nich herſtellen. 
Und mich hat nun die Fabrik und immer nur die Fabrik 
zu müd' dazu gemacht.“ 

Emilie Wiskotten warf ſich heftig weinend in ihren 
Stuhl. 

„Ich wollt', ich wär' fort, ich wollt', ich hätt' die 
Kinder nicht, um hier heraus zu können, wie der Ewald. 
Ja, wie der Ewald! Der hat's euch wenigſtens gezeigt, 
daß er ſich nicht ſchurigeln läßt, daß er wer iſt, der ſich 
Beachtung verſchafft! O Gott — —“ 

Guſtav Wiskotten griff nach der Mütze. 

„Wo willſt du hin? Du haſt doch geſagt, du willſt 
dich zu Bett legen?“ 

„Ich hab' vergeſſen, in der Fabrik was anzuordnen. 
Da wird ſich das Zubettlegen kaum lohnen.“ 

Da ſtand ſie neben ihm. 

„Iſt — die von — heute nachmittag — auch in der 
Fabrik?“ 

„Du ſollteſt mir deine Eiferſucht lieber anders zeigen. 
Gut' Nacht.“ 

„Auf der Stelle würd' ich das Haus verlaſſen! Ohne 
noch einmal mich zu demütigen ...“ 

„Gut' Nacht.“ 

Er ſchritt ſchwerfällig über den Fabrikhof und ſchickte 
ſeinen Bruder Fritz, den er rauchend im Privatkontor 
fand, nach Hauſe. 

„Mir iſt eingefallen, ich hab' noch zu tun. Geh nur, 
da kommt's auf die paar Stunden mehr auch nicht an.“ 
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Als der alte Kölſch ſpäter hereinkam, um über eine 
Effektuierung zu reden, fand er ſeinen jungen Herrn, 
den Kopf aufgeſtützt, am leeren Schreibtiſch. Auf eine 
Frage erhielt er keine Antwort. Da ging er hin und 
legte ihm die Hand auf die Schulter. Guſtav Wiskotten 
ſah auf, und ihre Blicke trafen ſich. „Kölſch, man wird 
alt. Mir fehlt der Jungbrunnen.“ Der Alte drückte 
ihm kräftig die Schulter. Dann ging er leiſe hinaus 
und tat für ſeinen Herrn die Arbeit. Worte hatte er 
nicht. — — 

Eine Woche darauf kam Wilhelm Wiskotten aus Eng: 
land zurück. Er traf früh am Vormittag ein und begab 
ſich ſofort ins elterliche Haus, um zunächſt einmal gründ⸗ 
lich von den Strapazen der Reiſe auszuſchlafen. Als 
Guſtav Wiskotten am Nachmittag von der Fabrik herüber⸗ 
kam, ſchlief er immer noch. 

„Es is ihm zu gönnen, Mutter. Bei den Miſters 
drüben bei der Hand zu ſein, geht in die Beine.“ 

„Du ſiehſt nich gut aus, Guſtav.“ 

„Hab' ich ſo einen ſchlechten Witz gemacht?“ 

„Ich hab gar nich darauf gehört, weil ich dich an— 
gekuckt hab. Komm, trink 'ne Taſſe Kaffee mit. Paſtor 
Schirrmacher is auch da.“ 

Guſtav Wiskotten ließ ſich bewegen. „Ich hab Vatter 
lang nich guten Tag geſagt. Deshalb.“ 

Der alte Wiskotten war ſichtlich erfreut, ſeinen Alteſten 
vor ſich zu ſehen. Er hielt die ihm hingeſtreckte Hand 
lange feſt. „Kerl du, mach dich nich ſo rar. Keiner 
lacht mir ſo die Gicht aus den alten Knochen, wie du.“ 

„Wie geht's, Vatter? Mußt nich bös ſein, daß ich 
weggeblieben bin. Ich hab nix zum Lachen gewußt.“ 


„Setz dich, Guſtav. Mach heut mal Feierabend.” 

„Guten Tag, Herr Paſtor. Entſchuldigen Sie, daß 
ich Sie nicht gleich begrüßte.“ 

„Guten Tag, mein lieber Guſtav. Du haſt ganz 
richtig die Reihe eingehalten. Ehret Vater und Mutter, 
auf daß es euch wohl gehe.“ 

„Ich verſuch's, Herr Paſtor. Man tut, was man kann.“ 

„Nun iſt der Arger mit dem Streik ja auch glücklich 
überwunden. Ich habe den Leuten am letzten Sonntag 
Quaſimodogeniti eindringlich ins Gewiſſen gepredigt: 
Wehe dem, durch den Argernis in die Welt kommt.“ 

„War das das Evangelium des Tages?“ 

„Das Evangelium des Tages ſtand Johannes im 
zwanzigſten: Selig ſind, die da nicht ſehen und doch 
glauben.“ 

Guſtav Wiskotten löffelte in ſeinem Kaffee. „Ja — 
das hätten die Leute wohl auch ſchwer verſtanden.“ 

„Der ungläubige Thomas aus der Heilsgeſchichte hat 
ſich fortgepflanzt bis auf unſre Tage!“ 

„Der Heiland ließ ihn wenigſtens fühlen, daß er es 
war. Ich muß auch 7 7 und fühlen, was ich glauben 
möchte.“ 

„Ja, dat Streiken is nu zu Ende,“ fiel Frau Wis⸗ 
kotten ein. Die Wendung, die das Geſpräch nehmen 
wollte, paßte ihr nicht. „Nu werden Sie wohl alle 
Hände voll zu tun haben, Herr Paſtor.“ 

„Zu tun gehabt haben, Mutter.“ 

„Deine Mutter, mein lieber Guſtav, hatte ganz recht. 
Die Arbeit nimmt zu. Es kommen jetzt viele Leute, die 
ihr Unrecht einſehen und bei denen ich mit einem kernigen 
Sprüchlein nicht hinter dem Berge halte.“ 
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„Auch Fabrikanten?“ 

Der Paſtor ſah ihn ſcharf an. Dann ſagte er, jedes 
Wort betonend: „Seid untertan der Obrigkeit, die Ge: 
walt über euch hat. Denn es iſt keine Obrigkeit, wenn 
nicht von Gott.“ 

„Herr Paſtor“ — Guſtav Wiskotten ſpielte nervös 
mit feiner Taſſe — „wir find unter Erwachſenen. Aus 
der Bibel läßt ſich alles beweiſen. Aus unſern Taten 
weniger. Sie wiſſen, wie buchſtabengläubig die Wis⸗ 
kottens ſind, die Mutter, der Auguſt. Da können Sie 
mich als Thomas ſchon in den Kauf nehmen. Und ſehen 
Sie, Herr Paſtor, ich zweifle nun einmal an der allei⸗ 
nigen Wirkung der Predigten, die oben von der Kanzel 
kommen, wenn nicht vorher unten die Taten feſte ein⸗ 
gegriffen haben.“ 

„Sprich dich nur aus, mein Sohn.“ 

„Was is da viel zu ſagen? Es iſt nun mal Sitte 
im Tal, daß die Paſtöre die Gemeindemitglieder beſuchen. 
Ja, wo hört denn die Gemeinde auf? Mit denen, die 
zur Kirche kommen? Dann wär's doch nur ein Gegen: 
ſeitigkeitsgeſchäft. Ich denk' mir die Gemeinde viel größer, 
und die, die nicht zur Kirche kommen, brauchen den Paſtor 
und den Freund oft viel nötiger. Die andern haben ihn 
ja ſo wie ſo jeden Sonntag in der Kirche.“ 

Paſtor Schirrmacher klopfte ihm die Hand. „Das 
haſt du gut geſagt. Das iſt eine Anſicht, die nicht ohne 
weiteres zu verwerfen iſt. Und handle ich etwa nicht 
nach deinen Wünſchen?“ 

„Herr Paſtor,“ erwiderte Guſtav Wiskotten warm, 
„Sie machen eine Ausnahme, Sie ſind einer von der 
alten Garde. Ich hab' nicht vergeſſen, daß Sie mir ein⸗ 
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mal in der Kinderlehre die Bibel an den Kopf geworfen 
haben, weil ich während der Auslegung der zehn Gebote 
mit den Mädchen in der andern Reihe ſtramm pouſſierte. 
Das hat mich dummen Jung' damals ſehr zu Ihnen hin⸗ 
gezogen, weil ich ſpürte, daß das werktätiges Chriſtentum 
war. Nee, nee, Mutter, ich ſpotte nich. Das is mir 
heiliger Ernſt. Und ich weiß auch, Herr Paſtor, daß 
Sie Jahr für Jahr Ihr ganzes Gehalt hergeben, um 
Ihren Armen und Kranken aufzuhelfen. Und die werk⸗ 
tätige Chriſtenliebe macht Ihnen unter Ihren Amts⸗ 
brüdern ſo mancher nicht nach.“ 

„Du vergiſſeſt, daß ich keine Familie habe.“ 

„Bei den Geiſtlichen ſollte eben der Begriff „Familie“ 
ein ganz andrer ſein, oder ſie ſollten nicht Geiſtliche 
werden. Das iſt ein Beruf, der ſich nicht mit Examen 
erreichen läßt, wie ein andrer. Dazu gehört unterſchieds⸗ 
loſe Menſchenliebe und Selbſtverleugnung. Über die 
Kirchgänger hinaus, bis zu der großen Gemeinde derer, 
die daheim bleiben, die gewöhnt ſind, überſehen zu werden, 
und die den Glauben an den Herrgott nicht finden, weil 
man ihnen den Glauben an die Menſchen nicht gibt. 
Herr Paſtor, wenn Sie nicht ein alter Freund unſrer 
Familie wären, würde ich nicht ſo ſprechen. Aber glauben 
Sie mir, in der Fabrik da lernt man was. Da ſieht 
man körperlich Elend und Gewiſſensnot oft auf einem 
Haufen. Die jüngeren Herren Paſtöre im Tal ſollten 
das mal von Grund auf kennen lernen. Nicht in den 
Presbyterſitzungen oder bei Beſuchen frommer Gemeinde⸗ 
kinder, ſondern in den kleinen Wohnungen, vom Keller 
bis zum Dach. Dann würden ſie merken, daß es mit 
Wettern oder Säuſeln von der Kanzel herab nicht allein 
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getan iſt. Wir Fabrikanten erziehen zur Arbeit, die 
Paſtöre ſollten zunächſt zu Menſchen erziehen. Engel 
werden wir von ſelber.“ 

Paſtor Schirrmacher lächelte in ſich hinein. 

„Hab' ich dich wirklich in der Kinderlehre gehabt . . .?“ 
Er reichte ihm die Hand über den Tiſch. „Dann will 
ich ſtolz auf meine Reſultate ſein, wenn ich ihnen in 
der Geſtalt auch nur ſporadiſch begegnen möchte. Aber 
was du von der großen Gemeinde der Überſehenen ſagteſt, 
mein lieber Sohn — darin wirſt du wohl recht haben. 
Wenn man mehr nach den Hausnummern ginge und 
weniger nach den Namensſchildern, brauchte man die 
ſozialdemokratiſche Gefahr nicht an die Wand zu malen.“ 

„Wenn das Ihr Ernſt iſt, Herr Paſtor, na, dann 
Pro... — Donnerwetter, ich trink' ja Kaffee!“ 

„Ich tu' auch in einem Glas Wein Beſcheid. Was 
meinen Sie, Vater Wiskotten?“ 

„Das ſoll ein Wort ſein, Herr Paſtor. Mutter, gib 
mal Gläſer. Nee, nee! Ich hab keine Gicht, ich tu' 
nur ſo.“ 

Frau Wiskotten brachte die Rotweingläſer. Kopf⸗ 
ſchüttelnd war ſie der Unterhaltung gefolgt. Jetzt glaubte 
ſie für ihren Alteſten eine Entſchuldigung vorbringen zu 
müſſen. b 

„Ich weiß gar nich, wie unſer Guftav nur auf fo 
wat kommt? Darüber hat er doch früher nich nachgedacht.“ 

„Vielleicht, weil der Ewald fortgelaufen iſt? Wie 
kommt der Menſch plötzlich auf Gedanken . . .?“ 

„Haben Sie von Ihrem Sohn aus Düſſeldorf etwas 
gehört?“ fragte Paſtor Schirrmacher und führte ſein Glas 
zum Munde. Er wollte den Alten Zeit laſſen zu ant⸗ 
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worten. Frau Wiskotten aber ſaß mit hart zuſammen⸗ 
gepreßten Lippen und ſtarrte mit dem Ausdruck der 
Schwerhörigen geradeaus in die Luft. 

„Ich habe durch Kölſch von ihm gehört,“ antwortete 
Guſtav Wiskotten für die Mutter. „Der Sohn unſers 
alten Werkmeiſters iſt ebenfalls in Düſſeldorf auf der 
Akademie. Er hat geſchrieben, daß Ewald angekommen 
ſei und ſich in der Bolkerſtraße bei einem Zinters ein⸗ 
gemietet habe. Es ging ihm augenſcheinlich gut.“ 

„Alſo liegt zunächſt zu Beſorgniſſen kein Grund vor?“ 

„Zu Beſorgniſſen? Der Jung' iſt doch ein Wiskotten. 
Er ſoll ſich nur die Hörner ablaufen, glattweg bis auf 
den Dickſchädel. Wenn der ihm erſt brummt, wird er 
ſchon zu Kreuze kriechen.“ 

„Für die Theologie iſt er nicht geboren,“ ſagte Paſtor 
Schirrmacher und wiegte den Kopf. 

„Er kann ja trotzdem ein tüchtiger Kerl werden,“ 
lachte Guſtav. „Schneid hat er. Das hat er bewieſen. 
Fragt ſich nur, wie weit ſie reicht.“ 

„Du haſt eine große Liebe für ihn.“ 

„Ich lieb' jeden, der Schneid hat. Das iſt nie ſchlecht 
Material. Außerdem: wir Brüder prügeln uns nur unter 
uns, ſozuſagen aus übergroßer Liebe. Nach außen hin 
wacht einer eiferſüchtig für den andern.“ 

„Nun ſiehſt du, mein lieber Guſtav,“ ſagte der Paſtor, 
trank ſein Glas aus und erhob ſich, „daß auch Beſuche 
in Häuſern mit Namensſchildern zuweilen nicht ohne 
Nutzen ſind. Ich wenigſtens muß geſtehen, daß ich den 
Nachmittag für mich gut angewandt habe. Sechs Uhr 
iſt es geworden. Halten Sie ſich weiter ſo rüſtig, lieber 
Vater Wiskotten, und Gott erhalte Ihnen Ihren zu⸗ 
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friedenen Sinn. Adieu, liebe Frau Wiskotten. Guſtav, 
du beſuchſt mich wohl einmal zu einer langen Pfeife?“ 

„Jetzt werd' ich den Wilhelm aus den Federn 
jagen,“ ſagte Guſtav Wiskotten, als Paſtor Schirrmacher 
gegangen war. „Der Kerl ſchläft wie ein Lord. Na, 
endlich!“ 

Wilhelm erſchien, friſch raſiert, mit ſorgſam geſtutzten 
Bartkoteletten. Sein weiter Saccoanzug war nach ſtreng 
engliſchem Schnitt. 

„Ja, glaubſt du denn,“ lachte ihm Guta entgegen, 
„wir könnten die Fabrik ſtill legen, um dich zu begrüßen?“ 
Er ſchüttelte dem Bruder kräftig die Hand. „Tag, Wil⸗ 
helm. Siehſt aus, wie aus dem Ei gepellt. Staats wie 
Schüppenkönig. Aber dat macht nix, wenn nur's Herz 
gut is. Alle Achtung, Wilhelm!“ 

„Guten Tag, Guſtav.“ Er nickte den Eltern zu. 
„Gibt's bald was zu eſſen, Mutter?“ 

Frau Wiskotten ſtaunte. 

„Ja, Jüngesken,“ ſcherzte der alte Wiskotten, „wat 
willſt du denn haben? Morgenkaffee? Zehnührken? Mittag⸗ 
eſſen oder Abendeſſen? Wenn't ſein muß, fangen wir 
noch mal von vorne an.“ | 

„Alles zuſammen, Vater, in Geſtalt eines Beefſteaks.“ 

„Mutter, er hat Böffſtück geſagt.“ 

„Aber et is ja noch gar nich acht Uhr? Wat? Da 
kommen ja ſchon die Junges?“ 

Auguſt, Fritz und Paul Wiskotten ſtürmten die Treppe 
hinauf. 

„Iſt Wilhelm wach geworden? Guten Tag, Wilhelm! 
Tag, Jung! Tag, Ingliſchmen! Heil ſei dem Tag,“ 
begann Fritz Wiskotten mit ſchmetternder Stimme, „der 
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heute uns erſchienen . . .“ Und kräftig fiel der Chor ein: 
„Widebum, widebum, widebum!“ 

Der alte Wiskotten ſtrahlte vor Vergnügen. Die 
Mutter hielt ſich die Ohren zu und eilte in die Küche, 
um dem Mädchen Auftrag zu geben, ſofort die Beefſteaks 
zu braten. Dann ſaß die ganze Familie um den Tiſch 
und ermunterte Wilhelm zum Reden. 

„Aber de Jung' is ja noch ganz flau im Magen,“ 
wehrte die alte Frau. 

Fritz ſchob ihm die Rotweinflaſche in die Hand. 
„Trink aus dem Buddel. Satteltrunk — düdelüdelüdelüt! 
Fertig zur Attacke.“ 

„Dat macht ihn doch betrunken!“ 

„Das zählt beim Dutzend nicht. Was, alter Whisky⸗ 
ſohn? Oder putz'ſt du dir jetzt die Zähne mit Soda⸗ 
waſſer?“ 

„Ich weiß nicht,“ ſagte Wilhelm mit langſamem Ton⸗ 
fall, „daß ihr euch ſo abſolut keine Lebensart angewöhnen 
könnt.“ 

„Lebens —art? Mutter, dem Wilhelm is wirklich flau.“ 

„Ich meine,“ fuhr Wilhelm Wiskotten fort, „man 
unterſcheidet doch, ob man ſich in einer guten Familie 
befindet oder in einem Wirtshaus.“ 

„Mutter,“ ſagte Guſtav Wiskotten mit gedämpfter 
Stimme, „paß auf, du kriegſt den Hoſenbandorden.“ 

„Wat fällt dir ein, ſo reſpektlos von deiner Mutter 
zu reden,“ verwies ihm ärgerlich die alte Frau. 

„Doch, doch! Un Vatter wird Peer von England.“ 

„Ich verſteh' dat nich. Dat find gewiß wieder ge: 
wöhnliche Redensarten.“ 

Die Brüder lachten. Selbſt Auguſt Wiskotten ver⸗ 
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zog den ſchmalen Mund. Dann aber klopfte er auf den 
Tiſch. 

„Wir ſind doch nicht eine Stunde früher aus der 
Fabrik gekommen, um Witze zu machen, ſondern um in 
Ruhe Wilhelm anzuhören. Ihr könntet euch wirklich ernſt⸗ 
hafter betragen. Hier handelt es ſich ums Geſchäft.“ 

Da wurde es ſtill am Tiſch. 

„Ich habe ja regelmäßig berichtet,“ begann der Heim⸗ 
gekehrte. „Zuerſt gingen die Geſchäfte wie immer. Unter⸗ 
bietungen von der Konkurrenz, langwierige Verhandlungen. 
Separatwünſche der Kunden, Arger mit den Agenten. 
Dann kam Auguſts Depeſche, daß im Wuppertal abends 
der Streik ausbrechen würde, daß Guſtav mit Aufwendung 
von Muskelkraft bei uns die Ordnung aufrecht erhalten 
hätte und wir nun die einzigen ſeien, die prompt liefern 
könnten und das Doppelte durch Nachtſchicht. Am andern 
Morgen nahm ich mir einen Wagen und fuhr ſämtliche 
Kunden ab, den ganzen Tag über. Jedem einzelnen zeigt' 
ich die Depeſche. Sie kannten die Nachricht ſchon aus 
den Morgenblättern und waren ſehr beſorgt, ob ſie auch 
rechtzeitig ihre Lager aſſortieren könnten, um Preiskurants 
und Reiſende hinauszuſchicken. Na, nun ſpielte ich natür⸗ 
lich den Großartigen. Unſre Maſchinen ſeien zwar ſchon 
über Gebühr in Anſpruch genommen, aber um alten 
Kunden gefällig zu ſein, würde ich auch noch ihre Auf— 
träge entgegennehmen, wenn es ſich nicht um Störung 
verurſachende Kleinigkeiten, ſondern um größere Ab— 
ſchlüſſe handelte, und was der ſchönen Worte mehr 
waren. Am meiſten imponierte den Engländern, daß 
bei uns allein Ordnung geſchaffen ſei. Wie ich ihnen 


erzählte, daß Guſtav die Rädelsführer nur ſo 15 den 
Herzog, Die Wiskottens 
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Köpfen aneinander geſtoßen hätte, bis keiner ſich mehr 
gemuckſt —“ 

„Aber ſo hat ſich dat ja gar nich verhalten,“ beftritt 
Frau Wiskotten. 

„Gewiß nicht. Aber ich hab's ihnen ſo erzählt.“ 
„Dat war aber nich ſchön von dir, Willem.“ 

„Ja, aber dann kamen die Orders, Mutter. Waren 
auch nicht ſchön?“ 

„Die Orders, die waren gut.“ 

„Das iſt die Hauptſache. Die Londoner Agenten 
haben an ihre Wuppertaler Häuſer telegraphiert, was 
der Draht hielt, aber als endlich Nachricht kam: Streik 
beigelegt, alle Orders per ſofort!“ da hatte ich die Taſche 
voll.“ 

„Proſt, Wilhelm,“ ſagte der alte Wiskotten und ſonſt 
nichts. Aber der Schluck ſchmeckte ihm. 

„Bis zum Herbſt wären wir nun gedeckt,“ meinte 
Auguſt Wiskotten nachdenklich. „Aber die neue Färberei 
wird es freſſen.“ 

„Arbeit wird fie freſſen,“ lachte Guſtav heraus⸗ 
fordernd, „und dann — na, die Geſchichte mit dem Du⸗ 
katenmännchen — —“ 

„Wir müßten einen Maſſenartikel fabrizieren,“ ſagte 
Wilhelm, „billig und ſchön, das bringt Geld.“ 

„Billig und ſchön! Vorderhand iſt das dein Bor: 
ſchlag auch.“ 

„Fritz ſchrieb mir doch von einem neuen Reitpferd, 
das er ſich zur Herbſtübung zulegen wollte. Da muß 
er doch wohl eine neue Idee haben, wie ich ihn kenne.“ 

Die Brüder ſahen auf Fritz Wiskotten, der aufgeregt 
ſeinen gepflegten Schnurrbart ſtrich. Inſtinktiv empfanden 
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ſie, daß es hier nicht um einen Witz ging. Hier wurde 
von der Fabrik geſprochen. Und einen Augenblick war 
es, als ob das Schlagen der Bandſtühle, das Sauſen 
der Spulen und Schiffchen, das Ziſchen und Stoßen des 
Dampfes von fernher kommend den ganzen Raum erfüllte. 

„Fritz!“ ſagte Guſtav Wiskotten. 

Der erhob ſich und lief ein paarmal durchs Zimmer. 
Dann rückte er ſeinen Stuhl zwiſchen den Seſſel des 
Vaters und den Stuhl des älteſten nz und griff in 
die Bruſttaſche. 

„Heut bin ich fertig geworden. Mit den Vorarbeiten. 
Und zur Feier von Wilhelms Rückkehr wollt' ich's euch 
ſagen. Sieh mal her, Vatter. Was iſt das?“ 

Der alte Wiskotten prüfte die Garnfitze. „Baum⸗ 
wolle —“ 

„Und das hier?“ 

„Seide — nee, Donnerwetter, dat is ja auch Baum⸗ 
wolle. Nu bin ich ganz konfus. Is dat nu Seide oder 
Baumwolle.“ 

„Es iſt Baumwolle, Vatter.“ 

Die Brüder ſaßen mit vorgeſtreckten Köpfen dicht zu: 
ſammengerückt. Man hörte ihren ſchweren Atem. Dann 
ſtand Auguſt Wiskotten auf, ging zur Tür, drehte den 
Schlüſſel herum und ſetzte ſich wieder. Die Fitzen gingen 
von Hand zu Hand. 

„Nu los, Fritz — —!“ 

„Ja, wenn ſich das alte Färberauge vom Vatter ſogar 
einen Moment täuſchen ließ“ — er atmete befreit auf — 
„dann ſcheint's ja geraten zu ſein. Ich mach's alſo direkt 
im Farbbad. Auf Stückware läßt es ſich ja nachher auf⸗ 
drucken, das können andre auch. Aber bei Bändern, die 
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fertig auf dem Stuhl gearbeitet werden, ließ ſich das 
Verfahren nicht anwenden. Und jetzt? Da, ſeht mal 
her.“ Er nahm einen Bandabſchnitt aus der Brieftaſche 
„Vorige Nacht auf dem Muſterſtuhl gemacht ...“ 

Wieder prüfte der alte Wiskotten, und wieder ging 
der Bandabſchnitt von Hand zu Hand. 

„Jung', Jung', die Chemie!“ 

„Ach, Vatter, die paar Semeſter in Freiburg haben 
das nicht gemacht, das iſt vererbt, das iſt von dir!“ 

„Und von Mutter.“ 

Die alte Frau hatte ſchweigend den Bandabſchnitt 
zwiſchen den Fingern gerieben. Jetzt ſah ſie auf. „Guſtav, 
dat du die neue Färberei ſo preſſant bauſt, dat war dein 
beſter Gedanke.“ 

„Alſo du glaubſt auch daran, Mutter?“ rief Fritz. 

„Et is der beſte Artikel, den ich in dieſer Art im 
Wuppertal geſehen hab'. Fragt ſich nur, wie teuer?“ 

„Nicht teurer wie pure Baumwolle. Ein paar Pfennige 
Aufſchlag. Es iſt nur ein Kniff mit den Chemikalien, 
und ich hab' probiert und probiert, bis ich's heraus hatte.“ 

Guſtav Wiskotten erhob ſich. „Komm, Fritz, wir 
wollen gleich mal aufs Laboratorium.“ Auch Auguſt 
hatte ſich ſofort erhoben. Seine blaſſe Stirn war ge⸗ 
rötet. „Das mußt du uns zeigen.“ 

„In die Fabrik? Jetzt noch mal? Nee, Kinder, jeder 
Arbeiter iſt ſeines Lohnes wert. Morgen früh.“ 

„Menſch,“ rief Guſtav Wiskotten und rüttelte ihn an 
der Schulter, „biſt du denn ſo aus der Art geſchlagen? 
Vorwärts!“ 

„Haſt du denn nicht einen Funken von Geſchäftsgeiſt?“ 
donnerte Auguſt. 


„Seid ihr verrückt?“ ſchrie der junge Erfinder wütend. 

„Jetzt geht's in die Fabrik!“ befahl Guſtav. 

„Schreit doch nicht ſo,“ wehrte Wilhelm Wiskotten 
unangenehm berührt ab. „Wir ſind doch keine Raſtel⸗ 
binder.“ 

„Was willſt du eigentlich mit deinem ewigen Hof— 
meiſtern, lächerlicher Kerl?“ 

„Kurz und gut, es geht nicht,“ beſtimmte Fritz. „Vor 
morgen früh nicht. Ich muß erſt alles neu präparieren. 
Und dann kommt Vatter gleich mit.“ 

„Ja, wenn du das heute abend nicht präparieren 
kannſt — —“ Dann aber ging die Enttäuſchung in 
einen ehrlichen Freudenausbruch über: „Deubel noch mal! 
Himmelherrgottſakramenter du! Alter Schwede!“ Und 
zu jedem Koſewort ein gleich kräftiger Schlag auf die 
Schulter des Gefeierten. 

Die Magd rüttelte an der Tür. Sie brachte das 
Eſſen. „Ich halt' mit,“ rief Guſtav, „Emilie is bei 
ihrem Vater.“ Und trotz der Aufregung wurden die 
Schüſſeln bis auf den letzten Krumen geleert. 

„Ihr eßt wie die Scheunendreſcher,“ tadelte Wilhelm, 
„man muß ſich faſt ſchämen.“ 

„Vor wem, Ingliſchmen?“ 

„Vor meiner Braut!“ 


„Wa — — Was? — —“ 
Mit einem Ruck waren die Stühle vom Tiſch zurück⸗ 
gegangen. 


„Intelligent ſeht ihr mich gerade nicht an.“ 

„Du haſt — eine Braut?“ fragte Frau Wiskotten in 
ſtrafendem Ton. Der alte Wiskotten rieb ſich die Hände. 

„Seit geſtern. Iſt das ein Verbrechen? Ich kündige 
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euch alſo hiermit feierlich meine Verlobung mit Miß 
Mabel White an, Tochter des Herrn Charles White, 
unſers größten Londoner Kunden, und ſeiner Gemahlin 
Anna, geborene Winkelmann.“ 

„O — — —!" Das klang höhniſch reſpektvoll. 

„So wat ſagt man doch zuerſt ſeinen Eltern?“ 

„zu ich auch, Mutter. Miß White wird euch ge— 
fallen. Sie ſoll im Sommer zu euch kommen.“ 

„Wat hab' ich denn von der Schwiegertochter? Ich 
kann doch kein Engliſch ſprechen.“ 

„Ihre Mutter iſt eine Deutſche, aus Remſcheid. Miß 
White ſpricht ſehr geläufig Deutſch.“ 

Aber das Entſcheidende blieb doch, daß der alte Herr 
der beſte Londoner Kunde war. Auguſt wies darauf hin: 
„Da hat Wilhelm mal wieder einen Nagel eingeſchlagen.“ 
— — Der Hohn kroch zurück, der Reſpekt wogte auf. Die 
Gratulation wurde ſtürmiſch. Bis gegen elf Uhr mußte 
Wilhelm von ſeiner Braut berichten, daß ſie groß, ſchlank, 
elegant und die beſte Reiterin im Hyde⸗Park ſei. Guſtav 
Wiskotten hatte ſtumm zugehört. Er ſah die leben⸗ 
ſprühende Schwägerin vor ſich, mit all dem fremden Reiz, 
der für den Mann den Ausgleich zum Alltag bedeutet. 
Wie ein freſſender Neid kam es über ihn. Da erhob er 
ſich ſchnell, jagte die Irrlichter zum Teufel und zwinkerte 
den Brüdern zu. 

Die verſtanden ihn und erhoben ſich ebenfalls. 

„Wo wollt ihr denn noch hin? Et is Zeit zu Bett.“ 

„Wir wollen Guſtav noch nach Hauſe bringen. Der 
iſt abends ſo kurzſichtig.“ 

Sie zogen über die ſtillen Straßen zur Wirtſchaft 
von Abram Schulte, laut lachend und ſchwadronierend, 
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als ſeien ſie die Herren des nächtlichen Barmens. Der 
Zweitjüngſte dachte an den Jüngſten. „Schad', daß 
Ewald nicht dabei iſt.“ 
„Haſt du Nachricht von ihm?“ 
„Er hat das Geld, das ich ihm geſchickt hab', zurück⸗ 
gehen laſſen.“ 
„Stolz lieb' ich den Spanier! 'n Abend, Oweram!“ 
„Wen Gott zwiebeln will, dem ſchickt er zum Ans 
gebinde die Wiskottens. Meine Herren, könnten Sie 
nicht mal einen andern glücklich machen?“ 
„Bier her!“ 
„Laßt den Falſtaff reden! Du ſollſt dem Ochſen, der 
da driſcht, nicht das Maul verbinden.“ 
„Spiele weiter mit die Locken, angenehmer junger 
Mann. Bier!“ | 
„Hat fie Raſſe, Wilhelm?“ 
„Die Mabel? Die tanzt dich tot und lebendig, Guſtav.“ 
Auguſt ſtieß ihn in die Seite. „Träum nicht, Guſtav.“ 
Da ſah er ſich wirr um, packte 5 Glas und begann 
lärmend zu ſingen. 
„An der Gartentü—a—ür 
Hat mein Mädchen mi—a—ir 
Sanft die Hand gedrückt.“ 


Und ſchwelgend, gefühlsſelig und ausgelaſſen fiel der 
Chor ein, als läge ihm auf der weiten Welt nichts andres 
im Sinn: 

„O wie ward mir da —oc—a, 

Als mir das geſcha—o - ah, 

Als mein Mädchen mi—a—ir 
Sanft die Hand gedrückt — — ...“ 


VIII 


In Düſſeldorf blühten die Bäume, als wären ſie 
geſegnet. Süßer, ſchwerer Duft ſtrich vom Hofgarten 
her über den Rheinſtrom, miſchte ſich mit ſeinem Teer⸗ 
geruch und ließ die Jugend, die die Ruder handhabte, 
ſehnſüchtig die Köpfe recken, als träumte ſie von Meer⸗ 
fahrten und fernen Gewürzinſeln. Im langgeſtreckten 
Akademiegebäude ſtanden ſämtliche Fenſter weit offen. 
Ewald Wiskotten ſaß in ſeiner Klaſſe und kopierte einen 
Gipskopf auf den Zeichenbogen. Mechaniſch zog er die 
Linien nach, prüfte mit müde erhobenem Arm, den Kohlen⸗ 
ſtift als Maßſtab nutzend, aus der Entfernung die Größen⸗ 
verhältniſſe, vollendete die Umriſſe und begann, die 
Schatten hineinzuwiſchen. Der Profeſſor hatte eine halbe 
Minute hinter ſeinem Schemel geſtanden, war ihm mit 
dem Bleiſtift in die Zeichnung gefahren und hatte miß⸗ 
billigend vor ſich hingeknurrt. 

„Wer iſt nun das ſchielende Scheuſal? Die Antike 
oder Sie? Für den Gips leg' ich die Hand ins Feuer.“ 

Als er gegangen war, radierte Ewald Wiskotten 
ärgerlich die Korrekturen des Profeſſors aus, zog eine 
Hilfslinie von der Naſenwurzel zum Naſenflügel und 
legte das Auge aufs neue an. Aber der Apollo ſchielte 
nur noch heimtückiſcher. Da gab er's für heute auf, den 
Prometheus zu ſpielen und den göttlichen Funken zu 
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ſuchen. Durch das offene Fenſter lockte der Miſchgeruch 
von Teer und Würzhauch. Er ſtand auf und lehnte ſich 
hinaus. Die Sonne hatte werbende Kraft. Drunten, 
rheinabwärts, hatte man die erſte Badeanſtalt ausge⸗ 
fahren. 

In ſeinen Gliedern lag ſeit Wochen eine Mattigkeit, 
über die er nicht Herr zu werden vermochte. Der breit 
dahinfließende Rhein ſchickte ihm eine Aufforderung 
hinauf. Und er widerſtand nicht länger. Er packte ſein 
Zeichenmaterial zuſammen und verließ mit haſtigen 
Schritten den Saal. Ein paar Akademiker blickten auf 
und lachten hinter ihm drein. 

„Na, Langer, gibſt du Ferſengeld?“ 

„Der Kerl iſt ſo klapperig, als hätte Apollo ihn als 
Marſyas geſchunden.“ 

„O nee! Der Wiskotten hat den Apollo geſchunden. 
Süch ens die Zeichnung.“ 

Er machte, daß er von dannen kam. Wütend rannte 
er über die Korridore, nahm die Treppenſtufen paar— 
weiſe und atmete erſt erleichtert auf, als er das laſtende 
Gebäude im Rücken wußte. Vor der Badeanſtalt kramte 
er die Groſchenſtücke aus der Taſche, trat in die Zelle, 
riß an ſeinem Anzug, als wäre er ein Panzer, und ſprang 
kopfüber ins Waſſer. 

„Achtung, Drickes,“ lachte der Beſitzer dem Wärter 
zu, „dat is ene Selbſtmörder.“ 

„Sie, jong Här, jagen Sie uns nich die Fiſch' weg! 
Sie müſſe die Fiſch' erſt langſam an Ihren Anblick ge⸗ 
wöhne.“ 

Pruſtend kam Ewald Wiskotten nach oben. „Schafs⸗ 
kopp!“ ſchrie er und tauchte von neuem unter. 
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„Wat hat er geſagt? Ich glöw, er hat mich ge— 
ſchimpft.“ 

„Er hat dich erkannt, Drickes. Dat is keine Selbſt⸗ 
mörder. Der hat noch ſehr klare Momente.“ 

„Der kann ſich auch irren, Baas. Wat die Adreſſe 
anlangt“ — — 

Ewald Wiskotten ſtieß heftig gegen einen andern 
Schwimmer. „Hoppla,“ ſagte er und wollte weiter. 

„Ich werde Ihnen gleich: Hoppla! Sie leiden wohl 
an Verfolgungswahn?“ 

Wütend machte der junge Mann kehrt und ſchnellte 
den Oberkörper aus dem Waſſer. „Frechheit!“ 

„Was —2?“ 

Auf und ab wippend ſchauten ſie ſich ins Auge. 

„Donnerkiel, dat is ja der Ewald Wiskotten .!“ 

„Ernſt Kölſch? Ich hab' dich in deinen triefenden 
Haaren gar nicht erkannt.“ 

„Blaue Flecke hab' ich von dir. Du haſt wohl 
dein Fleiſch in der Garderobe abgegeben und nur die 
Knochen ins Waſſer geworfen?“ 

„Herrgott, bin ich denn ſo mager geworden, daß es 
bereits auffällt?“ 

„Ich würd' mir an deiner Stelle einen engliſchen 
Anzug machen laſſen oder Pumphoſen tragen. Die 
wären ſehr kleidſam.“ 

„Scherz beiſeite. Ich fühl' mich ganz wohl.“ 

„Das ſoll mich freuen,“ ſagte der andre trocken und 
warf ſich waſſertretend auf den Rücken. „Übrigens: 
Anna war in Düſſeldorf. Weshalb? Ja, wie ſoll ich 
ſagen? Um mein Zeug zu flicken oder um mir am 
Zeuge zu flicken. Beides hielt ſie für nötig. Läßt dich 
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grüßen. Brr — jetzt krieg’ ich eine Gänſehaut. Doch 
noch verdammt kalt, das Waſſer. Komm mit heraus.“ 

Als ſie nebeneinander zur Zelle ſchritten, warf Ernſt 
Kölſch einen prüfenden Blick auf den Heimatsgenoſſen. 
Und dann über die eigne, ſtämmige Geſtalt. Aber er 
ſagte nichts weiter. Sie rieben ſich ab, kleideten ſich an 
und gingen bummelnd durch den Hofgarten zur Stadt. 
An der Ecke der Alleeſtraße wollte ſich Ewald Wiskotten 
von ſeinem Begleiter trennen. 

„Warum? Willſt du arbeiten?“ 

„Ich möcht' heut mal bei Zinters eſſen. Und die 
ſind pünktlich.“ | 

„Haft wohl Angſt vor deinem Herbergsvater? Schlechte 
Angewohnheit. Mußt du dir und ihm abgewöhnen.“ 

„Ich hab' da Rückſichten zu nehmen — —“ 

„Ach ſo. Verſteh' ſchon. Mit der Miete im Rück⸗ 
ſtand. Na, wenn ich Wiskotten hieße!“ 

„Und was wär dann?“ 

„Der Name iſt doch wie bar Geld. Den ließ' ich 
wechſeln.“ 

Ewald Wiskotten zog die Brauen zuſammen. Sein 
blaſſes junges Geſicht wurde finſter und älter über ſeine 
Jahre hinaus. „Ich trag' den Namen für mich allein, 
und ſo gilt er nichts. Noch nicht!“ 

Sein Begleiter kniff ein Auge ein. „Nobel ſiehſt du 
gerade nicht aus. Wenigſtens einen anſtändigen Schneider 
ſollt'ſt du dir halten.“ 

„Wenn ich dir ſo nicht paſſe, brauchſt du ja nicht 
mit mir herumzulaufen.“ 

„Du, hör mal, wir ſind hier nicht in eurer Fabrik. 
Den Befehlshaberton kannſt du dir ſparen.“ 
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„Adieu,“ ſagte Ewald Wiskotten kurz, warf den Kopf 
auf und ging mit langen Schritten über die Straße. 

Einen Augenblick zögerte Ernſt Kölſch. Dann ſiegte 
ſeine Gutmütigkeit, und er rannte ihm nach. „Du, Ewald!“ 

„Was willſt du?“ 

„Dich fragen, ob du mit mir zu Mittag eſſen willſt. 
Bei Schmitz in der Weinſtube. Fein, ſag' ich dir.“ 

„Ich laſſ' mich nicht freihalten.“ 

„Menſch, ich hab' doch ein Bild verkauft!“ 

„Was —?“ Mit einem Ruck wandte er ſich um. 
„Wahrhaftig? Nee, du, ſag: ein Bild? Was denn 
und wem? Ernſt, herrje, wie ich mich freu'! Jetzt 
marſchieren die Wuppertaler an! Jetzt kommen wir! 
So ſprich doch! Was für ein Bild?“ | 

Ernſt Kölſch ſtiebte ein Stäubchen von ſeinem eleganten 
Anzug. Neben dem Fabrikantenſohn im abgeſcheuerten 
Jakett glich der Werkmeiſtersſohn einem vornehmen 
Dandy. „Was für ein Bild?“ ſagte er ruhig und 
knipſte weiter. „Ein Gaſtmahl des —“ 

„Ein Gaſtmahl des Plato?“ g 

„Nee, des Bacchus. Was ſoll der Wein⸗Schmitz mit 
andrer Philoſophie als der, die aus den Trauben ſteigt?“ 

„Der Wein⸗Schmitz? Bei dem du zu Mittag ißt?“ 

„Derſelbige. Du hatt'ſt wohl gedacht, ich hätt' einen 
Freitiſch beim Fürſten von Hohenzollern in Schloß Jäger⸗ 
hof? Ich muß zahlen wie jeder andre Sterbliche, und 
wenn ich nicht zahlen kann und hab' gerade Hunger, 
dann muß ich eben — malen.“ 

„Ja, iſt denn der Schmitz — Bilderhändler?“ 

„Weinwirt iſt er. Und eine originelle Bude will er 
haben. Die wichſ' ich ihm ſo peu à peu voll, wenn die 
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Rechnung es verlangt. Jetzt iſt nur noch eine Quer⸗ 
wand frei. Hab' ich die auch erſt unter Olfarbe geſetzt, 
muß ich einen Lokalwechſel vornehmen. Ja, was ſtaunſt 
du denn? Auf dieſe Weiſe entſtehen hier in Düſſeldorf 
die beſuchteſten Kneipen, und der Mäcen und ſein Künſt⸗ 
ler fühlen ſich wohl dabei.“ 

„Was haſt du denn gemalt?“ 

„Einen ſtadtbekannten feudalen Offizier als Bacchus, 
ein paar leckere junge Mädchen, die ſich mit einer Panther⸗ 
katze um eine Traube balgen, die ihnen der Gott zuge— 
worfen hat, und einen dicken töchterreichen Stammtiſch⸗ 
gaſt als ſchwermütigen Silen.“ 

„Werden ſich die Herrſchaften auch nicht wieder— 
erkennen?“ 

„Keine Sorge, ich habe ſie alle zuſammen nackt ge⸗ 
malt. Dadurch wurden ſie Mythologie.“ 

„Jetzt geh' ich mit,“ lachte Ewald Wiskotten. Aller 
Arger war verflogen. Eine gehobene Künſtlerſtimmung 
war über ihn gekommen. So hatte er ſich's gedacht: 
Lachende Sonne, lachende Lebensauffaſſung. Nieder mit 
dem Philiſtertum, hoch die Kunſt! Und er hatte quäle⸗ 
riſch in grauen Nebeln getappt, unfroh und ohne Spann⸗ 
kraft. Leichtlebig und vertrauensſelig ſprang der ältere 
Kamerad in der Sonne herum. „Du haſt den Schlüſſel, 
Ernſt. Wie findet man den?“ 

„Man braucht nur was zu können,“ ſagte der, zuckte 
die Achſeln und faßte den jungen Landsmann unterm Arm. 

Beim Wein⸗Schmitz bewunderte Ewald Wiskotten 
das Wandgemälde. „Recht laut,“ knurrte ihm Kölſch 
zu. Und Ewald Wiskotten verſtieg ſich ſchlankweg zu 
der Behauptung, daß das in ganz Düſſeldorf keiner nach⸗ 
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machen könne, ſelbſt der Akademiedirektor, der Pitter 
Janſſen, nicht. 

„Sie ſind wohl ſachverſtändig?“ fragte der Wirt. 
„Dat kömmt bei Ihnen wie klar Waſſer.“ 

„Ich bin ſelber Maler,“ antwortete der Junge ſtolz. 
„Aber vor ſo einer Arbeit kennt man eben keinen Neid.“ 

Da ließ der Wirt gern zu, daß Kölſch ihm den 
Freund als ſeinen Gaſt vorſtellte, und hatte auch nichts 
dagegen, daß nach der erſten die zweite Flaſche Kupfer⸗ 
berg Gold den Stöpſel knallen laſſen mußte. Der 
Schaumwein regte Ewald Wiskotten gewaltig auf. Das 
Blut rieſelte ihm wohliger durch die Adern, er ſah durch 
einen roſigen Schleier, und bald ging ſein Mut auf 
Stelzen. 

„Es iſt ein Skandal, daß man ſich auf der Akademie 
abſchinden muß. Ein Vierteljahr ſitz' ich nun vor dem⸗ 
ſelben Apollo. Einmal von vorne, einmal von der Seite, 
einmal von hinten. Da ekelt einen ja zuletzt die edelſte 
Schönheit an.“ 

„Schimpf du nur, wenn's dich erleichtert.“ 

„Hab' ich nicht recht? Die ſollten mich einmal machen 
laſſen, was ich wollte. Denen wollt' ich's zeigen.“ 

„Was denn?“ 

„Ach, was Lebendiges, was Eignes, ſo etwas, weißt 
du, was ſonſt keinem einfällt — du haſt es ja auch 
gezeigt.“ 

„Ich —? Was kennſt du denn von mir?“ 

„Nun — hier das Bacchanal.“ | 

„Laß mir nur den Quark aus dem Spiel. Das find 
doch Witze, Papierkorbſchnitzel. Meine Zeit iſt noch nicht 
gekommen, und ich wart's ab.“ 
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„Aber auf was warteſt du denn noch? Wenn ich 
das könnte — —!“ 

„Auf die große Sammlung. Mir iſt es noch nicht 
ſchlecht genug im Leben ergangen oder noch nicht gut 
genug. Das Triumphgeheul des Todes oder des Lebens 
hat ſich noch nicht eingeſtellt.“ 

Ewald Wiskotten trank in einem Zuge ſein Glas 
leer. „Nein,“ ſagte er, „nur nicht warten. Wir müſſen 
auf den Plan treten und da ſein.“ 

„Ich danke für die Wunderknaben. Wenn ſie eines 
Tages das Matroſenjäckchen ausziehen, ſind ſie meiſtens 
auch im Gehrock die dummen Jungens geblieben. Daraus 
rekrutieren ſich dann die Nörgler an der geſammelten 
Kraft.“ 

„Aber dieſe langwierige Lehrzeit nimmt einem die 
Kraft.“ 

„Denen, die keine haben. Reifeperiode, mein Junge, 
Reifeperiode des Lebens! Wenn du Kaufmann geworden 
wärſt, ſäßeſt du jetzt vor dem Kopierbuch und hätteſt auch 
für drei Jahre Pech an den Hoſen. Nee, die Dinge 
ſeh' ich nun anders an. Die äußere Handfertigkeit kannſt 
du mit auf die Welt bringen. Wozu ſie taugt, das 
lehrt dich erſt der gereifte Verſtand. Meiner hat ſich 
noch nicht klar genug gemeldet. Die Pauſe füll' ich mit 
lumpen aus. Später kommt der dicke Strich.“ 

„Es gibt eben Leute, bei denen der Verſtand früher 
kommt,“ beharrte der Jüngere. 

„Oder die Arroganz. Das koſtet die ſchönſten Jugend: 
jahre.“ 

„Das iſt Faulenzertheorie!“ 

„Ich möcht' mich ſelber darum beneiden,“ lachte Kölſch 
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und hob fein Glas. „Solch einen Wein zum Beiſpiel 
hat mein Alter in ſeiner Jugend nicht getrunken. Dein 
Alter auch nicht. Und wer weiß, ob wir ihn ſpäter 
wieder zu trinken kriegen. Alſo: nutzet die Jugend, ſie 
kehret nicht mehr. Sollſt leben, Arbeitsfanatiker.“ 

„Wir haben jetzt eine Kompoſitionsaufgabe bekommen. 
In den nächſten Tagen bleib' ich zu Hauſe. Da geh' 
ich heran!“ 

„Das quält nun ſein armes Gehirnchen ab! Ideen 
müſſen kommen wie Sommervögel, am Schraubſtock laſſen 
die ſich nicht fabrizieren.“ 

„Wirſt du am Sonnabend kommen und dir die 
Arbeit anſehen?“ 

„Wenn es dir eine Beruhigung iſt? Für die Erſt⸗ 
lingsſünden iſt ſonſt der Papierkorb da.“ 

„Bitte, Ernſt!“ Er wurde leidenſchaftlicher. Der 
Wiskottenſche Tatendrang ſtürmte in ihm, und der Schaum⸗ 
wein öffnete der Phantaſie die Tore. „Ich denke mir — 
hör mal zu — —“ 

Aber der Altere wehrte ab. „Erzähl das deinem 
Zeichenbogen. Der hat den erſten Anſpruch darauf. Ich 
komm' früh genug an die Reihe.“ 

„Hab dich nur nicht ſo. Am Sonnabend wirſt du 
anders ſprechen.“ 

„Das walte Gott. Trinken wir noch eine?“ 

„Nein, laß. Ich bin jetzt gerad' in Stimmung. 
Die ſoll ausgenutzt werden. Adieu, Ernſt, hab' vielen 

Dank.“ 
„du, Ewald — — —. Wovon — lebſt du eigent⸗ 
lich? Nun ſei mal vernünftig. Die Anna iſt geſtern 
mit einem Geldſchiff gelandet, und ich hab' ſo Angſt vor 
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Dieben. Sieh mal, hier wär' jo ein ſchöner Hundert: 
märker.“ 

„Hat dir das — die Anna aufgetragen 

„Du biſt wohl übergeſchnappt? Die Anna? Wie 
kommſt du denn auf die Anna?“ 

„Ich — ich — das war eine Dummheit — und — 
und ſag' ihr nichts. Brauchen — brauchen könnt' ich's 
ſchon. Der Zinters wird ſchwierig. Na, Ernſt, danke 
TOT 

Er verabſchiedete fich kurz und verließ aufgeregt die 
Weinſtube. In einem Zigarrenladen kaufte er ſich Ta⸗ 
bak und ließ den Hundertmarkſchein wechſeln. Die Gold: 
ſtücke behielt er in der Hand, bis fie ganz warm ge= 
worden waren. 

Der alte Zinters unterhielt in Erinnerung an ſeine 
langjährige Laufbahn als ſelbſtändiger Rheinſchiffer 
gen Holland in der Bolkerſtraße eine kleine Schankſtube, 
in der er holländiſche Schnäpſe zum Ausſchank brachte. 
Seine Kundſchaft waren gleichzeitig ſeine Lieferanten. 
Was die Schleppſchiffer über die Stromgrenze ſchmuggel— 
ten, luden ſie im großen bei dem alten Zinters ab und 
tranken es im kleinen beim alten Zinters wieder aus. 
Das verräucherte Gemach roch beſtändig nach Teer. 
Die wenigen Gäſte waren hemdärmelig wie der Wirt, 
trugen wie dieſer die Schiffermütze im Nacken und die 
lange holländiſche Tonpfeife in irgend einer Zahnlücke. 
Das förderte einen gemütlichen Schifferſkat, denn es ver: 
hinderte Zank und Leichenreden. Bevor man die zer⸗ 
brechliche Pfeife aus ihrer Ruhe brachte, ließ man fünf 
gerade ſein. Das wußte der Alte auszunutzen. 


Als Ewald Wiskotten eintrat, war die Stube leer. 
Herzog, Die Wiskottens 12 
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Er mußte ſie durchqueren, um durch die Hintertür auf 
die Stiege zu gelangen, die zu ſeiner Atelierdachkammer 
führte. Nun regte ſich doch Leben hinter dem Schank⸗ 
tiſch. Sein Schritt hatte den Wirt aufgeweckt, der mit 
dem Kopf auf der Theke lag und ſchlummerte. 

„So wat macht ene Lärm, als käm' die feinſte Kund⸗ 
ſchaft,“ brummte er mürriſch, als er ſeinen Mieter er⸗ 
kannte. 

„Herr Zinters, ich hab' Schulden bei Ihnen —“ 

„Enee? An ſo wat denkt Ihr auch? Ich denk' als 
eweil daran.“ 

„Hier ſind fünfundſiebzig Mark, Herr Zinters. Ich 
kann nicht ſo regelmäßig zahlen, wie ſich das wohl ge— 
hört. Aber gezahlt wird, und wenn Sie wollen: mit 
Zinſen. Nur Ruhe müſſen Sie mir laſſen.“ 

Der Alte ſtrich ſeinen grauen Bart und zwinkerte 
nach dem Geld. Dann ſchob er es mit gehöhlter Hand 
in die Theke. 

„Ja, wenn Ihr auf die Weiſ' zu mir ſprecht, jong 
Här — ich hatt' ſonſt als die Kündigung parat.“ 

Ewald Wiskotten fuhr ſich durch das langgewachſene 
Haar. Die Kündigung? Und während er den Schreck 
über das Wort niederzukämpfen ſuchte, fiel ihm plötzlich 
ein, was Ernſt Kölſch ihm vor wenigen Stunden zuge: 
rufen und was er vor wenigen Stunden erſt weit von 
ſich gewieſen hatte. Ohne daß er es wollte, formte es 
ſich auf ſeinen Lippen zu Worten. 

„Die Kündigung? Der Name Wiskotten iſt doch 
wohl ſo gut wie bar Geld.“ 

„Jewiß doch, jong Här. Wenn bar Geld dahinter 
ſteht 
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„Wir arbeiten mit dreihundert Mann zu Haus!“ 


„Donnerlütſch — —!“ Der ſchlaue Ausdruck im 
Geſicht des Alten ſchwand und machte einer ſtaunenden 
Hochachtung Platz. „Wat jagt Ihr? Drei — —?“ 


Er taſtete mit der Hand über die Flaſchenbatterie. „Ich 
tät glauben, hier wär' eſu e klein Geneverchen wohl⸗ 
tätig.“ 

Ewald Wiskotten trank das Gläschen aus. Und 
auf einmal ſpürte er es wie heiße Scham. Hart ſetzte 
er das Glas aufs Schankblech und öffnete die Hintertür. 
„Adieu.“ 

„Die Quittung ſchick' ich jleich durch et Iretchen 
'rauf,“ rief ihm Zinters nach. „Adſchüs, Herr Wis— 
kotten!“ 

In ſeiner Manſarde ärgerte er ſich wütend. Er 
hatte ſich etwas vergeben, er hatte mit fremdem Kalbe 
gepflügt. Und zwiſchendurch wurde der Stolz in ihm 
mächtig, der Stolz auf den Familiennamen, der ſich Re: 
ſpekt erzwang. Das beſänftigte ſeinen Zorn und ſteigerte 
ihn wieder. Aber es blieb zuletzt doch eine Sieger— 
ſtimmung in ihm zurück. Er warf den Rock ab. Es 
wurde ihm zu heiß. Der Sekt tat auch noch feine Wir⸗ 
kung. Nun wollte er arbeiten. 

Da klopfte es an ſeiner Zimmertür. 

„Herein!“ 

Gretchen Zinters kam und brachte die Quittung. 

„Danke ſchön. Wünſchen Sie ſonſt noch was?“ 

„Och — wat Sie ſich einbilden!“ 

Die ſchlanke Achtzehnjährige ließ ihre dunkeln Augen 
blitzſchnell an ihm hinunterlaufen. Ewald Wiskotten 
wurde rot. Heute erſt gewahrte er, was für ein apartes 
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Geſchöpf ſie war. Das erhöhte ſeine Verlegenheit. Da⸗ 
bei rieſelte es ihm ſo ſeltſam durchs Blut, daß er faſt 
einen leichten Schwindelanfall verſpürte. Er ſtarrte ſie 
an, und wenn er ſprechen wollte, fühlte er, daß der 
Atem ausſetzte. Ganz ſchnell ſchlug es ihm in den 
Schläfen und raſend ſchnell in der Herzgegend. „Dum⸗ 
mer Junge,“ ſchalt er ſich trotzig. 

„Fräulein Gretchen — —“ 

„Ja Fa 

„Sie — Sie könnten mir wirklich mal Modell ſtehen!“ 

„Sie ſind wohl jeck?“ 

„Dann — dann wenigſtens — einen Kuß ...“ 

Sie hob nur den Kopf. Kaum erwartungsvoll. Aber 
ſie lief doch nicht fort. 

Da trat er näher und legte unbehilflich die Arme 
um ſie. Schneeweiß war er im Geſicht geworden. Und 
dann ſpürte er durch ihr Kleid das Pulſen ihres jungen 
Blutes. „Gretchen!“ ſchrie er auf und preßte ſeine 
ſuchenden Lippen auf ihren Mund. 

Nur eine Sekunde, und ſie drängte ihn mit beiden 
Händen zurück. 

„Gretchen, was iſt denn, Gretchen —?“ ſtammelte er. 

Sie ſchmollte. 

„Aber Gretchen!“ 

„Sie ſind jleich ſo jrob. Als wenn ich die erſtbeſte 
wär'.“ 

„Nu ja — ein Prinz bin ich auch nicht.“ 

„Aber Sie ſind doch von den reichen Wiskottens?“ 
„Woher wiſſen Sie das?“ fragte er perplex. 

„Och — dat ſieht man Ihnen doch an.“ 

Da lachte er. Und nun verſuchte er, ſie aufs neue 
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zu fangen. Sie tollten durch das Zimmer, bis er ſie 
umſchlungen hielt. Aber ſie bog ſich in ſeinen Armen 
zurück. „Erſt Farb' bekennen! Eher kriegſt du keinen.“ 

„„Du' haſt du geſagt!“ jubelte er. 

„Dat hat nix auf ſich. Dat ſagt m'r ſo. Loslaſſen!“ 

„Erſt will ich meinen Kuß —!“ 

Sie hielt ihm, ausbiegend, den Mund zu. „Schrei 
nich ſo. Still! Ich komm' wieder.“ 

„Du — —?“ Vor Überraſchung gab er fie frei. 

„Ich will nur ſehen, ob Vatter wieder ſchläft ... 
Wart!“ 

Er blickte ihr nach, wie ſie flink und graziös hinaus⸗ 
glitt. Geſchmeidig wie ein Wieſel. Seine Augen waren 
ganz weit geworden. Und eine Seligkeit wogte ihm bis 
in die Kehle, eine ganz tolle, nie gekannte Seligkeit — —. 
Alles vibrierte an ihm. Er reckte die Arme, um den 
fliegenden Atem zur Ruhe zu zwingen, und dann rannte 
er lachend, ſchwatzend durchs Zimmer. „Iſt das ſchön! 
Iſt das ſchön! Herrgott — Herrgott — —“ 

Da kam ſie zurück, die Finger auf den Lippen. Die 
Tür ſchnappte ins Schloß. 

„Setz dich,“ gebot ſie. „Aber ganz vernünftig 
ſprechen.“ 

Er ſetzte ſich und legte die Arme um ihre Taille. 
Sie lockerte ſich ungeduldig in ſeinen Armen, bis nur 
noch ſeine Fingerſpitzen ſie berührten. 

„Mach nich ſo Dummereien. Dat verträgt ſich nich 
mitenander.“ 

Den Kopf hintenüber gelehnt, hielt er ſich ganz ſtill. 
Und dann ſagte er leiſe: „Ganz ſchwarzes Haar haſt du.“ 

„Weiß ich längſt.“ 
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„Und ganz ſchwarze Augen, die hin und her huſchen 
wie Leuchtkäfer des Nachts.“ 

„Jeck biſte nu emal.“ 

„Und ein ganz fein ariſtokratiſch Näschen, mit Naſen⸗ 
flügeln, die ſich immer bewegen.“ 

Sie lachte in ſich hinein. 

„Und einen Mund, ſo rot, als käm's Blut durch.“ 

„Den hab' ich von meiner Mutter.“ 

„War die ſo ſchön wie du, Gretchen?“ 

In den Augen des Mädchens zuckte es auf. „Vatter 
traf ſie in Rotterdam, als er noch auf dem Rhein fuhr. 
Da war ſie der Stern.“ 

„Der Stern?“ 

„So nennt man dat in den feinſten Singſpielhallen. 
Wat beim Theater die Primadonna is. Wenn ſie nich 
geſtorben wär', braucht' ich Vatter nich zu helfen und 
wär' auch beim Theater.“ 

„Möchteſt du?“ 

Sie ſchloß die Augen. Ihre Naſenflügel bewegten ſich 
ſchneller. „Reich werden, vornehm werden — —“ 

Er hielt ſie ganz feſt. Die Kehle war ihm wie aus⸗ 
getrocknet. „Und wenn ich's würde? Für dich mit?“ 

„Du —?“ 


„Laß dich ens anſehen ...“ 

„Nein!“ rief er und ſprang auf die Füße. Seine 
jungen Augen blitzten. „Laß du dich anſehen!“ 

Sie ſtanden ſich gegenüber und muſterten ſich, als 
hätten ſie ſich nie geſehen. Als wären ſie ſich etwas 
Neues geworden, etwas ganz Eigenartiges. Hüben und 
drüben ein kurzes Lachen. Halb erſtickt. Und dann 
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griff der große Junge zu, mit feſtem, klammerndem 
Griff, tanzende Punkte vor den Augen, die aus ihrer 
ſchwarzen Pupille zu ſpringen ſchienen, die dicht unter 
der ſeinen war. Und aufſeufzend ſchloß er die Augen, 
ließ ſchwer den Kopf ſinken und nahm ihr mit ſeinem 
Kuß den Atem. 

Sie rang ihm nicht mehr entgegen. Sie ließ ſich 
von den unkundigen, unerſättlichen Lippen küſſen, bis er 
ſelber einhalten und Luft ſchöpfen mußte. Da bäumte 
ſie ſich, auf den Zehen ſich hebend, in ſeinem Arm auf 
und biß ihn ins Ohr. 

„Wilde Katze!“ ſtieß er hervor und zwang ihren Mund. 
Ihre Zähne ſchimmerten ihm entgegen. Und nun küßten 
ſie ſich, und keines wußte, wer der Gebende und wer 
der Nehmende war. 

„Gretchen, Gretchen —!“ 

„Ewald — —!“ 

„Jetzt hab' ich eine Braut!“ 

„Och, dazu biſte noch zu jung . ..“ 

„Ich? Übers Jahr bin ich mündig.“ 

„Ja, werden ſe dir dann dein Geld auszahlen müſ— 
ſen —?“ 

„Weiß ich nicht,“ ſagte er beſtürzt. „Aber ich ſchaff's 
auch ſo!“ Das klang im alten Trotzton. „Ich werd' 
nicht lang auf der Akademie herumſitzen, ich werd' bald 
Bilder malen. Zwei — drei Jahre — ach, Gretchen!“ 

„Et wär' aber doch beſſer, wenn deine Familie bei⸗ 
ſpringen tät. Die haben doch dat arg viele Geld.“ 

„Wird ſich finden, Gretchen. Gib nur acht, die 
werden mir ſchon noch kommen! Wo iſt dein Mund? 
Ach — — du — —!” 
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„Gehn m'r heute abend in den Zirkus?“ 

„Wohin du willſt! Wo iſt der Zirkus?“ 

„Auf der Oberkaſſeler Seit. Ich war am Sonntag 
mit dem Franz Stibben aus Neuß da. Der wird nächſte 
Oſtern Kaptän auf ene Schiff von ſei'm Vatter.“ 

„Das hört aber von jetzt an auf,“ beſtimmte er. 

„Wat denn?“ 

„Daß du mit andern Herren allein ausgehſt. Jetzt 
gehörſt du mir ganz allein.“ 

„Aber der Franz Stibben hat doch zum Vatter ge— 
jagt, dat er mich heirate möcht' . ..“ 

„So ein Prolet! Dich heiraten! Das könnt' ihm 
wohl paſſen. Er ſoll ſich nicht noch mal hertrauen, der 
Rheinkadett!“ 

„Schimpf nich ſo dreckig. Die Stibbens, dat ſind 
ganz wohlhabende Leut.“ 

„Proleten ſind ſie!“ ſchrie er aufgebracht, „Proleten! 
Mit ihrem Fünfgroſchenreichtum! Sprich nicht mehr da⸗ 
von, hörſt du? Ich kann's nicht vertragen.“ 

„Aber du und ich, wir haben doch noch gar keinen 
Verſpruch. Dat jilt ja jar nich, wenn m'r nich mün⸗ 
dig is.“ 

„Aber in einem Jahr gilt's. Dann verloben wir 
uns, Gretchen, ſag doch . . .“ 

„Um fieben Uhr am Markt beim Jan⸗Willem⸗Denk⸗ 
mal. Still! Da ruft mich der Vatter —“ 

Er nahm haſtig ihren Kopf zwiſchen ſeine großen 
Hände und küßte ſie atemlos, wohin er traf. Dann 
ſchlüpfte ſie hinaus. — 

Nun zeichnen! Komponieren! Den Glücksrauſch aus⸗ 
beuten! Aber es wurden krauſe Linien, die er zu Papier 
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brachte. Immer ſchweiften feine Gedanken ab, immer 
ſuchten ſeine Augen, was nicht da war, und wenn im 
Haus die Stiege knackte, horchte er auf, und ſeine Hände 
zitterten. Vor Aufregung zerbrach er den Kohlenſtift in 
kleine Stücke. Nun mußte er ſich die Hände waſchen. 
Und dabei fiel ihm ſeine Toilette ein. Siedendheiß 
wurde ihm zumute. Er faßte den Rock mit ſpitzen Fin⸗ 
gern und drehte ihn am Fenſter um und um. Die 
Armel glänzten verdächtig. Scheu, als täte er Unrechtes, 
holte er den Tuſchkaſten und färbte die abgeſcheuerten 
Stellen auf. Dann zog er leiſe die Stiefel aus, ſchnitzelte 
mit dem Taſchenmeſſer an den Abſätzen und rieb ſie 
blank. Saubere Wäſche beſaß er. Und der Hut? Er 
drehte ihn in den Händen. Nun, das war eben ein 
Künſtlerhut, je lappiger, deſto beſſer. 

Um ein Viertel vor ſieben patrouillierte er das Jan⸗ 
Willem⸗Denkmal ab. Das Geld trug er loſe in der 
Hoſentaſche. Fünfundzwanzig Mark. Daß der Ernſt 
Kölſch das Geld gerade heute ihm hatte aufdrängen 
müſſen, das war eine Fügung geweſen. Nun konnte er 
ſich eine Loge leiſten. „Nutzet die Jugend, ſie kehret 
nicht mehr ...“ pfiff er erregt vor ſich hin. Wo blieb 
nur Gretchen? 

Die Rathausuhr hatte ſieben geſchlagen. Es prickelte 
ihm in den Fußſohlen. Um über die endloſe Zeit hin⸗ 
wegzukommen, begann er zu zählen. Von eins bis ſechzig. 
Eine Minute gleich ſechzig Sekunden. Aber jedesmal 
war er eher ſo weit als der Zeiger auf der Rathausuhr. 
Da gab er's auf und rannte im Trab um das Denkmal. 
Ein Viertel nach ſieben kam ſie. 

„Gretchen —“, aber der Vorwurf blieb ihm im 
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Munde ſtecken. Wie ein adlig Fräulein erſchien ſie ſeinen 
verliebten Augen. Das weiße Kleidchen umſchmeichelte 
ihre Glieder, der breite Spitzenkragen hob die feſte 
Schönheit der jungen Büſte, unter dem zierlich gebogenen 
Strohhütchen ringelten ſich die Locken. 

„Komm ſchnell, dat wir hier nich noch jeſehen mer: 
den. Hier wohnt als ſo'n Volk.“ 

„Wo bleibſt du ſo lange, Gretchen?“ fragte er im 
haſtigen Vorwärtsſchreiten. „Das war wie eine Ewig⸗ 
keit.“ 

„Ich hatt' doch dem Vatter jeſagt, ich wär' beim 
Trinchen Kleuden in der Flingerſtraß' einjeladen. Nun 
mußt' ich noch expreß hin, um da Beſcheid zu ſagen.“ 

„Das iſt aber doch geſchwindelt.“ 

„Och, du! Dat is doch nur ſo daherjeſagt als Ex⸗ 
küſe.“ 

Das verſtand er nicht gleich. Aber ſie ließ ihm auch 
gar keine Zeit dazu, um darüber nachzudenken. „Was 
für Plätze wirſt du nehmen? Sperrſitz?“ 

„Loge. Das iſt doch ſelbſtverſtändlich, wenn ich mit 
dir geh'.“ 

Sie kniff ihn vor Freude in den Arm. Und dann 
drängte ſie noch eiliger vorwärts. 

In der Zirkusloge ſaß ſie wie eine junge Dame. 
Die Vorſtellung war ihr gleichgültig, aber daß ein paar 
Offiziere der Düſſeldorfer Ulanen ſie immerwährend 
durchs Monokel fixierten, machte ihr Spaß. Auch Ewald 
Wiskotten empfand die Aufmerkſamkeit, die man ſeiner 
Begleiterin zollte, mit Stolz. Als aber während der 
Pauſe die Offiziere immer um ſie herumſtrichen, regte 
ſich die Eiferſucht. Verſtimmt kehrte er mit ihr von 
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der Stallbeſichtigung zurück. Die Vorſtellung nahm ihren 
Fortgang. 

„Guck doch nicht immer hin. Die Kerls werden ja 
unverſchämt.“ 

„Aber et ſind ja Ulanenleutnants. Dat ſind doch 
die feinſten.“ 

Er preßte ihre Hand. „Ich will nicht, Gretchen.“ 

Da lehnte ſie ſich beleidigt zurück. 

Nach der Vorſtellung gingen fie wortlos nebenein⸗ 
ander über die Rheinbrücke. Als ſie ſich dem Ufer 
näherten, trat ſie ans Geländer. „Dat Schiff ſieht jerad' 
aus wie dem Franz Stibben ſeins.“ Und gleichmütig 
ſchlenderte ſie weiter. Er tat, als ob er die Bemerkung 
nicht gehört hätte, aber das Herz ſchlug ihm hörbar. 

„Gretchen —“ 

„Geh weg, du biſt eklig.“ 

„Wollen wir zum Wein⸗Schmitz gehen? Das iſt ein 
ganz vornehmes Lokal.“ Er wußte in ſeiner Angſt nichts 
Beſſeres. 

Sie nahm ſofort feinen Arm und drückte ihn. „Ewäld⸗ 
chen P | 

Beim Wein⸗Schmitz waren nur noch ein paar alte 
Stammgäſte. Sie ärgerte ſich und wollte gleich wieder 
fort. Um ihr zu imponieren, beſtellte er eine Flaſche 
Kupferberg Gold. Weil er die Marke vom Mittag her 
kannte. Zwei Portionen Kaviar ließ er bringen. Sie 
ſah genau zu, wie er ihn aß, und probierte mit ſpitzen 
Lippen. Dann lachte ſie heimlich in die Serviette. 

„Schmeckt's?“ 

„Fein,“ nickte ſie lebhaft, trank einen herzhaften 
Schluck und zog vor den aufſteigenden Sektperlen das 
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Näschen kraus. Da hätte er fie küſſen mögen. Und 
nach einer halben Stunde trieb er nach Hauſe. Nun 
war ſie es, die nicht fort wollte. Wie eine Prinzeſſin, 
die Hof halten möchte, thronte ſie auf ihrem roten Pol⸗ 
ſter. Endlich klingelte er an ſein Glas und zahlte er⸗ 
rötend dem Kellner. Es war ihm geweſen, als hätte 
der Menſch den Tuſchflecken an ſeinem Armel betrachtet. 

Gott ſei Dank, nun waren ſie draußen. Er faßte 
Gretchen um. Aber ſie entzog ſich ihm. „Dat is doch 
keine Art für feine Leut'!“ Sie wollte als Dame gel⸗ 
ten. Das Köpfchen leicht erhoben, die Fingerſpitzen auf 
ſeinem Arm, ſchritt ſie unantaſtbar an ſeiner Seite. 
Nun waren ſie ſchon in der Bolkerſtraße. Drüben leuch⸗ 
teten die kleinen Fenſterchen der Zintersſchen Likörſtube. 
Zornig gab er ſie frei. Er durfte erſt eine Viertelſtunde 
nach ihr eintreten .. 

Am andern Morgen ſtand ſein Kaffee wie immer 
vor der Kammertür. Er hatte einen ſchweren Kopf und 
pochende Unruhe im Blut. Die Akademie ließ er Aka⸗ 
demie ſein. Den Rhein entlang ging er durch die Wieſen, 
ganz verſtört. In der Taſche klapperte ihm Geld. Er 
nahm es zögernd heraus und zählte es. Es waren fünf 
Mark. 

Dann bemühte er ſich, ſich Gretchen vorzuſtellen und 
ſich auf das Wiederſehen zu freuen. Aber als er heim⸗ 
kam, ſaß der alte Zinters mit der Magd allein am Tiſch. 
Auf ſeine Frage nach Fräulein Gretchen antwortete der 
Alte kurz, ſie habe Kopfſchmerz von einer Geburtstags⸗ 
feier. Was der alte Schnapsſchmuggler für Spüraugen 
machte! Halbtot legte er ſich aufs Bett und ſchlief Nach⸗ 
mittag und Nacht durch bis zum andern Morgen. 
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Auch heute ging er nicht zur Akademie. Er wollte 
die Kompoſitionsaufgabe löſen. Ganz nüchtern war ihm 
zu Sinn. Er entwarf und verwarf, er ſtrichelte hin und 
korrigierte, er nahm einen friſchen Bogen und begann 
aufs neue. Um die Mittagszeit fragte er bei Zinters 
an, ob er an der Mahlzeit teilnehmen könne. Bei Tiſch 
ſah er Gretchen. Sie begrüßte ihn ganz kühl, während 
ihm das Herz bis in den Hals ſchlug. Als aber der 
Vater für einen Augenblick aufſtand, um einem Kunden 
einen Genever einzuſchenken, und die Magd nicht von 
ihrem Teller aufſah, den ſie emſig auslöffelte, zwinkerte 
ſie ihm ſchnell zu und machte leuchtende Augen. Dann 
kam der Vater zurück, und alles war wie zuvor. Aber 
die leuchtenden Augen ſah er immer noch oben in ſeiner 
Manſarde, ſein junges Blut klopfte wieder unternehmungs— 
luſtiger und tatendurſtiger, und mit der Zähigkeit der Wis⸗ 
kottens griff er nach einem neuen Zeichenbogen und entwarf 
und komponierte und rang mit ſeinem Stoff, bis er mit 
plötzlich einbrechender Dunkelheit das Papier nicht mehr 
erkennen konnte. Daß es Abend geworden war, hatte 
er gar nicht gemerkt. Er ging hinunter, um im Küchen⸗ 
zimmer etwas zu eſſen. Die Magd war im Keller, um 
ein paar Kruken aufzufüllen. Aus der Schankſtube kam 
Gretchen mit einem Teller voll rotgefärbter Käſerinden. 
Sie blickte ſich um und ſtellte den Teller hin. Da ſpürte 
er auch ſchon ihren Körper und ihren Kuß. „Pßt ...“ 
machte ſie, und trällernd ging ſie zur Gaſtſtube zurück, 
wo ſie mit Vaters alten rheinbefahrenen Freunden Karten 
ſpielte. Haſtend verzehrte Ewald Wiskotten in der Hinter⸗ 
ſtube ſein Abendeſſen. 

Am nächſten Tag kam Ernſt Kölſch. Während er 
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die Kompoſition betrachtete, rieb er mit dem Finger ge⸗ 
dankenvoll über fein bürſtenartig geſchorenes Schnurr⸗ 
bärtchen. 

„So ſprich doch nur endlich, Ernſt.“ 

„Schad', daß wir nicht Winter haben.“ 

„Wieſo?“ 

„Na, dann könntſt du doch wenigſtens Schnee ſchippen.“ 

„Ernſt!“ | 

Der Heimatsgenoſſe packte ihn heftig beim Rockkragen. 
„Kerl! Was machſt du? Umfallen? Du nährſt dich zu 
ſchlecht, das geht doch nicht ſo weiter.“ 

„Iſt es wirklich nichts? Liegt — gar nichts drin?“ 

„In dem Sängerkrieg da? Nun mach mal nicht ſo 
angſtvolle Augen. Wenn man nix Ordentliches in die 
Knochen kriegt, ſoll der Deubel die Begeiſterung für 
einen Sängerkrieg finden. Abgeſehen von dem blöd- 
ſinnigen Düſſeldorfer Thema.“ 

„Nichts, Ernſt, gar nichts?“ 

„Doch. Es liegt was drin. Ich weiß nur noch 
nicht was. Begabung haſt du. Sie iſt nur noch nicht 
recht maleriſch wirkſam. Du willſt gleich zu viel, über 
dein ungepflegt Talent hinaus. Und dazu einen leeren 
Magen! Menſch, ſtell dir mal vor: ein geborener Wupper⸗ 
taler mit einem leeren Magen!“ 

„Alſo — Hoffnung haſt du doch?“ 

„Hoffnung? Mehr, mein Junge! Gewißheit, daß 
irgendwas in dir ſteckt. Die Koſtüme haſt du ſonderbar 
gut heraus. Nun leg dir mal zunächſt 'nen Kappzaum 
an. Man muß die Dinge gemächlicher auf ſich zukommen 
laſſen, oder man verſpritzt ſein Pulver und wirft dann 
die leere Flinte ins Korn. Hör mal, du ziehſt zu mir.“ 
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„Das — das kann ich nicht,“ ſtotterte Ewald Wis⸗ 
kotten. 

„Recht haſt du,“ ſagte Ernſt Kölſch, „man ſoll ge: 
trennt marſchieren und zuſammen ſchlagen. Alſo werden 
wir von jetzt an zuſammen eſſen.“ 

„Du weißt, daß ich dazu kein Geld hab'.“ 

„Anna meinte, ich ſollt' nun endlich ſolide werden 
und auf meiner Bude eſſen. Wenn's mir allein zu 
langweilig wär', ſollt' ich mit dir gemeinſchaftliche Küche 
machen. Wir rechnen mit Jahresſchluß ab. Das hat 
ja keine Eile. Hier behältſt du die Atelierklauſe bei. 
Du, wir tun dem guten Mädel, der Anna, wirklich einen 
Gefallen.“ 

Ewald Wiskotten ſchlug in die dargereichte Hand. 
Draußen lag verſchwenderiſche Sommerſonnenglut. Seine 
Hände waren eiskalt geworden. 


IX 


Anna Kölſch kam von Düſſeldorf. Sie ſaß im 
Frauenabteil, feſt in die Ecke gedrückt, und ſtarrte auf 
die vorüberfliegende Landſchaft, die ſich herbſtlich färbte. 
Vom Bahndamm winkten und ſchrien Kinder herüber, 
Jungens rannten über die Stoppelfelder und ließen den 
Windvogel fliegen, und fern am Waldrand, dort, wo 
die letzten Hügel in die Ebene ſtiegen, ſah ſie deutlich 
ein dicht aneinandergeſchmiegtes Paar. Sie ſchaute ſo 
lange hin, bis die Augen ſie ſchmerzten. Dann flogen 
Fabriken vorbei, Dörfer, Bahnhöfe. Ein Raſſeln ging 
durch den Wagen, der Zug fuhr behutſamer, ſie waren 
auf der Sonnborner Brücke. Tief unter ihr glitt ge⸗ 
ſpenſtiſch die ſchwarze Wupper, öffnete ſich geheimnisvoll 
der Talkeſſel; noch eine Kurve, und aus tauſend glühen⸗ 
den Augen glotzten die Schweſterſtädte Elberfeld und 
Barmen zur Höhe hinauf. 

Das Schauſpiel war ihr nicht neu. Und doch ge⸗ 
noß ſie es jedesmal wieder wie eine Überraſchung. Sie 
rechnete vor ſich hin, wie oft ſie ſeit dem Frühjahr dieſen 
Weg nun ſchon gefahren ſei. Allmonatlich. Immer 
fröhlich den Hinweg, und immer traurig den Rückweg. 
Sie kam mit vollen Händen, ſie hatte des Bruders Küche 
zu verproviantieren, und mit ganz leeren Händen reiſte 
ſie hein 


Sie ſchüttelte den Kopf. Als wenn fie des Dankes 
wegen hinging! Der hätte ihr gerade gefehlt. Nur weil 
es ihr Spaß machte, für die beiden zu ſorgen. Zwar — 
den einen, den Ewald, hatte ſie bei ihrem Bruder Ernſt 
nicht zu Geſicht bekommen. An dem Tage, an dem ſie 
kam, hielt er ſich fern. Ob der kein reines Gewiſſen 
hatte — —? Und wenn! Das hatte er doch mit ſich 
auszumachen und nicht mit ihr. Nun ja, ſo tat er's ja 
auch. Gewiß, gewiß; nur immer zu! Wenn er es ihr 
auch nicht gerade ſo tölpelhaft hätte zu zeigen brauchen. 
Man war doch immerhin Freund miteinander geweſen, 
ſchon, als ſie noch auf allen vieren krochen. Nein, doch 
nicht. Damals hatte er ſchon laufen können, und er 
hatte ſie mit ernſtem Kleinkindergeſicht beaufſichtigt und 
ihr geholfen, wenn ſie umfiel. Und jetzt wollte ſie ihn 
beaufſichtigen? Fiel er denn um? 

Nicht einmal den Gefallen tat er ihr, daß fie Ver: 
geltung üben konnte. Und nun mußte ſie über ſich 
ſelber lachen. 

Ihr geſundes Naturell ſchüttelte alle unnützen Ge— 
danken an volle Hände und an leere Hände unwillig ab. 
Sie erfüllte einfach ein Gebot des Vaters. Damals, im 
Frühſommer, als Ernſt geſchrieben hatte, wie es um 
Ewald Wiskotten ſtünde, und daß ſie nun gemeinſame 
Tafel hielten, hatte der Alte mit ſeiner Tochter eine 
Unterredung gehabt. Und das Reſultat waren Annas 
allmonatliche Fahrten nach Düſſeldorf, um mit dem 
Bruder Kriegsrat über die jeweiligen Bedürfniſſe Ewald 
Wiskottens zu halten, die Speiſekammer aufzufüllen und 
ein nach oben abgerundetes Monatsgeld zu überbringen, 


„Er ſoll dem Ewald vorſchießen, was der nur ae 
Herzog, Die Wiskottens 
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hatte der Vater gejagt. Der Stolz des alten Werk: 
meiſters duldete es nicht, daß ein Wiskotten Hunger litt 
oder gar unter die Räder kam. Die Sache betraf 
ihn mit. 

Als der Zug in Station Barmen einfuhr, gewahrte 
fie auf dem Bahnhof die fünf Brüder Wiskotten. Wil⸗ 
helm, der Engländer, ſtand einen Schritt vor den andern 
und ſpähte die Wagenreihe entlang, die den Anſchluß an 
Vliſſingen brachte. Sie nickte Guſtav zu, der ſie entdeckt 
hatte und ihr ritterlich aus dem Abteil half. 

„Sie kommen von unſern Schmerzenskindern, kleine 
Samariterin?“ 

„Es geht ihnen nichts ab, Herr Wiskotten. Auch 
Ewald iſt geſund und ſehr fleißig.“ 

„Der Junge kann ſich bei Ihnen bedanken, Fräulein 
Anna. Und wir auch. Sie nehmen uns da eine große 
Sorge ab.“ 

„Nicht der Rede wert,“ murmelte ſie. 

„Ich ſpreche alle paar Tage mit Ihrem Vater darüber. 
Sie haben die Sache richtig angefaßt. Der Junge iſt 
ſtörriſch. Nun können wir in Ruhe abwarten, wie er 
ſich entwickelt, ohne ihn kopfſcheu zu machen.“ Er drückte 
ihr kräftig die Hand. „Ich verlaſſ' mich auf Sie.“ 

„Ich werde ſchon aufpaſſen,“ ſchnitt ſie haſtig ab. 
„Sie werden geſucht, Herr Wiskotten.“ 

„Wilhelms Braut iſt gekommen. Miß Mabel White 
aus London. Ich gehör' zum Empfangskomitee.“ Er 
nickte ihr zu und ging raſch den Zug entlang. Anna 
Kölſch ſchlug allein den Heimweg ein. 

Auf dem Bahnfteig ſtand Wilhelm Wiskotten neben 
einer ſchlanken, brünetten Dame in elegantem, feſtan⸗ 
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liegendem Reiſekoſtüm, die mit ſichtbarem Vergnügen die 
Vorſtellung der Brüder entgegennahm. 

„Dies iſt unſer Alteſter. Mein Bruder Guſtav.“ 

„Ich habe ſehr viel von Ihnen gehört, Herr Guſtav,“ 
ſagte ſie lächelnd, und ſie ſchüttelten ſich die Hände. Sie 
ſprach ein vollkommenes Deutſch bis auf einen leiſen 
Akzent, der ihre engliſche Abſtammung verriet. „Wir 
werden ſehr gute Freunde ſein.“ 

Guſtav Wiskotten ſah ihr in die leuchtenden Augen. 
Wie frank und kameradſchaftlich ſie ſich gab. „Ich denke, 
wir ſind's jetzt ſchon, Fräulein White.“ 

„So viele Männer!“ lachte ſie. „Das iſt ja eine 
Ehreneskorte.“ 

„Wir zeigen uns auch nur bei feſtlichen Gelegenheiten 
in corpore. Sonſt ſieht's gleich aus, als ſei der Land— 
ſturm einberufen.“ 

„Der Wagen ſteht vor dem Bahnhof, Mabel.“ 

Die beiden jüngeren Wiskottens übernahmen ſchnell 
die Beſorgung des Gepäcks. „Was, Paul?“ meinte 
Fritz und ſtrich, den Bruder anzwinkernd, den Schnurr⸗ 
bart hoch. „Da lohnt ſich's, nach England zu reiſen. 
Menſch, iſt das ein tadelloſes Frauenzimmer!“ 

Das Gepäck wurde aufgeladen. Guſtav Wiskotten 
zwängte ſich als Garde mit in den Wagen des Braut— 
paares, und die übrigen Brüder ſprangen auf eine Pferde⸗ 
bahn, die nach Rittershauſen fuhr. „Droſchken gibt's 
hier nicht,“ erklärte Guſtav der neuen Schwägerin, die 
ſich verwundert nach den Schwägern umſah. „Das Tal 
iſt zu eng, und die Menſchen haben hier ein Wort, vor 
deſſen Klang ſie ſchon ſchaudern.“ 

„Was iſt das für ein ſchrecklich Wort?“ 
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„Luxus!“ 

Sie blickte ſchelmiſch an ſich herab und dann ihren 
Verlobten an. „Und ich bin nicht nur ein Wort, ich 
bin eine leibhaftige Perſon . ..?“ 

„Du biſt eine Ausnahme,“ erklärte Wilhelm Wis⸗ 
kotten ſtolz. 

„Was aus dem Ausland kommt, Fräulein White, 
paſſiert die Zenſur nicht. Dafür gibt's nur kritikloſe 
Bewunderung.“ 

„Wie drollig!“ 

„Das geht ſo weit, daß wir Fabrikanten unſre Barmer 
Artikel, unſre Bänder, Litzen und Spitzen nach Paris 
und London exportieren und unſre Groſſiſten ſie von 
dort in denſelben Kartons als Pariſer Nouveautés und 
letzte engliſche Mode zurückbeziehen.“ 

„Wo bleibt da der Gewinn?“ 

„Was vom Ausland kommt, hat höheren Preis.“ 

„Auch die Frauen?“ 

„Na, Wilhelm, nun red du!“ 

Sie berührte wie unabſichtlich den Arm ihres Ver⸗ 
lobten. Der behielt die engliſche Maske auf. Aber das 
Wuppertaler Blut ſtürmte doch, kaum zu bändigen, hinter 
der gepflegten Miene. Da ſchloß Guſtav Wiskotten un⸗ 
bekümmert um das verdutzte Geſicht ſeines ſchönen Gegen⸗ 
übers die Augen — — 

Die Brüder langten mit ihnen zu gleicher Zeit zu 
Hauſe an und bemächtigten ſich, eiferſüchtig ſtreitend, des 
Gepäcks. Im Triumph führten ſie die neue Schwägerin 
die Treppen hinauf. Fritz Wiskotten, als letzter, pfiff 
einen Marſch, und Paul markierte gedämpft die Tſchingda⸗ 
trommel. Wilhelm Wiskotten, ſehr rot, öffnete die Tür 
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zum Wohnzimmer. Da ſaßen bei der Lampe, friedlich 
und ſelbſtſicher, die alten Wiskottens mit Guſtavs Frau, 
Emilie, beieinander. 

Die am Tiſch hatten ſich erhoben. Lächelnd und ohne 
Scheu ſah Miß Mabel White zu der alten Frau in der 
ſchwarzen Spitzenhaube auf. Langſam ſtreckte Frau Wis⸗ 
kotten die Hände nach ihr aus. „Der Herr ſegne deinen 
Eingang, mein Kind.“ 

„Wollen Sie mich nicht küſſen . . .?“ 

Die alte Frau ſtutzte, aber ſie beherrſchte kalt ihre 
Verlegenheit und küßte ſie feierlich auf die Stirn. 

„Du mußt ‚du‘ zu mir jagen.“ 

„Gern, Mutter.“ 

„Und hier iſt der Vater,“ drängte Wilhelm Wis⸗ 
kotten, der ſich bei der patriarchaliſchen Bewillkommnung 
unbehaglich fühlte. | 

Der alte Wiskotten war ſehr gerührt. In feinen 
Augen ſchwamm es verdächtig. Das bemerkte das ſchöne 
Mädchen auf der Stelle, und ohne zu fragen legte ſie 
ihm die Arme um die Schultern und küßte ihn auf den 
Mund. 

In des Alten Mienen wetterleuchtete es. „Staats⸗ 
mädchen,“ nickte er Guſtav zu, der Miß White und feine 
Frau miteinander bekanntmachte. Emilie tat ſehr förm⸗ 
lich. Der einfache Anzug der Fremden war von ſo ele— 
gantem Schnitt, wie ihn keine Barmer Schneiderin 
herausbekam. Sie erſchien ſich in ihrem neuen Kleide 
dieſem ſelbſtverſtändlichen Geſchmack gegenüber wie eine 
Landpomeranze und fühlte ſich zurückgeſetzt, ohne ihrer⸗ 
ſeits dazu beizutragen, durch weibliche Anmut und herz⸗ 
liches Entgegenkommen ſchnell den Ausgleich herbeizu— 
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führen. Sie überließ es der Schwiegermutter, das neue 
Familienmitglied zunächſt einmal in ſein Zimmer zu 
führen. 

Guſtav ſah ſie mit großen Augen an. „Gefällt ſie 
dir nicht?“ A 

„Dir wohl deſto mehr?“ 

„Vatter is doch auch ganz Feuer und Flamme.“ 

„Natürlich. Um mich bekümmert ſich kein Menſch.“ 

„Nun hör aber mal, Emilie. Heute iſt doch Wilhelms 
Braut Mittelpunkt. Das iſt doch ſelbſtverſtändlich.“ 

„Gewiß doch. Ich denk' mir ja auch nur mein Teil.“ 

„Emilie,“ ſagte Guſtav Wiskotten leiſe, „du brauchſt 
dich neben Wilhelms Braut nicht zu verſtecken. Weiß 
Gott, du kannſt dich ſehen laſſen. Aber dieſe ewigen 
verbitterten Mundwinkel machen dich um zehn Jahr' älter. 
Wenn du das doch endlich verſtehen wollteſt.“ 

„Geh, häng' dich doch an ſie!“ 

Fritz kam herbeigeſchlendert. 

„So ein Liebespaar färbt wohl ab? Könnt ihr eure 
Intimitäten nicht zu Hauſe betreiben? Unſereins kriegt 
en ganz ſchwachen Magen bloß vom Zuſehen.“ Er 
nahm Emilie um die Taille. „Gib mir mal en Kuß, Kind.“ 

„Laß mich doch mit deinen Albernheiten zufrieden, 
Fritz.“ 

Er zog raſch die Hände zurück. „Herrje! — — 
Mabelchen is viel netter.“ 

„Mabelchen — —,“ ſpottete fie ihm nach. — 

Der Tiſch war heute im Nebenzimmer gedeckt, das 
Menü war ein reichhaltigeres. Das Dienſtmädchen machte 
ganz ſtolze Augen, als es die Herrlichkeiten ſervierte. 
Die beiden alten Wiskottens ſaßen nebeneinander auf dem 
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Sofa am Kopfende des Tiſches, rechts von ihnen hatte 
das Brautpaar ſeine Plätze, links Guſtav und Emilie. 
Die übrigen Wiskottens ſchloſſen ſich zu beiden Seiten 
an. Mabel White ſprühte vor Vergnügen. 

„Wieviel große Söhne du haſt, Mutter. Wird dir 
nicht bang unter all den Männern?“ 

Frau Wiskotten ſchüttelte den ſtrengen Kopf. „Bange? 
Die werden ſchon Reſpekt haben.“ 

„Wir ſind heut nicht vollzählig,“ rief Paul Wis⸗ 
kotten von ſeinem Eckplatz aus der Schwägerin zu. 
„Einer fehlt.“ 

Jeder beſchäftigte ſich mit ſeinem Teller. 

„Der Jüngſte iſt in Düſſeldorf,“ ſagte Guſtav Wis⸗ 
kotten ruhig. „Vorläufig gedenkt er Maler zu werden.“ 

„O — einen Künſtler in der Familie ...?“ 

„Wir beſorgen in der Familie alles ſelber, ſchöne 
Schwägerin. Was im Haus gearbeitet werden kann, 
wird gemacht. In der Hauptſache: Bänder, Litzen und 
Spitzen. Aber im Nebenberuf iſt der Paul Dichter, der 
Auguſt ein halber Paſtor und der Fritz Pferdekenner.“ 

„Und Wilhelm?“ 

„Bräutigam.“ 

„Im Nebenberuf?“ 

„Wenn ich Wilhelm wäre, würde ich zunächſt mal 
den Hauptberuf aufgeben.“ 

„Sie ſind galant,“ lachte ſie. „Und was iſt Ihr 
Nebenberuf?“ 

„Wenn Sie meine Frau fragen, wird fie Ihnen ant⸗ 
worten: Haustyrann!“ 

„Ach, ich glaube, den läßt man ſich 5 gefallen. 
Hab' ich recht, gnädige Frau?“ 


Emilie Wiskotten tat, als ob fie nicht gemeint wäre. 
Mutter Wiskotten hob erſtaunt den Kopf und blickte 
Wilhelm an. Der kraulte verlegen ſein Backenbärtchen. 

„Ja, Mabel, nun werdet ihr wohl ‚du‘ jagen müſſen. 
Eine „gnädige Frau' gibt's für dich am Familientiſch 
nicht. Emilie iſt die ältere. Sie wird dir das Du gern 
anbieten.“ 21 

„Wollen Sie, Frau Emilie?“ 

„Gern!“ Sie hob ihr Glas. „Ich kann nur Ihren 
Namen ſchwer ausſprechen.“ 

„Ma⸗bel! Und du heißt E-mi⸗lie!“ 

„Kuß! — Kuß! — Kuß!“ riefen im Takt die jüngeren 
Wiskottens. | 

Mabel White ſchaute fie lachend an. Dann raffte fie 
ihr Kleid zuſammen und lief um den Tiſch zu Emiliens 
Platz. „Ah — —!“ tönte es im Chor, als man den 
Kuß vernahm. 

„Nur, weil Sie einmal hier ſind, und um Zeit zu 
ſparen,“ ſagte Guſtav Wiskotten und ſtand mit ſeinem 
Glas neben ihr. „Time is money. Wollen wir?“ 

„Muß — ich — alle küſſen?“ fragte ſie mit lachendem 
Erſchrecken. 

„Alle! Alle!“ riefen die Wiskottens. 

Guſtav nahm ſie um und küßte ſie herzhaft auf den 
Mund. „Was die für merkwürdig weiche Lippen hat, 
dachte er, zum Träumen weich.“ Dann überlieferte er 
ſie den Brüdern, die ſie mit Freudengeſchrei entgegen⸗ 
nahmen. Selbſt Auguſt vergaß ſeine Würde und kämpfte 
um die Priorität. Paul behauptete, im Haupt⸗ und im 
Nebenberuf mit ihr Brüderſchaft trinken zu müſſen. Da 
er ſie beſtimmt andichten würde, könnte er ſie in ſeinen 
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Verſen unmöglich mit „Sie“ anreden. Nun verlangte auch 
Fritz, daß der Sportsmann in ihm beſonders gewürdigt 
würde, und Auguſt vertrat energiſch die Forderungen der 
Kirche in der Nächſtenliebe. Man wollte das ſchöne 
Mädchen überhaupt nicht mehr hergeben. „Guſtav, die 
Muſterkarten für England ſind doch fertig? Laß den 
Kerl, den Wilhelm, doch auf der Stelle abreiſen! Der 
verträumt hier die ganze Konkurrenz!“ 

Aber dem Bräutigam ſchien doch die Konkurrenz am 
Platze gefährlicher zu ſein. Selbſt ſein mühſam aner⸗ 
zogenes Engländertum ließ er außer acht. „Glaubt ihr, 
ich hab' mich für euch angeſtrengt, die Mabel zu bekommen?“ 

„Du biſt auf unſre Koſten nach England gereiſt!“ 

„In die Reiſeſpeſen dürfen wir uns teilen! Könnt' 
dir paſſen, alter Sohn!“ 

„Demnach gehört die Mabel der Firma Guſtav Wis: 
kotten Söhne! Sag ſelbſt, Mabel ...“ 

„Ich will mich auslöſen!“ 

„Hurra! Sie will ſich auslöſen!“ — 

Endlich ſaß ſie wieder, tiefatmend, an der Seite ihres 
Bräutigams. Ihre Augen blitzten übermütig. Alles an 
ihr war Lebensluſt und Freude an der Geſundheit, der 
Urſprünglichkeit um ſie her. Und ihre eigne Geſundheit 
fand ſich wohl dabei. g 

Emilie Wiskotten ſchaute ſtarr vor ſich hin. So 
hatte man ihr nie gehuldigt. Und ſie war ſo ſchlank 
und kraftvoll wie jene da. Und ihr Haar war ſchöner 
und reicher. Wenn ſie es löſte, könnte ſie ſich darin 
einhüllen. Es würde keinem auffallen, dachte ſie bitter. 

Woher nahm die Fremde die Kunſt, die Herzen zu 
erobern? 


2 


Eine Leuchte an Geiſt war ſie auch nicht, und das 
Ausländiſche tat's nicht allein. 

Und mit dem Inſtinkt des Weibes ſpürte Emilie 
Wiskotten, daß die andre mehr Weib war, weiblicher in 
Tugenden und Fehlern, leichtlebiger, koketter, wandlungs⸗ 
reicher, aber auch elaſtiſcher, hingebungsfreudiger und 
mitreißender. Daß da kein Nerv war, der nicht darauf 
brannte, ſich mit dem Manne zu meſſen, feſten Willens, 
ſich zu ergeben, aber erſt, nachdem er die ganze Skala 
der Leidenſchaften, von der Sehnſucht bis zum Jubel, 
wachgerufen und erſchöpft hatte. Daß dieſe Frau immer 
zuerſt Frau, immer zuerſt ſchön, immer zuerſt begehrens⸗ 
wert und nie einen Tag wie den andern ſein würde. 
Stets das Weib, die Genoſſin des Mannes, und ſtets 
ein neues Weib. Und es war Emilie Wiskotten, als 
ginge von der Fremden das geheimnisvolle Parfüm aus, 
das die Herzen der Männer froh macht wie die Blume 
des Weins, ihre Wangen rötet und ihren Augen knaben⸗ 
haft heißen Glanz gibt. 

Beſaß ſie das Geheimnis nicht auch? Beſaß es nicht 
jede Frau? 

Es war ihr unbequem, ſich darauf zu beſinnen. Denn 
es gehörte noch etwas dazu. Die Heiterkeit eines ſtarken 
Herzens. 

Mit Vater Wiskotten unterhielt ſich Mabel über den 
eignen Vater. 

„Als du noch gar nich auf der Welt warſt, ſtanden 
wir ſchon in Geſchäftsverbindung,“ ſagte der alte 
Wiskotten ſtolz. „Er war mein erſter überſeeiſcher 
Kunde.“ 

„O je,“ machte Mabel, „da wirſt du nicht viel an 
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ihm verdient haben. Damals hatte er nur ein kleines 
Kontor.“ 

„Was, Mutter, wir haben auch nicht gleich mit mehr: 
hundertpferdigen Dampfmaſchinen angefangen?“ 

„Vater hat auch ſehr ſchwer zu arbeiten gehabt, bis 
er oben war.“ 

„Und ich, Kind,“ ſagte der alte Wiskotten vergnügt, 
„hatte noch bis vor ganz wenigen Jahren ein paar Ge⸗ 
ſellen, von denen ich in der Jugend ſelber Ohrfeigen 
bekommen hab', wenn ich ihnen als Lehrling nich ſchnell 
genug et Bier aus der Wirtſchaft holte.“ 

„O, das iſt ſchön!“ rief Mabel. 

„Sieh mal, Vatter,“ lachte Guſtav, „wie ſich deine 
Schwiegertochter freut, dat du mal Wichſe gekriegt haſt.“ 

„Nein,“ ſprach ſie entrüſtet, „daß du ſie alle unter⸗ 
gekriegt haft!” 

„Daran is Mutter ſchuld,“ ſagte der Alte. „Die hat 
ihnen aus dem richtigen Geſangbuch vorgeleſen.“ 

„Wirſt du mir auch daraus vorleſen, Mutter?“ 

Die alte Frau konnte ſich in den neckenden Ton nicht 
gleich hineinfinden. „Wenn du et nötig haſt, Kind? 
Ich will et nich hoffen.“ 

Lärmend ſtimmten die jüngeren Wiskottens zu. „Mabel 
muß den Kopf gerad' ſo gewaſchen bekommen wie wir. 
Aber wir müſſen dabei ſein!“ 

Sofort nahm ſie das Gefecht auf. „Das iſt nicht 
gentlemanlike. Ihr ſeid ſchadenfrohe Menſchen.“ 

„Ganz egal! Wenn du nur weinſt, Mabel! Und 
wenn wir dir dann die Tränchen trocknen ...“ 

„Und wenn Wilhelm mich ſchlecht behandelt?“ 

„Kriegt der Wilhelm das Jäckchen voll.“ 


„Und wenn er mir nicht den Willen tun will?“ 

„Läßt du den langweiligen Kerl laufen und kommſt 
zu uns. Bei uns haſt du allemal recht.“ 

„Hörſt du, Wilhelm?“ 

Der Bräutigam hatte eingeſehen, daß hier deutſche 
Gründlichkeit den Kursſieg über alle engliſierende Re⸗ 
ſerviertheit endgültig davontragen würde. Bevor ſie ſich 
zur Wehr ſetzen konnte, hatte er ihren Kopf erwiſcht und 
ſie ſchallend auf den Mund geküßt. 

So!“ ſagte er. „Geſegnete Mahlzeit.“ 

Sie ſprudelte ein paar engliſche Sätze. Die Ver⸗ 
wirrung kleidete ſie zum Entzücken. In dem Geräuſch 
des Stühlerückens ging ihr Proteſt verloren, und ſie trat, 
um ihrer Verlegenheit Herr zu werden, ſchnell hinter 
ihren Verlobten. Aber Fritz und Paul Wiskotten ſtanden 
ſchon neben ihr. „Geſegnete Mahlzeit,“ ſagten beide in 
dem kindlichſten Tone, der ihnen zu Gebote ſtand, und 
breiteten die Arme aus, als ob es ſich um eine liebe 
Tante handelte. 

Da warf fie, mit friſch erwachter Koketterie, hoheitsvoll 
den Kopf zurück und reichte den begehrlichen Schwägern 
die Fingerſpitzen zum Kuß. 

Verdutzt ſchauten ſich die Brüder an. „Na, nu los, 
Paul.“ „Los, Fritz!“ Und wie zwei ungezähmte Wölfe 
warfen ſie ſich auf die kleinen feſten Hände. 

„Ich ernenne euch zu meinen Rittern.“ 

„Raubrittern!“ ſchrieen die beiden wie aus einem Munde. 

Der Bräutigam mußte mit einem i da⸗ 
zwiſchen fahren. 

„Morgen werde ich die Fabrik beſichtigen,“ entſchied 
das ſchöne Mädchen. „Wer wird mich führen?“ 
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Da erklärte ſich ſelbſt Vater Wiskotten bereit. „Meine 
Füße ſind wieder ganz ſchön zu Gang.“ 

Man kam überein, daß der Rundgang mit den Damen 
am Nachmittag ſtattfinden ſollte. Und als es Mitternacht 
ſchlug, erklärte Frau Wiskotten ruhig: „Wenn jetzt nich 
geht, wat nich in 't Haus gehört, dreh' ich die Lampen 
aus.“ 

„raus Wilhelm! Nu mach doch ſchon! Wir ſind 
hier in einer guten Familie.“ 

Der Bräutigam hatte für die Spöttereien nur ein 
mitleidsvolles Lächeln. Sein Logis war für die nächſten 
Wochen im Hauſe Guſtavs. Er ſagte den Eltern gute 
Nacht und küßte aufmerkſam ſeiner Braut die Hand. 
Die jüngeren Wiskottens drängten hinzu. 

„Is dat alles?“ 

Wilhelm maß die Brüder mit einem geringſchätzigen 
Blick und ging, um ſich Guſtav und Emilie anzuſchließen. 

„Sei ſtill, Mabel,“ tröſteten die Zurückbleibenden, 
„wir werden das gleich nachholen.“ 

„Riskiert's!“ drohte das Mädchen und huſchte behend 
hinter Mutter Wiskotten in ihr Zimmer. „Gute Nacht, 
Vater,“ rief ſie durchs Schlüſſelloch. 

„Gut' Nacht, Töchterchen.“ 

„Gute Nacht, Auguſt. Gute Nacht, Raubritter. 
Träumt von mir!“ 8 

„O du Wetterhexe! Wart, morgen!“ 

Drüben verlor ſich ein ſilbernes Klingen ... Der 
alte Wiskotten und feine Söhne blickten ſich an. „Staats⸗ 
mädel,“ ſchmunzelte der Alte. 

„Weiß der Deubel,“ erwiderte Auguſt. 

„Herrgott, der Auguſt flucht ja — —?“ 
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Über Auguſt Wiskottens gefurchte Stirn glitt eine 
Röte. „Gute Nacht,“ ſagte er kurz. „Wenn wir morgen 
nachmittag feiern wollen, haben wir uns morgen vor: 
mittag doppelt zu rühren. Geſchenkt wird keinem von 
euch was.“ | 

„Haben wir dich gefragt, Schulmeiſter?“ — 

Nach einer halben Stunde herrſchte Ruhe und Frieden 
im Haufe der alten Wiskottens. — — 

„Rauchſt du noch eine Zigarre?“ fragte Guſtav daheim 
ſeinen Gaſt. 

„Wenn Emilie geſtattet?“ 

„O bitte, auf mich braucht keine Rückſicht genommen 
zu werden. Ich leg' mich inzwiſchen ſchon.“ 

„Nur ein paar Züge, Emilie,“ ſagte Wilhelm und 
wünſchte ihr gut zu ruhen. „Ich bin auch todmüde.“ 

Guſtav kam aus dem Kinderſchlafzimmer. Er lachte. 
„Sie ſchlafen wie die Ratzen. Der Jung' die Fauſt an 
der Naſe, und das Mädel den Daumen im Mund. Ich 
komme in fünf Minuten hinüber, Emilie.“ 

Die beiden Brüder gingen rauchend auf dem Teppich 
auf und ab. Eine Viertelſtunde. Dann warf Guſtav 
ſein Zigarrenende in den Aſchenbecher. „Gib mir noch— 
mal die Hand, Wilhelm. Zu der Frau muß ich dir heut 
abend extra Glück wünſchen. Siehſt du, das war's, was 
den Wiskottens immer gefehlt hat. Friſch Blut von 
draußen. Eine Frau, die Leben in die Bude bringt. 
Wir verſimpeln ja ſonſt auf die Dauer in der ewigen 
Fabrikſtimmung.“ 

„Ich wußt' ja, daß ſie dir gefallen würde.“ 

„Schlaf wohl.“ 

„Du auch.“ 
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Emilie wachte noch, als Guſtav ins Schlafzimmer 
kam. „Habt wohl noch ein bißchen von der Lady ge— 
ſchwärmt — ?“ | 

„Ja, wirklich, das iſt fie. Bei all der ſcharmanten 
Luſtigkeit immer Dame.“ 

„Hat ja auch nichts andres zu tun.“ 

„Scharmant kann man ſelbſt mit einem halben Dutzend 
Kinder ſein.“ 

D das ſoll wohl auf mich gehen? Jede kann nicht 
mannstoll fein.“ 

„Emilie! — Ich darf dich wohl bitten, dich in deinen 
Ausdrücken etwas zu mäßigen. Dieſe beſtändige Scharf— 
macherei wird dir ja zur zweiten Natur.“ 

„Ach Gott, halt du doch den Mund. Du biſt ja 
ſchon bis über beide Ohren verliebt in ſie.“ 

„In ſie nicht, aber in ihre Art.“ 

„Was willſt du denn überhaupt noch von mir?“ 

„Daß du dich ein wenig von ihr anſtecken läßt. 
Herrje, bei deiner Jugend kann dir das Lachen und 
Singen doch nicht ſchwerer fallen als das Muckſen und 
Druckſen. Nimm doch mal einen Anlauf!“ 

„Ich bin dir wohl nicht mehr gut genug? Sag's 
doch gerad' heraus, daß du mich leid biſt. Daß du mich 
los ſein möchteſt. Ich geh' ja ſchon. Ich hab's über⸗ 
haupt ſatt.“ Sie weinte zornig in die Kiſſen. „Laß 
mich in Ruh'!“ fuhr ſie auf, als er begütigend die Hand 
auf ihre Schulter legte. „Ich bin deine Mabel nicht, 
die ſich von jedem anfaſſen läßt. Deine ſcharmante und 
ſo hochgebildete Mabel!“ 

Guſtav Wiskotten zog die Hand zurück. Er mußte 
an ſich halten, um in dieſe lächerliche Verzogenheit und 


— 208 — 


Verſchrobenheit nicht mit einem Wetter hineinzufahren. 
Und er verſuchte einen trüben Scherz. 

„Bildung iſt nicht immer ein Kulturfortſchritt. Sie 
kann auch die Entwicklung hemmen. Dieſe verdammte 
Bildung hindert einen zuweilen, den andern zu ſeinem 
eignen Beſten mal windelweich zu prügeln.“ 

„Vergreif dich nur an mir! Dann kannſt du dich ja deiner 
Mabel gegenüber auf den armen Mann hinausſpielen.“ 

„Donnerwetter, jetzt hab' ich genug.“ 

„Ich hab' ſchon lang' genug.“ Und ſie weinte laut 
in ihre Kiſſen.— — 

Lange lag Guſtav Wiskotten wach. An ſeiner Seite 
war es ſtill geworden. Die Dunkelheit laſtete ſo ſchwer 
im Zimmer, daß ſie ſeine Bruſt bedrückte und er die 
Decke zurückſchlug, als könnte er dadurch freieren Atem 
gewinnen. Aus der Ferne hörte er das einförmige 
Rauſchen der Wupper, die ihre ſchwarzen Arbeitswaſſer 
Tag und Nacht über das Wehr ſtürzte. Vom Fabrikhof 
herauf klang der Schritt des Wächters, der die Runde 
machte. Dann verlor er ſich ... Guſtav Wiskotten 
überlegte, daß der Wächter jetzt die neue Färberei um⸗ 
ſchreiten würde, die in den nächſten Tagen in Betrieb 
genommen werden ſollte. Die würde Arbeit machen. 
Neues Färberperſonal war hinzuengagiert. Hoffentlich 
ſchlug's ein. Fritzens Erfindung ſollte nun im großen 
ausgebeutet werden. Emiliens Vater, der alte Schar⸗ 
wächter, würde Augen machen. Der fabrizierte das billige 
Zeug, eine Ramſchware in gemuſterten Seidenbändern, 
die reißenden Abſatz fand. Nun, man konnte ſich wegen 
der Kundſchaft einigen, wenn's ſo weit war. Es kam ja 
auch jo Emilien zugut. Emilie ... fie ſchlief. Und er 
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wachte und dachte ans Geſchäft, krampfhaft immer nur 
ans Geſchäft. Ob das nie, nie anders werden würde? 
Durch ſeine Glieder ging ein Strom, der zum Herzen 
drang und es zuſammenpreßte. Seine Hände öffneten 
und ſchloſſen ſich. Und ſeine Augen bohrten ſich ſtarr 
und weit ins Dunkel . . . Und plötzlich zuckte er zuſammen 
und horchte in ſich hinein. Es war geweſen, als ob je— 
mand in ihm ſchrie. Ganz wild vor Sehnſucht! Und 
ganz wirr vor Sehnſucht. Wie ein todmüder Arbeiter 
nach Feierabend. Feierabend? Er betaſtete ſeine eiſernen 
Arme. Die verlangten nicht nach Feierabend. Die waren 
für zwei Menſchenalter geſchmiedet. Aber lag denn ſeine 
Seele in den Armen? Konnten ſeine Arbeitsfäuſte auch 
ſeine Sinne zerdrücken? Und jetzt hörte er, daß ſeine 
Sinne ſchrieen. Aus dem Kohlendunſt und Arbeitsſtaub 
der Fabrik hinaus nach einem Quell, ſich die Augen zu 
baden. Nach Schönheit, ſeliger Tollheit, flatternden 
Frauengewändern, huſchenden Füßchen, winkenden und 
wehrenden Armen und plötzlich berauſchenden Weibes— 
lippen. Nach dem Jungſein! Nach der Freude! Nach 
einer andern Welt — irgendwo, irgendwo — — 

Seine Augen brannten. Ihm war, als lägen ſie in 
ganz tiefen Höhlen, über welche die Backenknochen hart 
hinausragten. | 

Freude am Weib! In der Welt des Weibes! 

Da lag ſein junges Weib. Schön wie ein Marmor. 
Geſchaffen, froh zu machen. Und ihre Gedanken liefen 
in kleinem Kreiſe, nüchtern und mürriſch. Eine Frau, 
die mit der Ehe ihre Jugend abſchließt und vom Manne 
das gleiche verlangt. Eine Ehefrau. Und kein Lebens⸗ 


kamerad — in gemeinſamer Jugend — —. 
Herzog, Die Wiskottens 14 
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Durch die Fenſtervorhänge kroch grauer Tag. Regen 
ſchlug an die Scheiben. Der erſte Novemberſturm kam 
vom Wald. 

Früh um ſieben ging Guſtav Wiskotten hinüber zur 
Färberei. Er nahm im Arbeiterraum ein kaltes Bad. 
Das verjagte die Nachtgeſpenſter. Dann frühſtückte er 
mit ſeinem Bruder Wilhelm. 

„Biſt wohl heut zur Arbeit nicht aufgelegt? Grüß 
mir Mabel.“ 

„Ich werde erſt kurz vor Mittag hinübergehen. Weißt 
du, Mutters wegen. Damit die ſich ſchneller gewöhnt.“ 

„Na, dann komm aufs Kontor. Die Poſt wird da ſein.“ 

In den Vormittagsſtunden hatte Guſtav Wiskotten 
eine geheime Unterredung mit Kölſch. „Wird beſorgt 
werden, Herr Wiskotten. Um alle Tore Girlanden.“ Der 
Fabrikherr lächelte in ſich hinein, während er weiterſchritt, 
um ſeinen Dienſt wie alle Tage zu verſehen. Aus der 
neuen Färberei drang luſtiger Hammerſchlag. Der zog 
ihn an. Und bald ſtand er zwiſchen Röhren und Kufen 
wie ein Feldherr unter ſeinem Kriegsmaterial. 

Der Regen ließ auch am Nachmittag nicht nach. Am 
Fabriktor erwartete Guſtav Wiskotten die Damen mit 
einem gewaltigen Regenſchirm. Emilie wollte ſich ſpäter 
anſchließen. Sie hätte keine Luſt, als Ehrenjungfrau zu 
paradieren. 

Heute wollte ſich Guſtav die Laune nicht verderben laſſen. 

Da kamen ſie: Vater, Mutter, Mabel und die Brüder. 
Mabel im langen Regenrock mit Kapuze. Ein paar 
Weiber ſtierten ſtaunend hinter ihr drein. Kein Menſch 
im Wuppertal trug fo ein Ding... 

„Guten Tag, Guſtav,“ rief ſie ſchon von weitem und 
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ſchwenkte die Hand. „Ah, die Tore ſind geſchmückt! Du 
biſt ein ſo aufmerkſamer Schwager, daß du mich wirklich 
zur Schwägerin verdienſt.“ 

Er ſchüttelte ihr kräftig die Hand. 

„Leider konnt' ich nicht für beſſer Wetter ſorgen.“ 

„Das Wetter iſt geſund.“ 

„Muß wohl ſo ſein. Denn bei dieſem Wetter kommen 
im Wuppertal die meiſten Kinder auf die Welt.“ 

„Gehört das zum guten Ton?“ 

„Es iſt die Wahrheit. Frag Mutter. Hier kommen 
alle Kinder mit Gummiſchuhen auf die Welt und mit 
dem Geſangbuch.“ 

„Red doch nicht ſo Dummereien,“ verwies ihn Frau 
Wiskotten ärgerlich. Der alte Wiskotten lachte. 

Die Beſichtigung begann mit den Kontorräumen, die 
muſterhaft eingerichtet waren. „Auguſts Reich,“ ſagte 
Guſtav Wiskotten, „und dort hinten, wenn's keiner ſieht, 
dichtet der Paul.“ 

„Haſt du mir das verſprochene Gedicht ſchon gemacht?“ 

Paul hob beſchwörend den Finger. „Auguſt zieht's 
mir am Lohn ab.“ 

Durch Buchbinderei, Lithographie und Druckerei ging's 
zu den Haſpelſtuben. Die Mädchen und Frauen ſaßen 
ſchweigend bei der Arbeit. Ein junges Ding ſchielte 
empor, wurde rot, beugte ſich vor und kicherte. Schwei⸗ 
gend gab ihr Guſtav eine Kopfnuß. Da brach das 
Kichern ab. 

„Hier regiert Mutter. Wer es nicht an der Ordnung 
ſieht, ſieht es an der Bibel.“ 

Reſpektvoll ſah das ſchöne Mädchen zu der alten 
Frau auf. 
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„Mit Gott fang an, mit Gott hör auf,“ ſagte die 
trocken. 

Durch die Packſtuben ging es zu den Bandſtühlen. 
Die ſchnurrten, ſauſten und ſchlugen um ſich, als wüßten 
fie ſich vor Vergnügen nicht zu faſſen. Guſtav erklärte 
ihr die Fabrikationsmethode und ließ ſie an einem der 
Stühle die Handgriffe machen. Sie freute ſich wie ein 
Kind, als die Garne ſich verſchlangen und langſam ein 
Stückchen Band herausgekrochen kam. Ritterlich ſchnitt 
ihr Verlobter es ab und barg es in der Bruſttaſche. Sie 
nickte ihm mit leuchtenden Augen zu. 

Rohgarne und fertige Ware wurden beſichtigt, und 
dann rannten die Jungen, tollend wie Kinder, durch den 
ſtrömenden Regen zur Färberei. „Hier bin ich der König!“ 
ſchrie Fritz und riß die Türe auf. — „Das iſt ein Nebel⸗ 
reich!“ rief das Mädchen und ſchlug mit der Hand in 
den dicken Dampf. — „Dir zu Ehren! London im kleinen! 
Heimatsgrüße!“ — Die Färber grinſten, ſtrichen ſich die 
hängenden Schnurrbärte und arbeiteten unverdroſſen 
weiter. 

Wieder öffnete ſich die Tür. Es war Emilie. In 
dem dichten weißen Qualm konnten die Schwägerinnen 
kaum ihre Umriſſe erkennen. 

„Nachher hol' ich die Begrüßung nach!“ rief das 
fröhliche Mädchen. 

„Jetzt zum Laboratorium!“ ſchrie Fritz, um ſich in 
dem Lärm der Dampfröhren und Färberknüppel verſtänd⸗ 
lich zu machen. Mabel White jauchzte vor Vergnügen. 
Das mächtige Arbeitsgetriebe, dieſe niegeſehene Welt 
regte ſie auf. Alle Muskeln ſpannten ſich, als wollten 
ſie ſich betätigen. „Vorwärts, vorwärts!“ 
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„Achtung!“ donnerte eine Stimme aus dem Schwaden. 
Und brauſend ſtürzten die Waſſer aus einer Kufe und 
überſchwemmten den Steinboden. 

„Konnten Sie nicht warten?“ donnerte Fritz zurück. 

„Nee. Ging nich!“ 

„Wie ſollen wir nun durch den See kommen?“ 

„Im „Ekkehard“ trug der fromme Kloſterbruder die 
ſchöne Herzogin über die Schwelle,“ ſchrie Paul. „Wer 
wagt es, Rittersmann oder Knapp'?“ 

Guſtav Wiskotten beugte ſich nieder. Wie eine Feder 
hob er das lachende Mädchen auf und trug ſie durch 
ſiedendes Waſſer und ziſchenden Dampf hindurch und die 
Stiege zum Laboratorium hinauf. Mit dem Fuß ſtieß 
er die Tür auf. 

„Siehſt du, jetzt hab' ich auch einen Nebenberuf. 
Geſtern abend bin ich zu kurz gekommen.“ Sie faßte 
feinen Schnurrbart und küßte ihn auf den Mund. „Zu: 
frieden?“ 

Er ſetzte ſie nieder. Emilie ſtand in der Tür. Nur 
eine Sekunde. Und er hörte ſie die Stiege wieder 
hinabeilen. | 

Nun drängten die Brüder herein. 

„Halt du auch deinen Lohn, Guſtav?“ 

„Ich hab' ihm einen Kuß gegeben.“ 

„Das läßt du aber gefälligſt ſein!“ 

„Wenn du eiferſüchtig biſt, bekommt er noch einen.“ 

„Sei eiferſüchtig, Wilhelm,“ bettelten Paul und Fritz. 

Guftav Wiskotten blickte noch immer nach der Tür. 
Er ſah dort noch immer ein junges verzerrtes Geſicht. 
„Habt ihr — Emilie nicht geſehen — —?“ 

„Sie iſt nach Haus. Hat Kopfſchmerzen.“ 
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Mit halbem Ohr hörte Guſtav Wiskotten, wie Fritz 
der Schwägerin ſtolz die Laboratoriumserklärungen gab. 
„Hier werde ich ſtehen und grübeln und brüten, bis ich 
dir ein paar Reitpferde herausdeſtilliert habe. Du darfit 
dich bereits freuen, Mabel. Mehr ſag' ich nicht.“ 

Sie nickte ihm ſtrahlend zu und blickte dann erſchreckt 
auf Guſtav. Wie ſah der ſtarke Mann plötzlich ver⸗ 
fallen aus. 

„Iſt dir nicht wohl?“ fragte ſie leiſe und nahm ſeine 
Hand. 

Die Brüder ſchauten auf. „Nanu, Guſtav — — du 
wirſt doch nicht —?“ 

„Unbeſorgt — die dicke Luft — wenig geſchlafen die 
Nacht.“ Er atmete tief. „So, nu is ſchon vorüber. 
Beſten Dank, Schwägerin.“ 

Ihre mitleidsvollen Augen hatten ihm das Gleich⸗ 
gewicht wiedergegeben. Nur keinen in ſich hineinſehen 
laſſen. Er biß ſich auf die Lippen. 

Die Brüder brachten Mabel und die Eltern nach 
Hauſe. Er blieb in der Fabrik. Dann ſchrillte die 
Dampfpfeife. Feierabend! 

Mit müden Schritten ging er ins Haus. Auf dem 
Tiſch im Eßzimmer lag ein Zettel von Emiliens Hand. 

„Ich bleibe die Nacht mit den Kindern beim Vater. 
Morgen mehr.“ 

Er war tief erblaßt. Dann lief eine leiſe Röte über 
ſeine Schläfe, verſtärkte ſich, überzog die ganze Stirn 
und brannte bis in den Nacken. Der Zettel kniſterte in 
ſeiner Hand und rollte ſich zwiſchen den mahlenden 
Fingern zur ſteinharten Kugel. Er griff, ohne zu wiſſen, 
weshalb, nach der Mütze. Als er ſie in die Stirn zog, 
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fiel ihm ein, ins Freie zu gehen. Und er ging. Der 
Regen ſtrömte mit neuer Kraft. Keine Hand vor Augen 
war zu ſehen. Nur am Brauſen des Wehrs merkte er, 
daß er an der Wupper ſtand. Das Waſſer des ſchwarzen 
Arbeitsſtromes leckte ihm wie ein treuer Hund die Stiefel. 

Da rang ſich ein Laut aus ſeiner Kehle, ein einziger 
nur. Ein kurzes, jähes Hohnlachen. Vom Wind über 
die Waſſer verſchlagen .. 

Die ſchwarze Wupper leckte aufs neue über ſeine Füße. 

„Ja, ja,“ beſchwichtigte er ſie wie einen Hund, „wir 
beide. Wir beide paſſen zuſammen.“ 

Seine Augen hatten einen harten Blick, als er in 
der Nacht, bis auf die Haut durchnäßt, vom Fabrikhof 
her ins Haus ging. 


X 


Auf den nächſten Tag war die Abnahme der maſchi⸗ 
nellen Einrichtung der Färberei angeſetzt. Klar und kühl 
ſtieg der Herbſtmorgen auf, blankgewaſchen lag das 
Pflaſter des Fabrikhofs. Schweigſam ſchritt Guſtav Wis⸗ 
kotten neben ſeinem Bruder Fritz über den Hof zu dem 
nüchternen Ziegelbau, dem heute der lebendige Odem ein⸗ 
geblaſen werden ſollte. Die Grüße der Leute erwiderte 
er nicht. Die Muskeln ſeines Geſichts waren ſteif, ſeine 
Mienen verſchloſſen. Seine ganze Aufmerkſamkeit kon⸗ 
zentrierte er auf die neuen Anlagen und ihre Funktionie⸗ 
rung. Andres gab es jetzt für ihn nicht. Der Techniker 
der Inſtallationsfirma machte den Erklärer. Werkmeiſter 
Kölſch hatte ſich angeſchloſſen. 

Der kleine Trupp ging die Kufenreihen entlang, zu 
den Waſchmaſchinen, zu den Ringmaſchinen, zum Trans⸗ 
miſſionslager. Die Fragen waren kurz und kurz die Ant⸗ 
worten. Guſtav Wiskotten ließ den gewaltigen Treib⸗ 
riemen über die Scheibe werfen. Totenſtill war es. Die 
ſchwarzgebeizten Färberkufen gähnten wie eine Reihe leerer 
Särge. Und nun: ein leiſer, ſingender Ton... dem 
Seufzer eines Menſchen gleich, der aus ſchwerem Schlaf 
erwacht — ein Atemholen, ein ſtaunendes Sichbeſinnen 
und ein jauchzendes Vorwärtsdrängen. Von Kufe zu 
Kufe ſchraubte man die Krane auf, brüllendes Waſſer 
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verſchlang das Gähnen, aufpeitſchender Dampf das Tote, 
durch Eiſen und Holz zog ein brauſender Lebensſtrom, 
und das Siegeslied der Arbeit füllte wie ein Triumph⸗ 
geſang die Halle, die es ſich aus dem Nichts erobert hatte. 
Die Arbeit, und nur die Arbeit hatte das Wort. — 

Guſtav Wiskotten horchte in den entfeſſelten Lärm 
hinein. Als ſuchte er nach einer Melodie. Strack auf: 
gerichtet ſtand er, nur den Kopf hielt er vorgebeugt. Fritz 
ſprach zu ihm. Er verſtand ihn nicht. Dann ſagte Werk: 
meiſter Kölſch: „Gratuliere, Herr Wiskotten.“ 

„Wie war das, Kölſch?“ 

„Ich gratuliere.“ 

„Ah ſo. Ja, da liegt wirklich Grund vor. Danke 
Ihnen, Kölſch.“ Er drückte ihm die Hand. „Fritz!“ 

„Hier, Guſtav.“ 

Der ſchien für Sekunden vergeſſen zu haben, was er 
wollte. Er ſprach zu Kölſch und ſprach nicht zu ihm. 
„Was wiſſen die Menſchen davon, was einen das koſtet. 
Selbſt unſre Arbeiter wiſſen es nicht. Die ſehen nur 
die Mauern, nicht aber den Kitt. Und in den hat man 
ſeine Lebenskraft hineingemiſcht und den Verzicht auf — 
ſo viel — Schönes in der Welt — —“ 

„Herr Wiskotten, irgendwie und irgendwo muß man 
ſein Kapital anlegen. Wir ſind keine Verſchwender.“ 

„Nee, Verſchwender ſind wir nicht. Schön muß das 
zwar auch ſein. So aus dem Vollen heraus, ſo un— 
bekümmert .. — Na, es muß auch unſre Sorte 
geben. Dummköpfe: meinetwegen. Hauptſache: ſattel⸗ 
feſt!“ Jetzt beſann er ſich auf den Bruder. Er legte 
ihm die Hand ſchwer auf die Schulter und rüttelte 
ihn. „Na, Jung', un nu heraus mit der Plempe. Das 
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Schlachtfeld hätten wir. Nun heißt es, ſich zu Herren 
darauf machen.“ 

„Keine Sorge, Guſtav. Nächſte Woche laſſ' ich auf 
der ganzen Linie vorrücken.“ 

„Das wird ein Tanz werden.“ 

„Wenn deinem Schwiegervater nur nicht wirbelig dabei 
wird.“ 

„Steht ihm ja frei, Polka zu tanzen, wenn ihm zum 
Galopp die Puſte nicht reicht.“ 

„Glaubſt du, daß er auf den Vorſchlag eingehen 
wird, ſeine Fabrikation einzuſchränken und uns für ſeine 
Kundſchaft in Kommiſſion zu nehmen?“ 

„Das kommt auf ſeinen Gemütszuſtand an. Bis 
Mittag werd' ich ihn kennen.“ f 

„Na, du wirſt die Sache ſchon deichſeln.“ 

„Werd' ich.“ — — 

Mit einem großen Blick ſah er ſich noch einmal im 
Kreiſe um, nahm lauſchend das Sauſen und Brauſen 
des Betriebes in ſich auf, dankte dann dem Techniker 
und ging mit kurzem Gruß über den Fabrikhof zurück in 
ſeine Wohnung. Dem Mädchen ſagte er, daß die ganze 
Familie heute beim Schwiegervater äße, der ſeit geſtern 
nicht wohl ſei. Eine halbe Stunde ſpäter fuhr er nach 
Unterbarmen, um den alten Scharwächter in ſeinem 
Hauſe aufzuſuchen. 

Die Männer ſahen ſich ſelten. Scharwächter gehörte 
zu der ſtrengſten Richtung der Kirchlichen im Tal, die 
ſich jeder äußeren Freude abhold zeigt. Das laute und 
unfromme Weſen ſeines Schwiegerſohns war ihm fatal. 
In einem Raume mit ihm glaubte er ſich überſehen, an 
die Wand geſchoben, um ſeinen Wert gebracht. Nur aus 
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kaufmänniſchen Gründen hatte er die Beziehungen ge⸗ 
knüpft, nur aus kaufmänniſchen Gründen hielt er ſie auf⸗ 
recht. In ſchwierigen Fällen war Emilie die Vermittlerin 
zwiſchen den beiden Firmen geweſen. 

Das Haus lag in einer Nebenſtraße. Ein eiſernes 
Staket ſchloß es gegen die Straße ab. Der Verputz war 
geſpart. In langen Jahren hatte wildwuchernder Efeu 
die Arbeit billiger verrichtet und die roten Ziegelmauern 
bis unter das Dach mit einem grünen Kleide überſponnen. 
Auf einem blankpolierten Meſſingſchild an dem Eingangs⸗ 
pförtchen las man die Worte: Jeremias Scharwächter. 

Guſtav Wiskotten zog an der Schelle. Eine alte Frau, 
die Köchin, Magd und Wirtſchafterin in eins war, öffnete. 

„Herr Scharwächter zu Hauſe?“ 

„Ich will nachſehen.“ 

„Das kann ich ſelber.“ Er trat ein. 

„Ich ſoll aber immer melden, wer kommt.“ 

Er ſchob ſie einfach beiſeite, klopfte an eine Tür und 
drückte auf die Klinke. 

„Guten Morgen.“ 

Herr Scharwächter wandte den Kopf, ſchob das glatt⸗ 
raſierte Kinn tief in den weißen Krawattenſtreifen und 
ſagte von der Höhe ſeines Pultſtuhles herab grämelnd: 
„Ich habe doch nicht ‚Herein‘ gerufen.“ 

„Ich bin's, Schwiegervater.“ 

„Das ſeh' ich ganz gut. Aber ich hab' doch nicht 
„Herein“ gerufen.“ 

„Schön. Du haft nicht „Herein“ gerufen. Bitte, 
klettre mal herunter. Ich möcht' mit dir ſprechen.“ 

„Es iſt für mich kein Vergnügen, dich hier zu ſehen.“ 

„Nee,“ ſagte Guſtav Wiskotten und legte ſeinen Hut 
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auf den Tiſch, „ein Vergnügen iſt das nicht, wenn einem 
die Frau durchgeht. Wo ſteckt ſie?“ 

Der kleine hagere Herr kletterte von ſeinem Pultſtuhl 
und knöpfte ſich den hochſchließenden Gehrock zu. „Wenn 
du von meiner Tochter redeſt, bitte ich dich, das in 
manierlicheren Ausdrücken zu tun. Du redeſt hier nicht 
von einem deiner Fabrikmädels.“ 

„Iſt ſie etwa nicht durchgegangen?“ | 

„Nein! Sie hat nur eine eheliche Gemeinſchaft auf: 
gehoben, die keine chriſtliche mehr war.“ 

„Keine chriſtliche? Ich weiß nicht, was du damit meinſt.“ 

„Leider Gottes haſt du das nie gewußt. Sonſt ſtänd'ſt 
du heute nicht als Bittender hier.“ 

„Als Bittender? — Hör mal, Schwiegervater, du 
kannſt deinen hohen Ton wohl etwas mäßigen. Von 
Bitten iſt hier gar nicht die Rede, ſondern von Fordern. 
Ruf mir mal Emilie her.“ 

„Du willſt mir in meinem Hauſe Befehle erteilen? 
Einer wie du, der mit dem Hute in der Hand kommen 
ſollte?“ 

Guſtav Wiskotten lachte kurz auf. „Na, und jo weiter! 
Mach's kurz, ich hab' keine Zeit.“ 

„So nimm dir die Zeit. Nimm ſie dir zunächſt ein⸗ 
mal, um in dich zu gehen. Das iſt eine beſſere Ver⸗ 
wendung deiner Zeit, als fortgeſetzt an Ehebruch zu denken.“ 

„Schwiegervatter!!“ 

Der hagere Mann kroch vor der dröhnenden Stimme 
in ſich zuſammen. Aber nur für Sekunden. Dann ſtreckte 
er das glattraſierte Geſicht aus der weißen Halsbinde vor 
und ſprudelte dem Gegner ſeine Argumente entgegen. 

„Daß du mit deinen Fabrikmädchen ſchäkerſt, das 
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wirſt du wohl nicht leugnen? Daß du ihnen im Dunkeln 
auflauerſt, um ſie — ah pfui — in die Arme zu nehmen 
und — und —“ 

„Ach Gott, die armen Dinger. Weiter.“ 

„Jawohl: weiter! Immer noch weiter! Dein Ge— 
wiſſen ſagt dir ſelbſt, daß es damit noch nicht zu Ende 
iſt, ſonſt hätteſt du nicht geſagt: weiter! Wie es ſich für 
eine treue Ehefrau geziemt, hat dir Emilie ſiebenmal und 
ſiebenmal ſiebzigmal vergeben, hat dir ſanfte und ernſte 
Vorſtellungen gemacht, hat dir durch ihr Leben ein Bei— 
ſpiel gegeben —“ 

„Biſt du nun fertig, Schwiegervater?“ 

„Mit dir? Schon längſt! Aber mit der Zahl deiner 
Sünden und Verirrungen noch lange nicht. Selbſt die 
Verlobte deines leiblichen Bruders iſt dir nicht heilig! 
Und da ſoll ſich eine chriſtliche Frau wie Emilie nicht 
ſchaudernd abwenden und ein Haus verlaſſen, aus dem 
du ein Sodom und Gomorrha machſt?“ 

Guſtav Wiskotten hielt mit Gewalt an ſich. 

„Red jetzt mal nicht bibliſch, ſondern rein menſchlich. 
Hier handelt es ſich um pure Eiferſucht. Und zur Eifer 
ſucht hat Emilie nicht die Spur von Berechtigung.“ 

„Wer ein Weib anſiehet, ihrer zu begehren, der hat 
ſchon mit ihr die Ehe gebrochen in ſeinem Herzen. So 
ſteht es Matthäus am fünften, Vers achtundzwanzig. Und 
du haſt die Verlobte deines Bruders nicht nur angeſehen 
und begehrt, du haft deinem Triebe keine Schranken auf: 
gelegt und die erſte Gelegenheit wahrgenommen, um dich 
heimlich mit ihr zu küſſen!“ 

„Wer ſagt das?“ 

„Emilie.“ 
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„Das iſt infam gelo—“ Er brach ab, nahm ſein 
Taſchentuch heraus und wiſchte ſich, ſich abwendend, die 
Stirn. „Ruf Emilie!“ ſagte er dann ruhig. „Das haben 
wir beide unter uns abzumachen.“ 

Herr Scharwächter ſah an ihm vorüber. 

„Nun, ruf ſie ſchon! Ich tu' ihr nichts.“ 

„Emilie iſt nicht hier.“ 

„Wenn ſie ſpazieren gehen kann, ſcheint die Sache 
ja nicht ſo tief zu ſitzen.“ Er zog die Uhr. „Da läutet's 
Mittag. Nun wird ſie wohl gleich kommen.“ 

„Sie wird nicht gleich kommen, denn ſie iſt nicht hier.“ 

Guſtav Wiskotten horchte auf. „Nicht hier? Soll 
das heißen: Nicht in Barmen?“ 

„Sie iſt mit den Kindern zu Tante Joſephine nach 
Düſſeldorf gefahren, wo ſie zunächſt zu bleiben gedenkt.“ 

„Ohne — meine — Einwilligung?“ 

„Du haſt jetzt eine Prüfungszeit. Wenn du dich ge⸗ 
läutert haſt und eines Tages ehrlich bereuſt, kannſt du 
ſie zurückholen.“ 

„Ohne — meine — Einwilligung —?“ 

„Mit Genehmigung ihres Vaters. Wie geſagt, wenn 
du . 

„Gib Ruh' mit deinen Salbadereien! Himmeldonner⸗ 
wetter, hab' ich über meine Frau zu beſtimmen oder du?“ 

„Da dir die moraliſchen Grundlagen abhanden ge: 
kommen waren, ſo kehrte ſie unter den Schutz ihres Vaters 
zurück. Ein Beſtimmungsrecht hat nur immer der Mo⸗ 
raliſche. Der Unmoraliſche möchte es ſich nehmen. Aber 
wo es ſich ums Stehlen handelt, ſoll meine Tochter nicht 
der Hehler ſein. Dazu hab' ich ſie nicht in der chriſt⸗ 
lichen Lehre aufgezogen.“ 
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„Du hätteſt ſie beſſer für das Leben erziehen ſollen! 
Unſer Herrgott braucht keinen Vormund.“ 

„Ich dulde in meinem Hauſe keine Läſterungen!“ 

„Wer hier läſtert, das biſt du. Mit deiner An⸗ 
maßung, als hätteſt du das Reich Gottes ganz allein 
gepachtet. Nur, weil du die Bibel auswendig gelernt 
haſt und die Stellen auslegen kannſt wie eine alte Wahr⸗ 
ſagerin. Wo du hinblickſt, da ſiehſt du Sünde, Strafe, 
Buße. Aus dieſer Welt, die Gott zu ſeiner Freude ſchuf, 
von der es heißt: ‚und er ſah alles an, was er gemacht 
hatte, und ſiehe da, es war ſehr gut!“ machſt du einen 
Pfuhl und ein Fuchseiſen. Wenn das keine nieder— 
trächtige Unterſtellung des lieben Gottes iſt, ſo will ich 
von morgen an den alten Chriſtian ablöſen und für Zeit 
meines Lebens Heizer werden.“ 

„Geh hinaus aus meinem Hauſe!“ 

„Beſſer wär' ſchon, du gingſt. Du biſt ja katholiſcher 
als der Papſt. Leute wie ihr ſollten ein proteſtantiſches 
Männerkloſter auftun, ſtatt Kinder in die Welt zu ſetzen, 
die erblich mit dem Star belaſtet ſind und die Sonne 
grau ſehen. Was wißt ihr denn von Verantwortung?“ 

„Ich trage dafür die Verantwortung, daß meine 
Tochter rein aus dieſem Jammertal zurückkehrt.“ 

„Jammertal? Das ſtimmt! Jammerkerle laufen 
genug drin herum, die ſo weh- und demütig ſind, bis 
ſie vor lauter geiſtlichem Laienhochmut kaum noch Luft 
ſchnappen können. Und wenn du deine Tochter ſo rein 
vor jedem Erdenſtäubchen bewahrt wiſſen wollteſt, ſo 
hätteſt du ſie Nonne werden laſſen, aber nicht einem 
ſechs Fuß langen geſunden Kerl zur Frau geben ſollen. 
Ich denke, das iſt deutſch geſprochen. Dich mach' ich 
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haftbar, dich! Emilie iſt das Opfer eurer vermaledeiten 
Erziehung. Man möchte heulen, wenn man ſo viel 
ſtramme Wuppertaler Mädel ſieht mit den grämelnden 
Geſichtern, denen durch euer Muckertum von Kindheit 
an die Sinne verkrüppelt werden, daß ſie in jeder ſüßen 
Seligkeit den Gottſeibeiuns ſehen mit ſeinem Fallſtrick. 
Dann laufen ſie herum mit verengtem Horizont, ſchreckens⸗ 
dummen Augen, und eine lange Rinne Trübſal läuft 
hinter ihnen her, wo lauter glückſelige Menſchenfreude 
ſein könnte. Iſt es da ein Wunder, daß ſie als Frauen das 
ganze Leben muffig finden, wenn ſie den Muff in ihren 
Mädchenkleidern mitgebracht haben? Zu fröhlichen Weibs⸗ 
bildern ſollt ihr ſie erziehen, die frei ins Leben ſchauen 
wie unſereins und, wenn ſie fromm dabei ſind, ſich 
jagen: ‚Schöner mag's im Himmel fein, aber entzücken⸗ 
der iſt es vorläufig hier!! Dann gibt's auch fröhliche 
Männer und einen Wuppertaler Nachwuchs, der in der 
Wolle gefärbt iſt. Keine Halbſeidenen!“ 

Herr Scharwächter hatte ſeinen Kopf weit aus der 
Krawatte vorgeſtreckt. Seine Lippen zitterten. Sein Zeige⸗ 
finger ſtieß in die Luft. Er ſuchte nach einem Wort, den 
Läſterer im Innerſten zu treffen, zu zerſchmettern. 

„Du — du — Herr Guſtav Wiskotten, ich kündige 
Ihnen hiermit die Hypothek auf Ihrer neuen Färberei!“ 

Guſtav Wiskotten ſtarrte ihn an. Und langſam ver: 
härteten ſich ſeine Züge und wurden eiſern. 

„Soll das heißen, daß Sie das Band — zerſchneiden? 
Und daß — Emilie — —?“ 

„Sie haben gehört. Ich kündige Ihnen die Hypothek 
zum erſten Januar.“ 

„Haben Sie ſich auch die — Folgen überlegt?“ 
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„Wenn Sie an der Erde liegen, werden Sie an die 
heutige Stunde denken und die gerechte Strafe erkennen. 
Wie Spreu ſollt ihr verweht werden, wie Spreu!“ 

„Wer ſpricht denn von mir? Ich meine die Folgen 
für Sie.“ 

„Das Spaßen wird Ihnen ſchon vergehen, wenn Sie 
auf der Geldſuche ſind. Glauben Sie nur nicht, daß 
man Ihnen hier im Wuppertal Ihr einſeitiges Vorgehen 
im Färberſtreik vergeſſen hat. Sie werden was erleben!“ 

„Daß ich auf der Geldſuche bin, ſtimmt.“ Guſtav 
Wiskotten trat einen Schritt näher. „Und ich hatte vor, 
den Vater meiner Frau daran teilnehmen zu laſſen.“ 

„Ich habe keine Gemeinſchaft mit Ihnen. Ganz klein 
ſollen Sie noch werden!“ 

„Sie wollen alſo den Krieg. Den Krieg zwiſchen 
unſern Firmen. Den Krieg bis aufs Meſſer. Gut, Herr 
Scharwächter, den können Sie haben. Und jetzt ſollen 
Sie ihn haben. Sie ſind der Quell und Urheber meines 
ehelichen Zwiſtes, Sie haben mich mit Emilie um die 
Freude meines Arbeitslebens betrogen und um die Fröh— 
lichkeit meiner Jugend, Sie haben fie mir aus Berech— 
nung gegeben, weil Sie Angſt hatten, Mutter hätte vor 
zehn Jahren die Fabrikation Ihrer Ramſchware auf: 
nehmen und Sie im Zuſammenraffen hindern können. 
Nun ſind Sie der ſchwerreiche Mann. Und nun möchten 
Sie uns alle zuſammen unter die Fuchtel kriegen. Und 
nun ſollen Sie ſehen: es lebt ein Gott. Ein Gott für 
die Unverzagten, die die Naſe geradeaus tragen und nicht 
ſchweifwedelnd nach oben ſchielen wie der Hund nach dem 
Kopfkraulen. Hier, Herr Scharwächter —“ — er griff 


in die Bruſttaſche und legte ein paar Kt re 
Herzog, Die Wiskottens 


— 226 — 


koupons auf das Pult des Fabrikanten — „hier haben 
Sie den Fehdebrief der Wiskottens. Machen Sie das 
nach, Männeken, aber fix, ſonſt ſind Sie in Jahresfriſt 
mit ihrem Kram tot und begraben. Auf Schritt und 
Tritt werd' ich Ihnen nachgehen, und wo Sie nur mit 
Ihrem Schund auftauchen, da werd' ich Sie mit dieſem 
Prachtartikel unterbieten! Diesmal haben Sie richtig 
verſtanden. Un—ter bieten! Ja, ja, ich weiß ſchon. 
Zum erſten Januar kriegen Sie Ihr Geld. Legen Sie 
es in preußiſchen Konſols an, oder ich jag' es Ihnen 
durch die Lappen. Guten Morgen!“ 

Die Tür fiel ins Schloß. Draußen knarrte das 
Eiſenpförtchen. Keinen Blick warf Guſtav Wiskotten 
zurück. Sein Schritt hallte feſt auf dem Straßenpflaſter. 

Zu Hauſe rief er das Dienſtmädchen zu ſich. 

„Minna, meine Frau iſt mit den Kindern nach 
Düſſeldorf gefahren. Zur Pflege von der Schweſter des 
alten Herrn Scharwächter. Ich hatte geglaubt, der alte 
Herr ſelber ſei krank. Na, das kann nu in Düſſeldorf 
lang dauern; daher hat meine Frau die Kinder mit ſich 
genommen, damit ſie bei der alten Dame nich ſo allein 
is. Sie können inzwiſchen nach Haus reiſen.“ 

„Is et möglich, Herr Wiskotten?“ 

„Sie hören doch. Sie kriegen Ihren Lohn und Koſt⸗ 
geld. Meine Frau wird Ihnen dann ſpäter ſchreiben. 
Wann geht der Zug nach Ihrem Neſt?“ 

„Nach Gevelsberg? Um zwei, Herr Wiskotten.“ 

„Das wär' in einer Stunde. Können Sie den noch 
erreichen?“ 

„Ich zieh' mich nur ſchnell an, Herr Wiskotten.“ 

Sie war ſchon in der Tür, angſtvoll erregt, der Herr 
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könnte widerrufen. Eine halbe Stunde ſpäter rannte 
ſie mit ihrem Schließkorb, den Chriſtians Jüngſter an 
einem Henkel gepackt hielt, über den Fabrikhof und zum 
Tor hinaus. In der freudigen Eile hatte ſie ganz ver⸗ 
geſſen, ſich von ihrem Herrn zu verabſchieden. — 

„Die wär' ſpediert,“ ſagte Guſtav Wiskotten. „Sie 
hätte nur Klatſch und Tratſch gemacht. Nun iſt die 
Luft rein.“ 

In Gedanken ſchritt er durch die leeren Zimmer zur 
Kinderſtube. „Hallo!“ rief er. Dann preßte er Daumen 
und Zeigefinger der Linken feſt in die Augenhöhlen. 
„Ach ſo 5 

Mit einemmal wurde er müde. Er ſetzte ſich auf 
das Bettchen des Jungen und ſtreichelte mechaniſch die 
Kiſſen. Der ſchwere Körper ſank vornüber. Und nun 
glitt die Hand hin und her über die Kiſſen des kleinen 
Mädchenbettes. 

„Das halt' ich nich aus. Deubel, nee — —“ 

Wie ein Schüttelfroſt überlief es ihn. Er ſah ſich 
ſcheu um. Dann warf er den Kopf in die Kiſſen, riß 
an dem Laken und biß hinein... 

Draußen ſchrillte die Fabrikpfeife. Das Klappern 
der Abſätze, das Raſſeln der blechernen Kaffeegeſchirre 
der Arbeiter, die vom Mittageſſen kamen, ſchallte zu ihm 
hinauf. Er hörte es nicht. Er lag lang ausgeſtreckt 
und ſtarr und dachte an ſeine Kinder. 

Die Wanduhr ſchlug, tickte und tickte, ſchlug aufs 
neue und tickte weiter. Jetzt hob ſie wieder an. Vier Uhr. 

Er ſtützte ſich auf die Ellbogen, zählte die Schläge 
mit, ſtrich ſich das Haar aus der Stirn und ſtand auf, 
mit geſchloſſenen Augen. 
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„Kinder gehören zur Mutter.“ 

Er öffnete die Augen ganz weit, als lauſchte er hinter 
ſeinen Worten her. 

„O nee. Die werden mir nich mit hineingezogen. 
Kinder gehören zur Mutter. Und die wird ſich ſchon 
eines Tages beſinnen.“ 

Er ging die Treppe hinab. Im Briefkaſten an der 
Haustür lag ein Brief. Haſtig zog er den Schlüſſelbund 
aus der Taſche, öffnete den Behälter und griff hinein. 
Draußen hörte er Schritte. Nur jetzt keine Störung! 
Den Brief in der Hand ſtand er, ſchweres Herzklopfen 
in der Bruſt, hinter der Kellertür. | 

„Guſtav!“ rief eine Stimme durch das Haus. 

„Das iſt Fritz,“ ſagte er ſich. 

Der Bruder polterte die Treppe hinauf, rief oben 
in jedem Zimmer den Namen und kehrte vor ſich hin⸗ 
brummend zurück. 

Einen Augenblick wartete Guſtav Wiskotten. Dann 
ging er ganz leiſe zur Haustür, ſchloß ab und ſtieg die 
Treppe hinauf. 

Behutſam öffnete er das Kuvert. Er hatte gar keine Eile 
mehr. Er las: „Lieber Guſtav, ich bin mit den Kindern 
zu Tante Joſephine nach Düſſeldorf gefahren. Die Kinder 
meinen, es ſei eine Reiſe. Und ſie werden von mir auch 
nichts andres erfahren. Du haſt dich ſchwer an mir ver⸗ 
fündigt. Nicht allein geſtern. Immer. Geſtern wurde es 
mir nur ganz klar. Und Vater hat es mir beſtätigt. Ich 
ſchäme mich, daß wir unſre Ehe nicht wie eine chriſtliche 
Ehe geführt haben, daß ich vor deiner Herrſchſucht die 
Stimme meines Gewiſſens immer wieder ertötet habe. 
Ich bleibe nun mit den Kind ern in Düſſeldorf, bis du 
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mir verſprichſt, ein andrer zu werden, der in der Ehe 
etwas Heiliges ſieht und nicht die Erniedrigung. Ich werde 
auf dich warten und für dich beten. Deine treue Emilie.“ 

Zweimal las Guſtav Wiskotten den Brief. Es ging 
ein Zittern durch ſeine Knie. 

Auch das noch? Sie ſchämte ſich —? Eine Erniedri⸗ 
gung —? Sie wollte — beten? 

Er ſtraffte ſeine Knie; breitbeinig und ſteif ſtellte er 
ſich hin. Seine Augen glühten, und er biß ſich in die 
Lippen, um weder zu lachen noch zu ſchreien, noch beides 
zu vereinen. Und den Brief riß er in lange, regel— 
mäßige Streifen, die er zuſammenballte und gegen das 
Fenſter warf. — 

Den Hut in die Stirn gedrückt, ging er mit ſeinem 
ruhigen, ſchweren Schritt aus dem Haus, zum Fabriktor 
hinaus, immer die Straße entlang dem herbſtlichen Walde 
zu. Allerlei Kindererinnerungen fielen ihm ein, Knaben⸗ 
ſtreiche, Jünglingsträume. Nur um das letzte Geſchehnis 
liefen ſeine Gedanken in weitem Kreiſe, ohne es zu be⸗ 
rühren. Über die Chauſſee ſchritt er dahin, kleine Be⸗ 
triebe lagen zur Linken am Ufer der Wupper, hie und 
da eine Färberei, eine Bleicherei, und dann, wo der 
Wald heranrückt und im Tal ſich das Waſſer zu Teichen 
ſtaut, ein paar Eiſenhämmer, die ſich mit zäher Kraft 
gegen die alles verſchlingende Eiſengroßinduſtrie des 
hinüberlangenden Weſtfalens behaupteten. Alles das 
intereſſierte ihn heute lebhafter als ſonſt. Er hatte ſo 
viel Zeit dafür, und es war ihm, als hätte ſein Kopf 
leere Kammern, in die er tauſend Eindrücke hineinpacken 
könnte, und die doch nicht voll würden. Im Wald ſtieß 
er auf einen Hammerteich, unten im Grund, von rieſigen 


— 230 — 


Eichen umſtanden. Die Schmiede war baufällig ge⸗ 
worden oder zu klein für die wachſenden Bedürfniſſe. 
Man riß fie ab. Guſtav Wiskotten ſtand und ſah zu. 
Wie eine Gigantenhöhle der Urzeit erſchien ihm der roh⸗ 
gefügte Bau, deſſen Hinterwand der nackte Fels bildete. 
Auf den Steinen wuchs Moos und Farn, wucherte durch 
Ritzen und Spalten und ſchmückte das Innere der Schmiede 
mit wurzelbeſtändigem Grün. Der Hammerſchmied und 
ſein Sohn, muskulöſe Geſtalten mit braungegerbter Haut 
und tiefen, klaren Augen, gruben den Feuerklotz aus der 
Erde und rollten ihn mit Hebeln hinaus. Der Schweiß 
lief ihnen in Strömen in den Kragenbund ihres Arbeits⸗ 
hemdes. Staunend betrachtete Guſtav Wiskotten den 
Eichenzyklopen. Zweihundert Jahre und mehr ſtand das 
alte Hammerwerk; Jahrhunderte vorher hatte der un⸗ 
geheure Holzklotz, als er noch ein Baum war, im Walde 
den Stürmen getrotzt, als der Wald noch ein Urwald 
war. Und die Jahrhunderte Sturm, die an ihm wütend 
gerüttelt, und die Jahrhunderte Feuer, die auf ihm glüh⸗ 
rot gebrannt, hatten ſein ſteinhartes Mark nicht anzu⸗ 
greifen vermocht. Maſſig und feſt lag er da, bereit, 
weitere Jahrhunderte zu überdauern und keine Glut und 
keinen Schlag an ſein Innerſtes dringen zu laſſen. Ein 
Sohn der Heimat. — — 

Der Hammerſchmied blickte auf. 

„Der hat's in ſich. An dem können wir uns all ein 
Beiſpiel nehmen.“ 

Guſtav Wiskotten nickte, klopfte auf den zähen Klotz, 
als klopfte er einem Schlachtroß die Flanken, dachte über 
die Worte des Alten nach und ſchritt weiter. Und 
immerfort dachte er auf ſeinem Wege an die Hammer⸗ 
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ſchmiede im Wald, die man wohl niederreißen und neu 
errichten konnte. Aber der Inhalt, das Hauptſtück, der 
Feuerklotz, der blieb wie er war. 

Das Bild ging ihm nicht mehr aus dem Kopf. Aber 
es machte ihn froh. Er verſuchte, ſich in die Seele des 
Holzes hineinzuleben. Die träumte gewiß von Freiheit 
und Glück und ſpürte es gar nicht, daß auf ihrer Hülle 
zwerghafte Geſchöpfe herumſchlugen und glühende Kohlen 
zum Brande entfachten. Die lebte ruhig und von keinem 
belauſcht unter dem eiſernen Holz ihr Leben für ſich. 

Plötzlich blieb er ſtehen und lachte vor ſich hin. 
Ohne daß ſich eine Muskel in ſeinem Geſicht regte. 

So wie ihm jetzt, ſo mußte dem Eichenrieſen zumute 
ſein. — 

Es wurde Abend. Als er aus dem Wald trat, ſah 
er in der Ferne die Lichter der Stadt. Den Hut in den 
Nacken geſchoben und die Stirn hoch, ſchritt er mit langen 
Schritten aus. Aus der Vorſtadt drang ihm Kinder— 
jauchzen entgegen. Leuchtende rote Punkte bewegten ſich 
hin und her über die Straßen. Brachte man einen 
Fackelzug dar? Was war denn heute für ein Tag? Er 
rechnete nach, und nun fiel ihm ein, daß Martinstag 
war. „Mäden“ nannten ihn die Leute im Tal. Das 
war ein Kinderfeſttag. Im letzten Jahr noch hatte er 
ſeinem Jungen und ſeinem Mädel aus Runkelrüben 
Laternen geſchnitzelt mit greulichen Fratzen draußen und 
einem Lichtſtumpf drinnen. Stolz hatten die Kinder an 
langen Stangen die Laternen vor das Haus der Groß— 
eltern getragen, und er hatte ſie an den erregten Händ— 
chen gehalten und im Vorgarten mit ihnen das Martins— 
lied geſungen, das Bettellied um Apfel, Birnen und 
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Nüſſe. Vor allen Häuſern wurde es geſungen, und die 
Runkelrübenlaternen grinſten vergnügt als Sterne des 
Kinderhimmels. 

Ein Trupp kleiner Buben und aufkreiſchender Mäd⸗ 
chen zog an ihm vorüber. Ihr helles Lied zog vor 


ihnen her. 
„Mäden is en godden Mann, 


Dä us godd wat gewen kann, 
Die Appel und die Beeren, 
Die Nöte gont woll met — —“ 


Er muſterte den Trupp mit brennenden Augen, als 
müßte er ſeine Kleinen darunter finden. Dann ſchlug 
er ſich haſtig in eine Nebenſtraße. Aber auch hier der 
wimmelnde Kinderhimmel, der gellende Kindergeſang. 

„Trepp ow un aff, 

Trepp ow un aff, 

Taſt man in den Nöteſack, 
Taſt man nich donewen, 
Ka's us godd wat gewen!“ 


Das hielt er nicht aus. Vor den lachenden, betteln⸗ 
den Kinderſtimmen ergriff er die Flucht. In ſeine Ohren 
hinein ſangen ihm unaufhörlich die eignen Kinder, das 
ehrgeizige Kerlchen, der Guſtav, und das ſüße Plapper⸗ 
mäulchen, die kleine Emilie. Still! Still! Jetzt nicht — 
nur jetzt nicht... 

Da lag die Fabrik und ſein Wohnhaus. Auch hier 
Kinder, Scharen von Kindern. Lachend und bettelnd 
ſangen ſie zu ſeinen Fenſtern hinauf. 

„Owen in dem Eck, 
Do hängt dat lange Speck. 


Gewet us dat lange, 
Lot dat kotte hangen ...“ 


, ee 


„Weg da! Donnerſchlägers ihr!“ 

Wie ein aufgeſcheuchter Spatzenſchwarm ſtob die kleine 
Bande auseinander und gab dem finſteren Mann den 
Torweg frei. Dann aber erklang atemlos und erregt 
der Spottvers hinter ihm her: 


„Owen in dem Himmel, 

Steht en witten Schimmel, 

Steht drob geſchrewen: 

Gizzhals! Gizzhals! Gizzhals ...!“ 


Er ließ ſie brüllen und ging mit hart hallenden 
Schritten über den Fabrikhof. Aus dem Dunkel der 
Gebäude löſte ſich ein Schatten und kam auf ihn zu. 

r 

„Wo biſt du geweſen? Wir haben dich den ganzen 
Tag geſucht. In der Wirkerei müſſen heut Überſtunden 
gemacht werden.“ 

„Freut mich. Ich will gleich ins Maſchinenhaus.“ 

„Wo biſt du geweſen, Guſtav?“ 

„Spazieren.“ 

Sie griff nach ſeiner Hand, ohne Aufregung, aber 
mit feſtem Druck. „Guſtav.“ 

„Was denn, Mutter ...“ 

„Du läufſt ſonſt nich ſpazieren, wenn et hier auf 
den Nägeln brennt.“ 8 

„Will et auch gewiß nich wieder tun, Mutter,“ lachte 
er über ſie weg. 

„Hat et wat — mit Emilie gegeben, Guſtav?“ 

„Mit Emilie —? Die is in Düſſeldorf.“ 

„Auf wie lang?“ 

„Mutter, ich weiß dat nich.“ 
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Die Hand der alten Frau zitterte. Nur wenige Puls⸗ 
ſchläge lang. Dann lag ſie ruhig und feſt in der Hand 
des Sohnes. 

„Komm.“ 

„Wohin, Mutter?“ 

„Hinten hin, wo uns keiner ſieht.“ 

In der Färberei war Feierabend gemacht. Schwarz 
und ſtill ruhte ſie aus. Nur die Wupper raunte un⸗ 
unterbrochen, unermüdlich an ihren Mauern. Mutter 
und Sohn gingen an ihr vorüber, ſchweigſam, ſich an 
den harten Arbeitshänden haltend. Dann ſperrte Guſtav 
Wiskotten das Tor der neuen Färberei auf, drehte am 
Gashahn und machte Licht. 

„Setz dich, Mutter, du biſt müd'!“ 

„Ich hab' im Hof auf dich gewartet.“ 

„Brauchſt um mich keine Angſt zu haben, Mutter, 
ich komm' ſchon nich unter et Brennholz. Siehſt du, da 
war im Wald ſo ein Eichenklotz —“ 

„Wat war da?“ 

„Ach, nix. Ich meint' nur ſo. Un nu ſitzen wir 
beide ganz gemütlich auf der Färberkufe.“ 

„Kannſt du ſagen —, weshalb die Emilie — weg⸗ 
gegangen is?“ 

„Mutter — du verſtehſt dat nicht. Et is — et is 
wat Eheliches.“ 

„Ich hab' deinem Vater ſechs Söhne zur Welt gebracht.“ 

Er haſchte nach ihren Händen. Unbehilflich, un⸗ 
geſchickt. Liebkoſungen waren zwiſchen Mutter und Sohn 
nicht gebräuchlich geweſen. Es würgte ihn im Halſe. 
Ein paarmal öffnete er den Mund. Und endlich rang 
es ſich nach oben. | 
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„Gern, Mutter —?“ 

„Gern.“ 

Er beugte den Kopf und ſah auf die von der Arbeit 
gebräunten Mutterhände. 

„Ihr ſeid ſehr glücklich geweſen, Vatter und du . ..“ 

„Unſer Leben lang.“ 

„Sich an ſeinem Weib freuen, dat is doch keine 
Sünde, dat is doch auch eine Religion.“ 

„Dat tut man, aber man ſpricht nich davon.“ 

„Mutter, wir wollen von heut an nich mehr davon 
ſprechen.“ 

„Sie wird wieder kommen, Guſtav. Wer einmal 
Frau geweſen is, kommt wieder, und müßt' ſie zu ihrem 
Mann in die Hölle.“ 

„Beten will ſie für mich.“ 

„Man kann auch in der Hölle beten.“ 

Er ſtand auf und ging die Kufenreihen entlang. 
Die ſtarke Frau bieb unbeweglich ſitzen. 

„Und wenn ſie nich kommt? Denn holen — holen tu 
ich ſie nicht! Freiwillig is ſie gegangen, freiwillig muß ſie 
wieder kommen. Oder meine Freud' traut ſich bei ihr nicht 
mehr heraus. Un ich hab' doch ſonſt nix als die Arbeit.“ 

„Da haſt du ſehr viel, Guſtav.“ 

Die Gasflamme kniſterte und flackerte und ließ die 
Schatten von Mutter und Sohn breit den Arbeitsraum 
füllen. Durch die Fenſter tönte das Raunen und Rauſchen 
der ſchwarzen Wupper. 

„Der alte Scharwächter hat die Hypothek gekündigt.“ 

„Is denn die ganze Familie doll geworden?“ Die 
alte Frau brauſte auf. Sie ſtand auf den Füßen und 
ſchien zu wachſen. | 
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„Mutter, ich drück' ihn an die Wand! Paß auf! 
Dem ſoll ſein Paſtorsrock zu weit werden!“ 

„Un du ſagſt, du hätt'ſt keine Freud' im Leben?“ 

„Mutter! Du un ich!“ 

„Ich hab' noch Kraft in den Knochen. Laß den nur 
ankommen!“ 

„Et geht auf Tod und Leben! Mutter, un gerad' 
jetzt! Den Kampf kann ich brauchen!“ 

„Kann man immer, Guſtav.“ 

Guftav Wiskotten blies den Atem durch die Nüſtern. 
Er dachte an den Eichenklotz in der Waldhammerſchmiede. 
Und auf einmal ſtand er und lachte hallend e den 
leeren Raum. 

„Wollen mal die Schlachtmuſik probieren!“ 

Der Riemen flog über die Transmiſſionsſcheibe, ein 
Hebeldruck, und fauchend und ſauſend ſetzte ſich das Un⸗ 
getüm in Bewegung. Von Dampfrohr zu Dampfrohr 
ſchritt Guſtav Wiskotten und drehte die Krane auf. 
Ziſchend fuhr der Dampf heraus, quoll zu Maſſen und 
füllte vorwärts ſtürmend den Raum. Ein Stöhnen und 
ein Kämpfen, ein Jubilieren und eine Luſt. Und in 
dem Lärm und Qualm der losgelöſten Arbeitsgeiſter, die 
ſich anſchrien und anfeuerten, ſtand Guſtav Wiskotten 
mit heißem Trotz in den Augen, dem Lebenstrotz, den 
er von ſeiner Mutter geerbt hatte, an den er ſich an⸗ 
klammerte. 


Zweites Buch 


I 


Die fteilen Straßen hinab, die von den Berglehnen 
zur Wupper führten, ſauſten die kleinen Handſchlitten 
über den friſch gefallenen Schnee. Die Knaben, die 
das Lenkſeil in derbgeſtrickten Fäuſtlingen führten und 
an Wegbiegungen kunſtgerecht die Hacken in den Schnee 
ſchlugen, hatten die Mädchen auf den Schoß genommen 
und dünkten ſich Ritter und Helden. Abenteuer wurden 
erfunden, kühne Rufe flogen mit dem Wind: „Platz! 
Platz! Huhu! Hoho!“ und es beſchwerte den ſtürmenden 
Knabengeiſt wenig, wenn ein tückiſcher Stein unter der 
weißen Decke den Schlitten mitſamt ſeiner ſüßen Laſt 
kopfüber warf. Die Röcke wurden geſchüttelt, die Hoſen 
geklopft, aufgeſeſſen und mit Heidi weiter mit der wilden 
Jagd! Schneemänner ſtanden vor den Häuſern Poſten, 
Schneeballen flogen gegen die lachend ſich wehrenden 
Fabrikmädchen, und auf den glatten Trottoirs, auf 
denen die nichtsnutzige Jugend Eisbahnen angelegt hatte, 
rutſchten würdige Bürger voll Angſt und Zorn. Dann 
wanderten von Haus zu Haus die Polizeidiener und for: 
derten in dienſtlichem Tone zum Aſcheſtreuen auf. Und 
der Schnee tanzte in der Luft, der frühe Mond ſchien, 
und die Stadt war voll von Winterjauchzen. 

Zum Nikolausfeſt waren von wundergläubigen Kin— 
dern die Schuhe aufs Fenſterbrett geſtellt worden, damit 
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der getreue Knecht des Chriſtkindes ſie nicht bei der Ver⸗ 
teilung der Gaben überſehen möchte; in den Auslagen 
der Bäcker erſchienen als Weihnachtswaren das duftende 
Spekulatius und die mürben Weckmänner, Klaskerle ge⸗ 
nannt, mit der eingebackenen holländiſchen Tonpfeife, 
von den begehrlichen Blicken der Knaben umſchmeichelt; 
die Spielwarenläden eröffneten ihre Ausſtellungen, und 
in den Hinterſtuben der Häuſer arbeiteten emſig und ge⸗ 
heimnisvoll Laubſäge und Straminnadel der weihnachts⸗ 
ſeligen Jugend. Und das Weihnachtsmärchen kam mit 
ſeinen lichtüberſäten Tannenbäumen, ſeinen feierlichen 
Liedern, ſeiner ſtillen Wehmut für die Alten und der 
lauten Luſt für die Jungen. Dann läuteten die Silveſter⸗ 
glocken durchs Tal, in den Kirchen ſaßen dicht gedrängt 
Arm und Reich in der letzten Nacht des Jahres, Punſch⸗ 
duft zog durch die Häuſer, und am Neujahrstag trabten 
wiederum die Kinderſcharen durch die Straßen, um bei 
Freunden und Verwandten gegen Glückwünſche Neu⸗ 
jahrsplätzchen einzutauſchen. Der harte Froſt wechſelte 
mit Tauwetter, die Fabrikſchlote rauchten wie immer, 
der Adventszauber war erloſchen, und die nüchterne 
Epiphaniaszeit brachte die Werktagsarbeit zurück. 

Für die Wiskottens war die Weihnachtszeit vorüber⸗ 
gegangen wie alltägliche Zeit. Wohl hatte man ſich zur 
Beſcherung bei den Eltern verſammelt, doch es waren 
Lücken in der Reihe, und keiner wollte ſie bemerken. 
Man tat, als dächte man nicht nach über das Fehlen 
von Emilie und den Kindern, über den verlaſſenen Platz 
Ewalds. Man ſprach umſomehr von Wilhelm, der, 
von Fritz begleitet, zur Hochzeit nach London gefahren 
war. Aber auch dieſes Thema reichte nicht für den 
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ganzen Abend aus. Und von den Hoffnungen und Be: 
fürchtungen für die Fabrik wollte man am Feſtabend 
nicht reden. Mit ernſten Augen ſah einer am anderen 
vorüber, mit ernſten Augen trennte man ſich. 

Guſtav Wiskotten ſuchte gleich nach der Beſcherung 
ſeine Wohnung auf. Er fand einen Brief ſeiner Frau 
vor, der ihm mit allen ſeinen frommen Wünſchen wenig 
beſagte, und ein paar kindliche Handarbeiten ſeiner 
Kleinen. Er nahm ſie auf, legte ſie wieder hin, nahm 
ſie nochmals auf und behielt ſie in der Hand, bis er zu 
Bett ging. Er dachte an die Kiſte Spielzeug, die er 
nach Düſſeldorf geſchickt hatte. Als Eilſendung am 
letzten Tage. Denn er hatte auf etwas gewartet mit 
erregten Pulsſchlägen und, wenn er aus der Fabrik kam, 
im Hausflur aufgehorcht ... Aber das Erwartete war 
nicht gekommen. 

„Sie bleibt bei ihrem Trotz. Wenn ich nachgebe, 
kann ich quittieren. Und ich will mich nicht bei leben: 
digem Leibe begraben laſſen!“ 

Er ſchlief einen unruhigen Schlaf, und Anna Kölſch, 
die täglich in der Frühe kam, um die kleine Wirtſchaft 
zu beſorgen, erſchrak vor ſeinem Ausſehen. 

„Herr Wiskotten — —,“ ſagte fie mit feuchten 
Augen. 

„Mädel! Was denn? Sie wollen doch nicht flennen? 
Liegt gar kein Grund vor. Aber auch gar keiner.“ 

„Vater läßt fragen, ob Sie einen der Feſttage bei 
uns zubringen wollen.“ 

„Danke, Anna. Aber ich hab' mich jetzt ſchon ſo 
daran gewöhnt, bei den Eltern zu eſſen. Ich brauch 


da nicht viel zu reden, und keiner nimmt's mir übel. 
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Und dann wollte ich auch einen Marſch in die ver⸗ 
ſchneiten Berge machen. Sagen Sie Vater, ich käme 
ein andermal, nächſte Woche vielleicht, im neuen Jahr.“ 

Das Mädchen nickte ihm zu. 

„Ja, Herr Wiskotten, aber Wort halten!“ 

Und an den Nachmittagen beider Feſttage war Gu⸗ 
ſtav Wiskotten allein hinausgewandert, über die einſame, 
weiße Landſtraße, neben der müde und waſſerarm die 
ſchwarze Wupper dahinzog, zu den einſamen Bergen und 
den weißbeſtäubten Wäldern, bis er im Grund die neu⸗ 
errichtete Hammerſchmiede fand. Und jedesmal hatte er 
ſich gefreut, den Eichenklotz, dem nicht Stahl noch Flamme 
ans Innere zu greifen vermochten, wuchtend und ſelbſt⸗ 
ſicher an ſeiner alten Feuerſtelle zu ſehen. 

In der Neujahrswoche war Wilhelm mit ſeiner jungen 
Frau heimgekehrt. Über der Stadt, wo naturfreudiger 
Bürgerſinn aus dem anrückenden Wald gepflegte Anlagen 
geſchaffen hatte, hob ſich ihr villenartiges Haus. Guſtav 
Wiskotten war diesmal beim Empfang nicht zugegen ge⸗ 
weſen. Ein paar Tage ſpäter machte er ſeinen Beſuch. 
Er traf Mabel allein. 

„Lieber Guſtavy — —“. Sie nahm ſeine Hände 
und hielt ſie in den ihren. 

„Iſt das alles?“ lachte er. „Bin ich keinen ſchwäger⸗ 
lichen Kuß mehr wert?“ 

Sie küßte ihn herzlich und ſah ihn La an. 

„Mein Kuß hat dir damals kein Glück gebracht ...“ 

„Woher weißt du das? Ich behaupte das Gegenteil.“ 

„Iſt das nicht Ironie?“ 

„Du darfſt deine ängſtliche Seele beruhigen, Mabel. 
Es iſt nicht Scherz, es iſt mein Ernſt.“ 
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Sie ſaßen ſich gegenüber, und die junge Frau blickte 
ſinnend durch das Fenſter, weit hinaus in das beſchneite 
Tal. 

„Schau, Guſtav, der gute Ton verlangt, daß man 
an gewiſſe Dinge nicht rührt, daß man ſich den Anſchein 
gibt, als wäre, auch zu Zeiten ſchwerer Seelenkämpfe, 
alles beim andern in beſter Ordnung. Guſtav —“ — 
ſie blickte ihn voll an — „ich halte nichts von dieſem 
guten Ton, ich halte ihn für barbariſch. Wenn's beim 
Nachbar brennt, helfen wir doch auch beim Löſchen.“ 

„Das iſt wahr,“ ſagte Guſtav Wiskotten. 

„Sieh, und zuweilen iſt es ſchon eine Art Löſchen, 
wenn man dem Nachbar nur zeigt: ich bin bereit, ich 
helf'. Das tut dem Manne gut, auch wenn es nur ein 
Eimer Waſſer iſt, den man herbeiſchleppt.“ 

„Und was verſtehſt du unter dieſer Hilfe — mir 
gegenüber?“ 

„Herzhaft an die Wunde herantreten. Nicht tun, als 
ob man ſie nicht ſähe. Sprich mit mir und laß mich 
mit dir ſprechen. Ich bin jetzt eine Wiskotten, und die 
Wiskottens ſind eins! Das iſt doch auch mein Stolz.“ 

„Gib mir mal die Hand, Mabel. Donnerwetter, 
das ſpürt man. Du biſt ein couragiertes Frauenzimmer 
und trägſt das Herz auf dem rechten Fleck. Aber der 
Kuß damals war kein Unglückskuß. Er hat mir doch 
Glück gebracht. Still. Laß mich reden. Der Kuß war 
eine Erlöſung. Von einer ganzen langen Reihe von 
Widerwärtigkeiten, die mir nicht die Arbeitskraft, die 
mir aber die Lebensfreude untergraben hatten. Und ich 
wäre ſicherlich in das Dunkel hinabgeſtürzt und da liegen 
geblieben, ſchwerfällig, wie ich einmal bin, und auch 
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müde von dem vergeblichen Kampf mit Emilie, in ihr 
das frohe, am Manne Wunder tuende Weib zu wecken, 
wenn — ſiehſt du, das braucht dich nicht zu beſchämen — 
wenn du damals nicht gekommen wärſt und hättſt mir 
gezeigt, wie es ſein könnte.“ 

„Alſo bin ich doch ſchuld?“ 

„Schuld? Mabel, und über das Wort biſt du nicht 
geſtolpert? Na ja, jetzt lachſt du! Schuld biſt du, daß 
ein Kerl wie ich ſich nicht vor ſich ſelber ſchämen muß, 
wenn er — hm — alſo das iſt jetzt vorbei. Und das 
dank' ich dir. Ganz ehrlich. Du haſt mich davor be⸗ 
wahrt, daß ich mir ſelbſt lächerlich werde. Herrgott, 
Herrgott, hier drinnen brennt's. Aber ich will doch lieber 
den Brand ertragen, als — — frieren.“ 

„Guſtav!“ Sie ſtand auf und ging wie in Gedanken 
bis zur Tür. 

„Ja Se 

„Ich bin auch eine verheiratete Frau. Aber wenn 
ich mit Wilhelm einmal uneins ſein ſollte —“ 

„Was würdeſt du tun?“ 

Sie ſchloß die Augen und bog den Kopf zurück. 
„Sehnſüchtig darauf warten würde ich, daß er der 
Stärkere bliebe. Das würde ich tun! Das iſt — 
Frauenliebe!“ Sie kehrte zurück und reichte ihm die 
Hand. „Laß dich nicht unterkriegen, Schwager! Es wäre 
ſchade für dich und — — für Emilie!“ 


er 
Die neue Färberei qualmte mit der alten um die 


Wette, die Bandſtühle, um eine Reihe vermehrt, ratterten 
vom Morgen bis in den Abend. Und doch wurden die 
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Geſichter der jungen Fabrikherren nicht froh, und um 
den Mund der alten Frau Wiskotten gruben die Falten 
ſich tiefer. Die Hypothek an Emiliens Vater war zurück⸗ 
gezahlt. Ohne weiteres war Mabel mit ihrer Mitgift 
eingeſprungen. Die neue Erfindung von Fritz, der Baum⸗ 
wolle im Farbbad das Ausſehen und den Glanz der 
Seide zu verleihen, hatte ſich in der Praxis über Er: 
warten bewährt. Das fertige Fabrikat an bunten Bän⸗ 
dern und ſchwarzen Spitzen ſchlug jede Konkurrenz 
durch ſeine Billigkeit. Und dennoch kamen die Aufträge 
ſpärlich, dennoch gelang es ihnen nicht, in die neue 
Kundſchaft einzudringen, und das Lager füllte ſich mit 
Warenbeſtänden. Was nutzten da die ſechshundert Pferde⸗ 
kräfte der Maſchinen, was der Fleiß der Arbeiter, was 
der wagemutige Geſchäftsſinn der Fabrikherren? Über⸗ 
produktion. Im Februar, als Wilhelm Wiskotten von 
einer wenig ergiebigen Geſchäftsreiſe zurückkehrte, laſtete 
das Wort wie ein Alb auf den Gemütern. 

Frau Wiskotten ſaß mit ihren Söhnen im Privat⸗ 
kontor. Feierabendſtille lagerte über der Fabrik. Die 
Brüder waren mit der Mutter allein. 

„Schieß los, Wilhelm,“ ſagte Guftav Wiskotten, 
„aus deinen Orders war nicht viel zu erſehen.“ 

„Ihr könnt mir glauben, d ich mir alle Mühe 
gegeben habe.“ 

„Selbſtverſtändlich. Weiter!“ 

„Die ganze Kundſchaft des alten Scharwächter hab' 
ich durchgenommen. Und überall — dasſelbe. Man 
ſah die Muſterkarten ein, man prüfte, man lobte, und 
man fragte nach den Preiſen.“ 

„Nu? Un dann? Standen die Kerls dann nich Kopp?“ 
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„Nee, aber ich!“ 

Die Brüder ſtarrten ihn an. „Unmöglich. Zu teuer? 
Die wollen wohl für den Preis obendrein reine Seide?“ 

„Ja, das wollen ſie.“ 

„Mach keine Witze. Die Sache iſt zu ernſt. Alſo 
was wollen ſie?!“ 

„Ja doch. Reine Seide zu demſelben Preis.“ 

„Biſt du verrückt? Dat kann ja nich mal der Schar⸗ 
wächter mit ſeinem Ramſch.“ 

„Und gerade der Scharwächter tut's.“ 

„Mein Schwiegervater —?“ 

„Dein Schwiegervater. Firma: Jeremias Schar⸗ 
wächter. Ich habe mich mit eignen Augen überzeugt.“ 

Auguſt Wiskotten ſtellte ſtill vor ſich hin eine Kal⸗ 
kulation auf. Jetzt reichte er ſie herum. „Wenn Schar⸗ 


wächter zu dem Preis verkauft, tut er's zum Selbſtkoſten⸗ 


preis. Am Geſchäft kann ihm alſo nichts gelegen 
ſein.“ 

„Er will uns Schwierigkeiten machen,“ meinte Fritz, 
der Erfinder, finſter. „Er will uns ärgern und heraus⸗ 
graulen.“ 

„Nee,“ ſagte Frau Wiskotten, „er will uns kaputt 
machen.“ 

Guftav Wiskotten ging im Zimmer auf und ab. Am 
Fenſter blieb er ſtehen und warf einen langen Blick über 
den Fabrikhof und die Gebäude ... Dann wandte er 
ſich um. 

„Die Sache geht mich an,“ begann er, „mich ganz 
allein. Das liegt doch wohl auf der Hand. Hätte ich 
die Geſchichte mit Emilie nicht gehabt, wären wir längſt 
über den Berg. So aber gilt jeder Schlag, den der 
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alte Scharwächter gegen uns führt, mir, mir perſönlich. 
Oder zweifelt einer daran?“ 

Die Brüder ſahen ſtumm vor ſich hin. 

„Alſo daran zweifelt keiner. Ja, dann glaubt ihr 
doch wohl auch nicht, daß ich euch die Kaſtanien aus dem 
Feuer holen laſſe? Daß ich für das, was ich eingerührt 
habe, euch bluten laſſe? Nee, Jungens, ein bißchen Stolz 
könnt ihr bei euerm Guſtav doch noch vorausſetzen.“ 

„Wat ſoll dat heißen?“ fragte Frau Wiskotten, und 
ihr Blick hing geſpannt an ihrem Alteſten. 

„Dat ſoll zweierlei heißen, Mutter. Erſtens, daß wir 
uns von dem Mucker nich an die Wand drücken laſſen. 
Jetzt gerad' nich. Und wenn's mein Letztes koſtet. 
Und zweitens, daß ich wiederhole: wenn's mein Letztes 
koſtet. Nicht das eure. Hab' ich euch in die Tinte ge— 
ritten, ſo hab' ich euch auch wieder herauszuziehen. Das 
will ich. Bitte, da gibt's gar keinen Widerſpruch. Ich 
weiß, was ich rede. Und nun hört mal genau zu. Hier 
handelt es ſich jetzt darum, wer den längſten Atem hat. 
Der Scharwächter oder wir. Für mich“ — ſeine Augen 
funkelten — „iſt die Sache jetzt eine Ehrenſache. Der 
Scharwächter unterbietet uns, um uns kaputt zu machen. 
Ob er ein Jahr oder zwei zum Selbſtkoſtenpreis hergibt 
und nichts verdient, tut ihm nichts. Aber nichts ver— 
dienen oder — verlieren, das iſt ein Unterſchied. Und 
er ſoll verlieren! Er unterbietet uns. Gut. Von heute 
an werden wir ihn unterbieten.“ 

„Guſtav! Biſt du bei Sinnen? Das kann die Fa— 
brik ja gar nicht ertragen!“ 

Die Stimmen der Brüder ſchwirrten aufgeregt durch— 
einander. 
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„Die Fabrik ſoll's auch gar nicht tragen. Ich will's 
tragen.“ 

„Du — —?“ 

„Ja, ich. Auguſt wird feſtſtellen, wie hoch ſich mein 
Anteil an der Fabrik beziffert, einſchließlich deſſen, was 
von den Eltern an mich fällt. Dieſe Summe verpfände 
ich euch. Wilhelm, der durch ſeine Heirat über Bar⸗ 
mittel verfügt, wird ſo freundlich ſein, den Gegenwert 
für meinen Anteil in bar der Kaſſe zur Verfügung zu 
ſtellen. Bin ich eines Tages in der Lage, wenn wir die 
Schwierigkeiten überſtanden haben und die Fabrikation 
ſich gehoben hat, die Differenz zurückzuzahlen, ſo trete ich 
wieder mit allen Rechten ein. Iſt die Summe verloren, 
ſo fällt mein Anteil an Wilhelm, mit dem ihr euch aus⸗ 
einanderſetzen könnt, und ich trete definitiv — aus.“ 

Stille herrſchte. Die Mienen der jungen, energiſchen 
Geſchäftsleute waren ernſt. 

Dann ſagte Frau Wiskotten ruhig: „Guſtav hat recht.“ 

Der nickte ihr bloß zu. 

Wilhelm wollte widerſprechen. Auch die andern ver⸗ 
langten, Proteſt einzulegen. Aber die alte Frau ſah ſich 
kühl im Kreiſe um. „Guſtav hat recht! Hier heißt et: 
entweder — oder! Einen kann et treffen. Die Fabrik 
nich!“ — —— =. >. 
Da erklärten ſie ſich einverſtanden. Und kein billiges 
Troſtwort griff Platz. 

Guſtav Wiskotten atmete tief auf. Kalter, wilder 
Stolz ſtand in ſeinen Augen. Nun war er der Herr 
ſeines Schickſals. Und wenn nur auf Monate: er war 
der Herr! Jeremias Scharwächter ſollte es verſpüren. 
Und durch ihn — Emilie — —. 


— 249 — 


Er griff nach ſeiner Mütze, grüßte kurz und ging 
hinaus. Und wohl eine Stunde lang umkreiſte er in 
der Dunkelheit die Gebäude der Fabrik. 

Vierzehn Tage darauf trat Wilhelm Wiskotten eine 
neue Reiſe an. Er fuhr nach Berlin, zu den Groſſiſten, 
und von dort, ohne erſt nach Barmen zurückzukehren, 
nach London, um auf der Heimreiſe Paris zu berühren. 
Er hatte ſtrikten Auftrag, überall, wo er der Konkurrenz 
Scharwächters begegnete, die Preiſe zu drücken und Or— 
ders zu jeder Notierung entgegenzunehmen. 

Mit verhaltener Spannung wartete man daheim. 
Dann kamen die erſten Berichte. Orders lagen nicht 
bei, oder nur in kleinen Poſten. Und doch las Guſtav 
Wiskotten die Briefe mit grimmiger Freude. Wilhelm 
ſchrieb, daß die Berliner Kundſchaft bereits ihren Be— 
darf bei Scharwächter gedeckt hätte, daß er aber, als er 
die Preiſe erfahren, nur ruhig ſein Bedauern geäußert 
hätte mit dem Bemerken, daß er ihnen das um ſo viel 
ſchönere patentierte Wiskottenſche Fabrikat heute um ein 
Drittel billiger angeſtellt haben würde, als ſie bei Schar⸗ 
wächter eingekauft hätten. Von der Kundſchaft ſei als⸗ 
dann umgehend an Scharwächter geſchrieben worden, 
der, um ſich das Abſatzgebiet zu erhalten, nach allerlei 
Ausflüchten zum Entſchluß getrieben worden ſei, in eine 
nachträgliche Preisreduktion zu willigen. Das bedeute 
für Scharwächter das Zuſetzen baren Geldes und ſomit 
einen beträchtlichen Verluſt, den er von Tag zu Tag zu 
ſteigern bemüht bleiben würde. 

„Bar Geld wegſchenken — das geht ihm an die Nieren.“ 

Die Berichte von London lauteten ähnlich, aber ein 
großes Paket Orderzettel lag bei. Die geſchäftskundigen 
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Engländer witterten den Kampf und gedachten, ſich die 
Chance auf keiner von beiden Seiten entgehen zu laſſen. 
Sie zwangen Jeremias Scharwächter unter Hinweis auf 
eine Lockerung der Geſchäftsbeziehungen, ihnen die Differenz 
zwiſchen den Preiſen der Wiskottens und den ſeinen mit 
einem ausgleichenden Betrag gutzuſchreiben, und ſchloſſen 
gleichzeitig mit Wilhelm Wiskotten für größere Waren⸗ 
poſten ab. 

Guſtav Wiskotten lachte. „Geriebene Gauner, die 
Ingliſchmen. Aber nu kommt doch Leben in die Bude.“ 

Und lebendig wurde es in der Fabrik. Seit langer 
Zeit wieder keuchten beide Dampfmaſchinen vereint, 
klapperten die Färberknüppel in beiden Färbereien, be⸗ 
gannen die neuen Bandſtühle, die wieder ſtillgeſetzt waren, 
mit den alten gemeinſam die hölzernen Arme zu recken, 
die Garne durch die Karten zu ſchlagen und Band zu 
ſpeien. Die Haſpelmädchen wagten nicht mehr, ſich 
Liebesgeſchichten zuzuflüſtern, in den Packſtuben regnete 
es Flüche und Rippenſtöße. 

„Kölſch,“ ſagte Guſtav Wiskotten zu dem alten Werk⸗ 
meiſter, „der Menſch muß ſeinen Spaß haben.“ 

„Wie lang, Herr Wiskotten?“ 

„Bis Matthäi am letzten.“ 

„Wann wird das ſein?“ 

Der Fabrikherr zuckte die Achſeln. „Haben Sie was 
von — von Scharwächter gehört?“ 

„Er ſoll herumgehen blaß wie ein Leintuch.“ 

„Kölſch, da wollen wir ſorgen, daß er gelb wird.“ 

„Er is zäh Leder, Herr Wiskotten.“ 

„Bin ja auch nich von Pappe. Da, ſchauen Sie 
mal, die ganzen Lagerbeſtände ausgeräumt.“ 
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„Aber hat nix eingebracht.“ 

„Nix eingebracht? Drehen Sie ſich mal auf dem 
Abſatz um, rundum! Alles is in Bewegung, alles an 
der Arbeit, wohin Sie ſehen, Tätigkeit und Freude! 
Sit das vielleicht gar nix? Iſt das nicht zehntauſendmal 
mehr als das Herumſchleichen un Faulenzen in den letzten 
Monaten? Und wenn nix andres dabei herausſpringt 
als der Rauſch dieſer Arbeitswochen! Himmeldonner— 
wetter, man weiß doch wieder, daß man lebt.“ 

„Gott ſei Dank, Herr Wiskotten. So hab' ich Sie 
lang' nicht ſprechen gehört.“ 

„Is ne eigne Art mit dem Fidelſein, Kölſch. Bei 
mir entſpringt's aus den Fäuſten. Wenn die ihren 
Schöpfer loben, tut's auch das Herz. Und vom Herzen 
geht's dann doppelt vergnügt zurück in die Fäuſte.“ 

„Herr Wiskotten, ich hab' drüber nachgedacht. Jeden 
Abend, wenn ich zu Haus bei der Pfeife ſaß. Und ich 
glaub', ich hab's.“ 

„So—o — — —?“ Das kam zweifelnd. 

„Ich mein', Herr Wiskotten, das neue Patent nutzt 
uns erſt dann richtig, wenn wir es mit ganz neuen, ganz 
aparten Muſtern verbinden. Wenn das Verfahren eine 
neue Idee darſtellt, müſſen auch in der Ausführung neue 
Ideen zu Tage treten. Daß es nur ſo in die Augen 
ſpringt. Daß ſofort ein gewaltiger Unterſchied vorliegt 
zwiſchen unſern Artikeln und denen Scharwächters und 
Konſorten. Das muß — ja, wie ſoll ic) jagen — das 
muß wie ein neuer Frühling ſein. Und alles unter 
Muſterſchutz ſtellen laſſen. Dann beißen ſie ſich die 
Zähne aus.“ 

„Kölſch — Menſch!“ 
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„Ja, in der Theorie ſich dat ane is ja 
wohl kein Kunſtſtück.“ 

„Kölſch, Sie haben mal wieder gut Wache gehalten. 
Während ich im Dunkeln ſaß, haben Sie für mich nach 
Sternen geangelt. Mein Kopf muß doch in letzter Zeit 
bedenklich gelitten haben, daß ich mal wieder den Wald 
vor lauter Bäumen nicht ſah.“ 

„Privatſorgen machen müder als Geſchäftsſorgen. 
Wenn wir nicht wiſſen, wofür wir eigentlich arbeiten —“ 

„Still, Kölſch. Ich weiß es. Und nun kommen Sie 
gleich mal mit zum Muſterzeichner.“ 

Neben der Kartenſchlägerei hockte in einem Abteil 
ein altes Männchen über ſeinem Zeichenbogen und 
ſtrichelte und punktierte in große Karrees allerlei Muſter 
hinein, nach denen für die Bandſtühle die Karten ge⸗ 
ſchlagen wurden, durch deren Löcher die Fäden liefen und 
ſich geheimnisvoll zu Gebilden verſchlangen. 

„Was machen Sie denn da Schönes, Herr Brink⸗ 
mann? Darf man mal ſehen?“ 

„Bitte, Herr Wiskotten.“ Das Männchen trat hände⸗ 
reibend zurück, überzeugt von der Vortrefflichkeit ſeines 
Schaffens. 

„Hm . . . Erklären Sie doch mal.“ 

„Das — ja, alſo das — das wird ein Pünktchen⸗ 
muſter. Weißer oder matter Grund mit ganz kleinen 
roten und blauen Sternchen. Niedlich, nicht wahr?“ 

„Haben Sie ſonſt noch was Neues?“ 

Das Männchen ſchlug ſeine Mappe auf. „Hier ein 
farbig unterbrochenes Strichmuſter, hier eins in Schlangen⸗ 
linien, hier eins getupft, in Kreiſen und Quadraten, hier 
Ornamente für Spitzen und hier —“ 
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„Das haben wir aber ſchon ſeit Methuſalems Zeiten, 
Herr Brinkmann, dieſe Neuheiten ſind ja im Grund ſo 
alt wie die Wupper. Wir müſſen Nouveautés haben, 
Herr Brinkmann.“ 

„Sind es auch,“ eiferte das Männchen. „Schauen 
Sie nur einmal genauer zu, Herr Wiskotten. Kein Muſter 
iſt wie das vorjährige. Immer wieder finden Sie feine, 
pikante Varianten.“ 

„Geb' ich gern zu, Herr Brinkmann. Aber ſtatt der 
Varianten möcht' ich nun mal wieder Originale haben. 
Nix wie Originale, Herr Brinkmann. Strengen Sie mal 
Ihre Phantaſie an.“ 

Das vertrocknete Männchen lächelte ein mitleidiges 
Lächeln. Was verſtanden Leute des Schlages von der 
feinen Muſterzeichenkunſt! „Schön, ſchön, ich werde 
ſchon Neues ſchaffen. Bis an die Grenzen der Mög⸗ 
lichkeit.“ 

„Nee, nee, Herr Brinkmann, über die Grenzen 
hinaus. Mögliches iſt für jeden erreichbar. Wenn wir 
ein Wurſtſchnappen veranſtalten wollen, müſſen wir Un⸗ 
erreichbares bringen. Dann behalten wir die Wurſt in 
der Hand, und die andern ſchnappen ſich allgemach den 
Atem aus. Ich werde Sie in acht Tagen wieder be— 
ſuchen.“ 

„Sehr angenehm, Herr Wiskotten.“ — 

„Dem Kerl iſt die Phantaſie eingetrocknet wie dicke 
Tinte. So ein alter Pedant! Einmal im Jahr legt 
ſo ein Kerl ein Ei, und die übrige Zeit brütet er drauf 
herum und iſt ſelber am geſpannteſten, was da wohl 
zum guten Schluß herauskommen mag: ein Huhn, eine 
Ente oder eine Nebelkrähe. Ich glaub', wenn Sie dem 
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Philiſter von Goldfaſanen und Paradiesvögeln reden, 
ſchlägt ihm der reſpektvolle Schreck in den Leib, daß er 
das Eierlegen überhaupt verlernt.“ 

„Wir müſſen friſche Kräfte heranziehen, Herr Wis⸗ 
kotten.“ 

„Ich werde inſerieren.“ — 

Nach Feierabend ging Guſtav Wiskotten durch die 
Straßen der Stadt. Er wollte zum Stammtiſch. Aber 
plötzlich überfiel ihn ein Ruhebedürfnis. Jetzt die Beine 
unter den Tiſch ſtrecken, auf dem Tiſch die leis ſurrende 
Lampe, und um den Tiſch ein paar gute frohe Geſichter ... 
Er bog ab und ging in Gedanken bis vor Albert Kölſchs 
Haus. Er klingelte. Über den Flur kamen eilige 
Mädchenfüße. 

„i Abend, Fräulein Anna. Kann ich mithalten?“ 

„Och, die Überraſchung! Sie kommen aber gerade 
recht. Riechen Sie ſchon was?“ 

„Reibekuchen.“ 

„Wird ſich Vater freuen! Endlich halten Sie Wort. 
Na, ich will nicht ſchimpfen.“ 

Er ſchaute dem fröhlichen Mädchen in die Augen. 
Wie in zwei blanke Seen, die jedes Bild verſchönt wider⸗ 
ſpiegeln. 

„Schimpfen Sie nur luſtig drauf los! Es klingt 
doch immer wie Geſang.“ 

Werkmeiſter Kölſch erhob ſich erſtaunt aus ſeinem 
Strohſeſſel. Das Buch, das er in der Hand hielt, fiel 
zu Boden. „Der Herr Guſtav . ..!“ 

„Stör' ich Sie auch nicht? Sie laſen gerade.“ 

„Nur bis das Mädel, die Anna, mit ihren Reibe⸗ 
kuchen ſo weit is. Die müſſen nämlich heiß gegeſſen 
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werden. Daher dauert's an ſolchen Tagen länger. 
Mögen Sie auch Reibekuchen?“ 

„Mögen? Kölſch, ich bin doch ſo gut mit Wupper⸗ 

waſſer getauft wie Sie.“ 
CEr nahm Platz, blickte ſich in dem gemütlichen Zimmer 
um, kroch wohlig in ſich zuſammen und merkte, daß ſein 
eben noch vibrierendes Blut ganz ſtill und ruhig ge— 
worden war. 

„Was leſen Sie denn da, Herr Kölſch?“ 

„Jean Paul.“ 

„Wie heißt der Onkel?“ 

Der Werkmeiſter ſchmunzelte. „Jean Paul, Herr 
Wiskotten. Das iſt nämlich mein Lieblingsdichter. So 
recht für beſchauliche Leute, die gern auf die Straße, 
die hinter ihnen liegt, zurückblicken und ihre Freud' 
daran haben, was für ein närriſch Menſchenvolk darauf 
herumſpringt. Man kommt ſich dann nämlich ſehr er: 
haben und ſehr behaglich in ſeiner Haut vor.“ 

„Lebt der Mann noch?“ 

„En fünfundſiebzig Jährchen wird er wohl tot ſein. 
Aber ſeine Werke werden immer lebendig bleiben.“ 

„Jeſſas, da hab' ich mich ſchön blamiert. Keine 
Ahnung hatt' ich von dem Mann. Überhaupt, meine 
Bildung! Ich kenne Schiller und kenne, wie man ſo 
jagt, Goethe, und damit kämen wir gleich zur Band: 
fabrikation.“ 

„Nehmen Sie ſich mal die Zeit, Herr Wiskotten. 
Sie werden es nicht bereuen.“ 

„Gott, wenn ich all die Bücher bei Ihnen ſehe! 
Außer en paar Junggeſellengeſchichten, die ich unter Ver: 
ſchluß halte, — na, die Literatur gehört wohl überhaupt 
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nicht hierher. Und von Goethe mußten wir auf der 
Schule den Erlkönig auswendig lernen, und über Schiller 
kriegten wir in Sekunda ein Aufſatzthema: ‚Wie läßt 
ſich der Charakter der Jungfrau von Orleans erklären?“ 
Für meine Ausführung erhielt ich eine hinter die 
Ohren. Das war in den Augen meiner Mitſchüler das 
höchſte Lob meiner fortgeſchrittenen Mannbarkeit. Ja, 
weiter ſind meine Beziehungen zu den Dichtern nicht ge⸗ 
diehen.“ 

„Dichter ſind wie Mütter, Herr Wiskotten. Man 
kommt nie zu ſpät und nie umſonſt.“ 

„Ich bin für ſie wohl ein zu ungehobelter Gaſt.“ 

„Das ſind ihnen die liebſten. Denn die Leute, die 
nicht gewöhnt ſind, Gaſtgeſchenke zu empfangen, ſind wie 
dankbare Kinder. Ich hab's an mir ſelbſt erfahren. 
Und dann, als meine Frau ſtarb — — wie geſagt, 
Dichter ſind wie Mütter.“ 

Guſtav Wiskotten ſtand auf und ging langſam zu 
dem Schrank, durch deſſen Glasfenſter das Gold der 
Bücherrücken ſchimmerte. Andächtig las er die Namen. 

„Herr Wiskotten, die Bibliothek ſteht zu Ihrer Ver⸗ 
fügung.“ 

„Wollen Sie mir mal was daraus mitgeben? Ich 
hab' ſo lange Abende — —“ 

„Das iſt mir eine Herzensfreude, Herr Wiskotten.“ 

Das junge Mädchen, in langer weißer Kittelſchürze, 
trug ein Gericht der knuſperig gebackenen Kartoffelkuchen 
auf. „Die Schürze müſſen Sie entſchuldigen. Ich ſteh' 
am Herd, und das Fett ſpritzt nach allen Seiten. Bitte, 
zuzugreifen.“ 

„Setzen Sie ſich nicht zu uns, Fräulein Anna?“ 
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„In fünf Minuten — ich muß noch backen, damit 
nicht über ſchlechte Bedienung geklagt wird.“ 

Dann ſaßen ſie zuſammen und ſchmauſten. Als Gu— 
ſtav Wiskotten ſah, daß dem Werkmeiſter die Butter: 
brote geſtrichen wurden, verlangte er dasſelbe Recht auf 
Unterſtützung. Kölſch wäre ihm ſonſt immer ein paar 
Kuchen vor. Und nun erhielten die Männer abwechſelnd 
ihren Anteil. Bis die Platten leer gegeſſen waren. Der 
Tiſch wurde abgeräumt, die Bierkrüge erſchienen mit den 
Weichſelpfeifen, und der Werkmeiſter las auf des Gaſtes 
Wunſch ein Kapitel aus ſeinem Lieblingsdichter. Zuerſt 
horchte Guſtav Wiskotten aufmerkſam auf die Worte, dann 
war ihm die Dichtung nur noch Stimmungserreger. Er 
ließ ſich einlullen und ſaß wie in warme Decken gehüllt. 
Das Mädchen zog die Nadel durch eine Handarbeit, ließ 
die Arbeit im Schoße ruhn, wenn der Vater an eine 
beſonders ſchöne Stelle kam, ſah mit lachenden Augen 
vom Vater auf den Gaſt und regte die Hände aufs neue. 
Wie eine laue Welle glitt der Friede durch das Gemach, 
ſchmeichelte ſich an die Herzen der Menſchen und ſchau— 
kelte fie lind und weich. Dann hörte Guſtav Wiskotten 
nichts mehr und ſah nur noch die Idylle. Er träumte ... 
Das tat wohl und weh. Aber das ſtille Wohlbefinden 
überwog. — — 

„Ich habe Ihnen viel zu danken, Herr Kölſch,“ ſagte 
er beim Abſchied. „Sie ſind mir ein Stück Erzieher. — 
Doch, doch, es iſt ſo. In der Fabrik habe ich von Ihnen 
gelernt, und — und fürs Haus hätte ich ſchon früher 
von Ihnen lernen ſollen. Bei Ihnen fühlt man, daß 
man ein Dach überm Kopf hat. Bei mir regnet's in 
die Stuben.“ | 


Herzog, Die Wiskottens 17 


— 258 — 


„Decken Sie doch das Dach neu, Herr Wiskotten. 

Sie ſind der Mann dazu.“ 
„Für einen allein macht's keinen Spaß. Na, wollen 
nich ſentimental werden. Dazu war der Abend zu ſchön. 
Fräulein Anna, kleine Fee, was müſſen Sie eine Por⸗ 
tion Liebe in ſich haben! Und immer reicht es noch für 
einen dritten und vierten. Wird's Ihnen auch nicht zu 
viel, tagtäglich bei mir nach dem Rechten zu ſehen?“ 

„Ich komm' ſo gern.“ 

„Mädel, Mädel, wenn Sie mal heiraten! Sonſt 
ſagt man ſo, der liebe Gott wird daran ſeine Freude 
haben; aber in dieſem Falle wird er doch die Hauptfreud' 
einem andern überlaſſen müſſen. Ordentlich neidiſch 
könnt' man werden. Ja, ja, ich mach' ſchon, daß ich 
'rauskomme. Gute Nacht, Fräulein Anna! Gute Nacht, 
Herr Kölſch!“ | 

Ganz leicht war ihm zu Mute, als er aus der warmen 
Behauſung auf die Straße trat, auf der das Schweigen 
der Nacht lag. Und zum erſten Male wieder vermochte er 
in ſeinem Hauſe das Schlafzimmer der Kinder aufzu⸗ 
ſuchen. Die Kerze in der Hand, leuchtete er auf die 
leeren Bettchen und das verlaſſene Spielzeug. 

„Kommt wieder!“ murmelte er. „Wir wollen alle 
zuſammen darangehen, das Dach zu decken. Wie ein 
Klümpchen Glück wollen wir dicht zuſammenhocken. Wenn 
— wenn — Aber ſie iſt halsſtarrig, und ich phantafier’ 
wohl.“ — — — 


„Anna!“ 
„Ja, Vater?“ 
Der Werkmeiſter hatte in der Frühe einen Brief er⸗ 
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halten. Die Sonntagsglocken läuteten im Tal, feierlich 
und mahnend, aber der Werkmeiſter hatte kein Ohr 
dafür. 

„Anna, wenn du bei Herrn Wiskotten geweſen biſt, 
geh gleich zur Bahn und fahr nach Düſſeldorf hinüber. 
Ernſt hat geſchrieben.“ 

„Herrgott, Vater! Iſt Ewald was paſſiert?“ 

„Könntſt auch zuerſt an deinen Bruder denken.“ 

Flammend rot blickte ſie vor ſich hin. „Ernſt iſt 
doch geſund?“ 

„Is ſchon gut, Mädel.“ Er ſtrich ihr beſchwichtigend 
über den ſchweren Flechtenkranz. „Da, lies. Ich werd' 
nich klug daraus. Ewald Wiskotten käm' nich mehr zum 
Eſſen? Er hätt' Krach auf der Akademie gehabt? Un 
ſeine Wohnung hätt' er auch verlaſſen? Da wird's 
wahrhaftig Zeit, daß du Räſon in die Geſchichte bringſt.“ 

„Vater, ich mach' mich gleich fertig. Zum Abend 
bin ich zurück.“ 

„Sag aber dem Herrn Guſtav nix. Der hat an 
ſeinem Päckchen ſchon genug zu tragen.“ 

Die kurze Fahrt nach Düſſeldorf wurde dem Mädchen 
zur Unendlichkeit. Und immer tauchten Bilder vor ihr 
auf, blaſſe, ſchreckhafte Bilder, die fie verjagte, um fie 
ſelbſt wieder zurückzurufen. An Ernſt hatte ſie tele⸗ 
graphiert. Der Bruder war auf dem Bahnhof. 

„Was iſt denn los, Annerl?“ 

„Ja, das frag' ich dich!“ 

„Mich? Ich werde gänzlich unvorbereitet um zehn 
Uhr Morgens aus dem beſten Schlaf geholt und ſoll auf 
nüchternen Magen weisſagen. Bißchen viel verlangt.“ 

„Halt du Ewald Wiskotten gefunden?“ 
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„Hab' ihn gar nicht geſucht.“ 

„Wenn da aber ein Unglück — —?“ 

„Ach was, Unglück! Von der Akademie gewimmelt 
haben fie ihn wegen Talentloſigkeit. Das werden nad): 
her die originellſten Künſtler. Und nun ſchämt er ſich, 
hält irgendwo die Hände vors Geſicht und ruft: „Kuckuck, 
wo bin ich?“ 

„Ernſt, ſei nicht ſo albern. Wir müſſen Ewald Wis⸗ 
kotten ſofort ſuchen. Vater will es.“ 

„Ich glaub',“ meinte Ernſt Kölſch gähnend, „wenn 
ich verloren ginge, ihr kämt nicht mit Extrapoſt. Und 
bin doch das leibliche Kind.“ 

„Unkraut vergeht nicht.“ 

„Du, Naſeweis — Herrje, Kleines, mach nicht ſo 
'ne Schutzmannsmiene. Ich bin dein Arreſtant. Los!“ 

Sie fuhren zu Zinters und trafen die Tochter des 
Hauſes. 

„Können Sie uns wohl ſagen, Fräulein, wo Herr 
Wiskotten jetzt wohnt?“ 

„Dat kümmert mich nich. So ene Hungerleider, wat 
der is.“ 

„Wohin ſind denn ſeine Sachen geſchafft worden?“ 

„Der Gemüshändler von nebenan hat ſie in der 
Rocktaſch' weggetragen. Nur die Rechnung hat er ver⸗ 
jeſſen.“ 

„Komm, Ernſt, wir gehen zu dem Gemüſehändler.“ 

Gretchen Zinters, die Hände in der Tändelſchürze, 
rührte ſich nicht vom Fleck. „Wenn Sie ſein' Braut 
ſind, hau, dann jratulier' ich abber!“ 

Die Tür ſchloß ſich. Anna Kölſch ging unbekümmert 
ins Nachbarhaus. „Ratingerſtraße,“ beſchied ſie der 
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Händler und beſchrieb ihr das Haus. „Dat Zimmer is 
wie en Mausloch.“ 

Die Geſchwiſter ſtiegen die vier Holzſtiegen des alters⸗ 
ſchwachen Hauſes hinauf, das von geringen Leuten bis 
unter das Dach beſiedelt war, Gipsfigurenhändler, die 
auf den Straßen mit ihrer Ware hauſierten, Gelegenheits⸗ 
arbeiter, Lumpenverkäufer — jedes Zimmer faſt hatte 
einen andern Beſitzer. Und in dem ſchlechteſten und 
kleinſten hauſte Ewald Wiskotten. 

Die Tür war geſchloſſen. Anna klopfte an. Drinnen 
ein Geräuſch. Dann Stille. Nun ſchlug Ernſt Kölſch 
ſchallend gegen die Tür. 

„Mach auf, Menſch. Hier Kölſch! Ich weiß, daß 
du zu Haus biſt. Anna iſt bei mir.“ 

Keine Antwort. 

„Ewald — —!“ rief das Mädchen leiſe. 

„Donnerwetter, Ruh' will ich! Mir geht's gut! 
Ich brauch' euch nicht!“ 

Ganz blaß horchte das Mädchen auf den Wutaus⸗ 
bruch. Dann ging ſie ſtill die Treppe hinab. 

„Wer ſo brüllen kann, der hat ſich noch nicht beſiegt 
erklärt, Annerl. Tröſt dich, Samariterin! Du biſt zu 
früh gekommen.“ 

„Ernſt,“ ſagte ſie, und der Schreck zitterte noch in 
ihrer Stimme, als ſie in des Bruders Atelier ſtanden, 
„laß es nicht zu ſpät werden. Geh jeden Tag zu ihm! 
Hilf ihm auf, Ernſt!“ 

„Verdient hat's der Dickkopf nicht,“ brummte der. 
„Und dabei kann der Bengel was. Nur Bilder kommen 
dabei nicht heraus. Schau mal her, was er mir ge— 
ſchenkt hat. Er wollt' es zerreißen, da fiel ich ihm in 
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den Arm. Da! Amüſier dich im Coupé damit, dann 
geht die Zeit herum. Ich vermache dir den Krempel.“ 

Er rollte die Blätter zuſammen und ſteckte ſie ihr 
unter den Arm. „Nu lach aber mal, Mädel!“ 

Noch immer ſaß die Angſt in ihren weitgeöffneten 
Augen. „Ernſt —“ 

„Kindskopf, ich verſprech' dir's ja. Ich nehm' ihn 
an die Leine. Hand drauf.“ 

Die uneröffnete Rolle im Schoß fuhr ſie nach Barmen 
zürn!k 


II 


Wenige Tage vor dem Auszuge Ewald Wiskottens 
aus der Zintersſchen Wohnung war es geweſen, als 
Gretchen Zinters die Treppe zur Manſarde hinaufſtieg, 
klopfte und aufklinkte. Sie trug einen Brief in der 
Hand, der ſie ſehr zu intereſſieren ſchien. Ewald Wis⸗ 
kotten ſaß am Tiſch, den er unter das ſchräg abfallende 
Fenſter gerückt hatte, und quälte ſich mit einer Kom: 
poſitionsarbeit. 

„Gretchen! Kommſt du auch mal wieder?“ 

„Hier is ene Brief. Kuck doch mal, wat da drin ſteht!“ 

„Leg nur hin!“ 

„Biſte denn nich neugierig? Ene Handſchrift wie 
geſtochen. Der is von vornehme Leut.“ 

„Was von außen kommt, iſt mir gleichgültig. Es 
muß von innen kommen.“ | 

„Dat fol nu wieder fo jet heißen. Ich bin mehr 
für et Außerliche. Da weiß mer doch wie un wo. Mit 
em Innerlichen kann mer de Menſchen ſchöne blaue Dunſt 
vormachen.“ 

„Hab' ich das getan, Gretchen?“ 

„Du biſt eſo e langweilige Pitter. Dat hat doch 
jar keinen Zweck, wenn wir alle beid' Trübſal blaſen. 
Ich darf dat ja auch jar nich. Dat leid't der Vatter 
nich wegen et Geſchäft.“ 
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„Aber dich ein bißchen um mich kümmern, das 
hättſt du doch gekonnt. Wochenlang ſeh' ich dich nicht.“ 

Sie verzog die Lippe. „Ich hab' nix davon. Und 
's Theater ſpielt nur im Winter.“ 

„Dafür hab' ich augenblicklich kein Geld,“ ſagte er 
und blickte mit finſterem Trotz auf ſeinen Zeichenbogen. 

„Du haſt überhaupt nie Geld.“ 

„Aber hier! Hier!“ Er ſchlug auf das Zeichenbrett. 
„Das wird was. Jetzt hab' ich's gepackt. Geh nur zu 
deinen Freunden, lauf nur mit ihnen ins Theater, lach 
mich nur aus! Eines Tages wird dir das Weinen 
kommen, weil du nicht an mich geglaubt haſt.“ 

Sie wiegte ſich in den ſchlanken Hüften und glitt, 
vor ſich hinſummend, hinter ihn an den Stuhl. „Wat 
machſte denn, Jung'?“ Und ſie ſchmiegte ihren Körper 
an ſeinen Arm und ſtreckte den Kopf vor, daß Wange 
neben Wange lag. 

Er rührte ſich nicht. Er fühlte nur, wie ein heißer 
Strom ihn durchflutete, wie ſein Atem langſamer, ſchwerer 
und lauter ging und ſeine Wangen zu brennen begannen. 
Sie ſtreichelte mit den Fingerſpitzen ſein Haar. „Sag 
et doch, Ewald.“ 

Da erklärte er haſtig. „Ein Hochzeitszug in Nürn⸗ 
berg. Die Patrizier in reichen Gewändern. Die Bürger 
wie Fürſten.“ 

„So'n Kleid, dat ließ' ich mir auch gefallen. Kannſte 
mir keins beſorgen?“ 

„Ich mal's dir ja.“ 

„Eja, du malſt mir jet,“ lachte ſie an ſeiner Wange. 
„Dat weiß ich ja längſt.“ 

„Gretchen!“ Er umfaßte ſie ſo heftig, daß der Tiſch 
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ins Wanken kam. „Du ſollſt mich küſſen. Hörſt du, 
du ſollſt! Und ich ſchaff' dir, was du willſt. Nur den 
Anſtoß brauchſt du mir zu geben. Siehſt du, das da, 
das macht mir keiner nach. Dieſe Ausführung, dieſe 
Phantaſie —“ Ihre Nähe berauſchte ihn zu Übertrei⸗ 
bungen, zu Fanfaren. „Das ſind keine Farbenflecken, 
die das Unvermögen überkleckſen, das iſt Zeichnung, 
Reichtum, Verſchwendung. Das find Menſchen, die wirk⸗ 
lich Kleider anhaben ſtatt den Abhub von der Palette. 
Darin ſteckt Erfindungskraft und kein blaſſes Kopiſten⸗ 
tum. Gretchen, küß mich!“ 

„Willſte auch den Brief öffnen?“ 

„Auch den Brief ... Seine verdurſteten jungen 
Lippen bezwangen ihren Mund. Nichts hörten beide als 
das Klopfen ihrer Pulſe, das Vorwärtsdrängen des Herz— 
ſchlags. „Laß mich N „Noch nicht!“ oz „Du tuſt 
wir weh . ..“ — „Du mir auch!“ — „Verrückte Jung'!“ 
a „Ach Pt 

Nun war fie los. Mit beiden Händen ſtrich fie ſich 
das Haar hinter die Ohren. „Mach den Brief auf!“ 

„Laß den Brief doch 0 ſein! Gretchen! Fühl 
mal — mein Herz ...“ 

„Nu mach doch en Ich muß in die Wirtſchaft.“ 

Noch einmal lachte er ſie an. Mit heißen, ſieges⸗ 
freudigen Knabenaugen. Dann nahm er den Brief, riß 
das Kuvert auf und las. Er las wie ein Nichtverſtehen⸗ 
der. Er wandte das Kuvert um und überzeugte ſich noch 
einmal von der Aufſchrift. Und wieder las er den Brief. 
Die Flammen in ſeinem Geſicht erloſchen. Das Nicht— 
verſtehen machte jäher Beſtürzung Platz. Und ſeine Züge 
wurden welk und alt. | 
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„Is et nix — Angenehmes?“ 

„Nein.“ 

„Zeig!“ 

Er knitterte den Brief in der Fauſt zuſammen. Und 
mit irren Augen blickte er von dem Papierknäuel in 
ſeiner Hand auf ſeine neue Kompoſition. Die Lippen 
zogen ſich ſchmerzhaft zuſammen. Der Atem verkroch ſich. 

„Nu zeig doch endlich her!“ 

Seine Hand öffnete ſich, und der Papierknäuel fiel 
zu Boden. Er ſah gar nicht hin. Mochte ſie ſich bücken 
und ihn glätten und leſen. 

Das Mädchen hob ihn auf und buchſtabierte die 
Worte heraus. 

„Da Sie in den erſten beiden Semeſtern nicht ge⸗ 
zeigt haben, daß Sie den Forderungen der Schule ge⸗ 
wachſen ſind, ſo bitten wir Sie, Ihr Studium an hieſiger 
Kunſtakademie mit Schluß des Semeſters als — beendet 
— anzuſehen — —.“ 

Das Mädchen blickte ihn ſtarr an. 

„Wegen Unfähigkeit — 'raus?“ 

Um ſeine Mundwinkel zuckte es. Auflehnung, Trotz, 
zwiſchendurch niedergekämpftes Weh der Jugend. Aber 
ſie ſah es nicht. 

Sie ſah nur den mit dürren Worten Verurteilten. 

„Nu is et ganz am End'.“ 

Er löſte die Zähne voneinander. Die Angſt über⸗ 
flügelte den Trotz. „Nein!“ rang es ſich hervor. 

„Dat ſagt ſich ſo. Aber darauf kann ich nich warten. 
Ich hab' die Fopperei ſatt. Wo is denn jetzt deine reiche 
Familie, dat fie dich aus der Patſche zieht? Nee, ich dank 
ſchön. Zum Vertrauern bin ich auch nich auf der Welt.“ 
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„Gretchen, bleib! Das — das iſt doch nur ein Über⸗ 
gang. Nur jetzt mich nicht allein laſſen, wo — wo ich 
jemand nötig habe. Die Akademie — die Akademie kann 
mir geſtohlen werden! Ich brauch' ſie nicht! Aber dich 
brauch' ich jetzt — du — hör ...!“ 

„Wenn dat der Vatter erfährt, müſſen Sie hier 
räumen. Er is als fo nich auf Sie zu ſprechen.“ 

„Weshalb ſagſt du jetzt ‚Sie“?“ 

„Wieſo denn anders? Dat hat doch nu aufgehört.“ 

„Gretchen, lauf doch nicht ſo fort. Sieh mal da! Da 
iſt doch mein neuer Entwurf. Und vorhin, wie du mich 
geküßt haft, da hab' ich geſpürt, daß — daß —“ 

„Laſſen Sie mich vorbei!“ 

„Gretchen, küß mich doch ...“ 

„Sie ſollen mich nicht anrühren! Immer belogen 
haben Sie mich. Nix glaub' ich Ihnen mehr. So ene 
Flauſenmacher. Ich laſſ' mich nich von Ihnen blamieren, 
und reden Sie mich nich noch einmal an.“ 

Er ſtarrte ſie ganz entgeiſtert an. Und als lange 
ſchon die Tür hinter ihr ins Schloß gefallen war, ſtarrte 
er noch immer auf denſelben Fleck, wo ſie geſtanden 
hatte, und er glaubte ſie noch immer zu ſehen mit dem 
mitleidsloſen Zug naiver Grauſamkeit, der die drängende 
Genußſucht ihrer Jugend ſtempelte. 

Und doch ſchrie er hinter ihr her, als müßte er ſich 
an ihren Schatten klammern: „Gretchen —!“ 

Eine Stunde darauf verließ er das Haus. Er ging 
zu Ernſt Kölſch, den er daheim traf. 

„Lies mal den Wiſch!“ 

Der Heimatsgenoſſe überflog das Schreiben und reichte 
es ihm zurück. „Hab' ich kommen ſehen.“ 
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„Und was ſoll ich tun? Nach Haus? Zu Kreuz 
kriechen? Eher klopp' ich Steine.“ 

„Du gehörſt auf die Kunſtgewerbeſchule. Nimm Ver⸗ 
nunft an! Dort wirſt du einer der erſten werden.“ 

„So! Was denn? Anſtreicher? Zeichenlehrer! Muſter⸗ 
zeichner! Wo bleibt da die Kunſt?“ 

„Du gerad' ſollſt ſie dort finden. Das iſt ein Ge⸗ 
biet, das aus dem Handwerksmäßigen ins Künſtleriſche 
gehoben werden kann. Kommt nur auf das Genie an. 
Und das haſt du.“ 

„Weiter weißt du nichts?“ 

„Iſt das nicht viel?“ 

„Neidhämmel ſeid ihr, Dummköpfe! Ihr verſteht 
mich einfach nicht! Euch geht das Feingefühl ab, weil 
ihr nur die brutale Farbe kennt und vor den Details 
blind ſeid! Ach Gott, was hab' ich denn mit euch noch 
zu ſchaffen!“ 

Bevor der Freund ihn halten konnte, war er fort. 
Und andern Tags erhielt Ernſt Kölſch einen kurzen Brief, 
in dem ihm Ewald Wiskotten mitteilte, daß er nicht 
mehr zu den gemeinſamen Mahlzeiten erſcheinen würde 
und ihn bäte, keinen Verkehr mehr mit ihm zu ſuchen. 
Er als Handwerker könne von einem Künſtler kein Almoſen 
mehr annehmen. 

Zwei Tage war Ewald Wiskotten den Rhein entlang 
geirrt. Er aß nicht und trank nicht. Die paar Mark, 
die er bei ſich trug, hütete er wie ein Geizhals. Wenn 
das Hungergefühl zu mächtig wurde, rannte er lange 
Strecken, ohne anzuhalten. Dann wieder lag er dumpf 
brütend am Rhein, und ſeine Augen ſchweiften mit dem 
breiten Strom, der hinaus wies, hinaus in die Welt. 
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Bis ſich ihm ein Schleier vor den Blick zog und der 
Schleier ſich in Tropfen löſte, die brennend über ſeine 
Wangen liefen und heiß auf ſeine Hand fielen. Da 
ſtreckte er ſich lang aus im weißen Rheinkies und weinte 
wild vor ſich hin. Um Gretchen. Und wieder um Gret⸗ 
chen. Und dann um ſeine Kunſt — — 

Über den Rhein ſenkten ſich tiefe Schatten, die 
ſchwerfällig mit den Wellen ſpielten, bis ſie ſich in der 
Umarmung verloren. Das war die Nacht. Nur Raunen 
und verhaltenes Auflachen ſtieg noch aus dem Strom. 
Und fröſtelnd zog ſich Ewald Wiskotten zuſammen. Aber 
die Stimmen der Nacht, die jo brünſtig erklangen, zer= 
brachen ſein Denken, lähmten ihn und erfüllten ihn mit 
Gier, daß er die Lähmung umſo wütender empfand. 
Wie unter einem Albdrucke bäumte er ſich auf, griff in die 
Zweige einer verkrüppelten Weide und horchte erregt über 
den Strom hinaus. Scheu kroch er am Ufer entlang, 
glitt aus und ſpürte die Kälte des Waſſers. Gellend 
ſchrie er auf. Die Nacht griff nach ihm und der Strom, 
mit langen ſchwarzen Polypenarmen, die ſich um ſein 
Herz wanden und ſein Gehirn. „Mutter!“ hatte er ge⸗ 
ſchrien. Dann hatte er feſten Boden, und er ſchnellte 
ſich auf und lief in raſender Flucht querfeldein. Die 
Schauer der Nacht wie ziſchende Schlangen um ihn. 

Als es tagte, fand er ſich in der Nähe der Stadt. 
Und das Morgenlicht griff um ſich und griff in ſeine 
Seele und breitete Klarheit aus. Drüben tauchte die 
Akademie auf. Sein Blick haſtete daran vorbei, kehrte 
zurück, blinzelte und lag dann ruhig auf dem Gebäude. 

„Ich muß meine Sachen noch aus der Klaſſe holen.“ 

Aber es war noch zu früh. Er ging zum Rhein 
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zurück, ſetzte ſich auf eine Böſchung und ließ, die Hände 
zwiſchen den Knien, die Beine hinunterhängen. Der 
Morgen war klar. Keine Schatten krochen mehr über 
das breit dahinſtrömende Waſſer. „Vor was hab' ich 
mich denn gefürchtet? Ich bin ja da und die Nacht nicht.“ 
Langſam und müde atmend, aber mit feindſeligen Augen 
blickte er den fernen Wellen wie einem abziehenden Gegner 
nach. | 

Die Augendedel wurden ſchwer und fielen zu. Ein 
paarmal zuckte er im Halbſchlaf. Die Augen öffneten 
ſich wieder und ſahen ſtarr und verwundert geradeaus. 
Als er ſie müde ſchließen wollte, beſann er ſich. Er 
zog die Uhr aus der Taſche. Zehn Uhr. 

„Ich muß meine Sachen aus der Klaſſe holen,“ wieder⸗ 
holte er laut. Das geſprochene Wort machte ihn lebendig. 
Er erhob ſich und ſchlug den Weg zur Stadt ein. Mühſam 
gehorchten ſeine Füße. 

Schritt für Schritt kam er der Akademie näher. Nun 
durch das Portal. Der ſteinerne Korridor hallte heute 
nicht wider. Darüber grübelte er nach, als er, Stufe 
für Stufe, die Treppe zu ſeinem Zeichenſaal hinaufſtieg. 
Ach, das war's! Die Füße ſchlurften. Dann konnte es 
nicht hallen. 

Er öffnete die Tür. Die Kameraden waren bei der 
Arbeit. Terpentinduft zog ihm in die Naſe und ſtach 
wunderlich in ſein Gehirn. Dinge, die er nicht recht zu 
erkennen vermochte, kreiſten luſtig vor ſeinen Augen, der 
Boden wurde ſo wellig, er lief ihm unter den Füßen 
weg. Schwankend hielt ſich ſeine lange Geſtalt im Tür⸗ 
rahmen. 

Wie aus weiter Ferne vernahm er entrüſtete Ausrufe, 
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ſah er Augen auf ſich gerichtet, die ihn durchbohrten, die 
ihn verſpotteten. Er riß ſich zuſammen und ſtolzierte 
mit ſteifen Knien durch die Reihen zu ſeinem Platz. Als 
er ſich bücken wollte, um ſeine Gerätſchaften aufzunehmen, 
hüpfte der Boden unter ihm, daß er das Gleichgewicht 
verlor und mit der Schulter gegen die Fenſterbank ſtürzte. 
Schweigend richtete er ſich auf. Drohend ging ſein Blick 
in die Runde. 

„Der Lange hat ſeinen Schmerz erſäuft!“ 

„So en Kümmeltürke!“ 

„Siehſte ſchon weiße Mäuſe?“ 

Einer reichte ihm die Terpentinflaſche. „Hier, drink 
Schallendes Gelächter. 

Ewald Wiskotten hob die Hand. Er holte weit aus 
zum Schlag. Und von der Heftigkeit ſeiner Bewegung 
fortgeriſſen, ſtürzte er taumelnd vornüber und ſchlug hart 
zu Boden 

Voll Abſcheu eilte der korrigierende Profeſſor aus dem 
Nebenatelier herbei. 

„Stehen Sie auf, Wiskotten! Auf der Stelle ver⸗ 
laſſen Sie den Saal! Sie haben wohl keinen Reſt von 
Scham mehr, daß Sie ſchon am frühen Morgen be: 
trunken ſind.“ 

Er blieb liegen, mit feſtgeſchloſſenen Augen. 

„Rufen Sie den Hausmeiſter!“ Der Profeſſor beſann 
ſich. „Nein, beſſer den Arzt. Gleich an der Ecke.“ 

Ein paar Mitleidige richteten den Geſtürzten auf und 
ſetzten ihn in den Lehnſtuhl des Modells, in dem er zu⸗ 
ſammenſackte. Dann kam der Arzt und unterſuchte ihn. 

„Betrunken?“ ſagte er nach einer Weile. „Keine 


ens 
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Spur. Im Gegenteil, er iſt leider Gottes viel zu nüchtern. 
Ganz einfach Hunger hat der junge Mann.“ 

Betroffen blickten ſich die Akademieſchüler an. Einer 
holte beſchämt ſein Butterbrot aus der Taſche. Dem 
Profeſſor rötete ſich die Stirn. 

„Laſſen Sie doch, bitte, vom Hausmeiſter warme 
Milch bringen!“ 

In wenigen Minuten war ſie zur Stelle. Der Arzt 
beugte ſich über den Patienten und ließ ihn trinken. In 
großen, gierigen Zügen leerte Ewald Wiskotten das Geſchirr. 

„Hat's gut geſchmeckt, junger Freund?“ 

Er nickte und bemerkte die Verſammlung. Ohne ein 
Wort zu ſagen, erhob er ſich und wollte zur Tür. 

„Sachte, ſachte; wohin ſo eilig? Sie ſind in ärzt⸗ 
licher Behandlung.“ Der Arzt faßte ihn beim Rockärmel. 
„Jedenfalls werde ich Sie nach Hauſe begleiten.“ 

Der alte Zinters zog die Augenbrauen hoch, als er 
ſeinen Mieter in Begleitung des Doktors ins Wirtszimmer 
treten ſah. 

„Dat is mich ja wieder en janz neu Trauerſpiel. 
De jung Här is mich zu talentvoll, Herr Doktor. Erſt 
die Miet' ſchuldig bleiben, darauf als Freiherr von der 
Akademie entlaſſen und nu obendrein krank werden. Auf 
den Luxus bin ich nich einjerichtet.“ | 

„Ihr Mieter iſt nicht krank. Nur eine ordentliche 
Fleiſchſuppe hat er nötig und einen Tag Ruhe. Das 
riecht ja ganz gut aus der Küche heraus. Ich werde ſo 
lange oben bleiben, bis Sie die Fleiſchſuppe herauf⸗ 
geſchickt haben.“ 

Die Anordnungen klangen ſo ſelbſtverſtändlich, daß 
Zinters murrend der Magd den Auftrag erteilte. 
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„Sons kömmt et in 't Blättchen. Mach als!“ 

Wohlig dehnte ſich Ewald Wiskotten in ſeinem Bett. 
Feine neue Lebensſtimmen zirpten wie Heimchen in ſeinem 
Blut. Er ſchloß die Augen und ſchlief traumlos ein... 

Als er erwachte, war es Abend. Er ſetzte ſich aufrecht 
und grübelte. Ein Modell hatte ihm erzählt, daß es in 
einem Hauſe der Ratingerſtraße für ein Dachzimmer 
monatlich acht Mark zahlte. Das würde die rechte Woh- 
nung für ihn ſein. 

Er kleidete ſich an. Draußen huſchten leiſe Schritte 
vor ſeiner Tür. „Gretchen —?“ dachte er und horchte. 
Aber bald polterten ſchwerere Schritte die Treppe hinauf. 
Aha! Man hatte den alten Zinters von ſeinem Er: 
wachen benachrichtigt. 

Ohne anzuklopfen trat der Hauswirt ein. 

„Wat machen mer nu mit Euch? Miete zahlen mögen 
Se nich, un Sie adoptieren mag ich nich.“ 

„Ich werde ziehen, Herr Zinters.“ 

Der Wirt blickte ſich im Zimmer um. 

„Schön zugericht' haben Se die Prachtſtub', dat muß 
mer Ihne laſſe. Ich kann die Weißbinder herbeſtellen. 
Unter zwanzig Mark is dat nich zu machen. Pfand⸗ 
ftüde —? Möcht' wiſſen, wo?“ 

Ewald Wiskotten war es, als würde er von den 
Blicken des Mannes nackt ausgezogen. Scham und Zorn 
zitterten durch ſeine Glieder. Und machtlos litt er unter 
der Demütigung. 

„Ich werde Ihnen einen Schuldſchein ſchreiben, Herr 
Zinters. Ich bleib' ja in Düſſeldorf. Ich — ich — geh' 
zur Kunſtgewerbeſchule.“ 

„Sie wollen en Schuldſchein ſchreiben? Su gütig. 


Herzog, Die Wiskottens 
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Aber Sie erlauben wohl, dat ich dat lieber ſelber beſorge. 
Ich hab' ſchon vorgeahnt. Hier unterſchreiben Sie mal, 
dat Sie mir dieſe Summe für Miete, Reparaturen, Aus⸗ 
lagen und Zinſen ſchulden und für jeden Monat ſechs 
Prozent Verzugszinſen!“ 

Ewald Wiskotten las den hohen Geſamtbetrag. Wie 
kam der zuſammen? Aber jetzt nur nicht fragen, nur 
nicht feilſchen! Er unterſchrieb. 

„Ein Jahr werd' ich dat Papierchen bewahren. Nur 
zur Schonung der verehrten Eltern.“ 

„Kann ich jetzt ziehen?“ 

„Ich wüßt' nix, womit Sie mir en herzlicher Ver⸗ 
gnügen machen könnten.“ 

Unter den Augen des Hauswirts packte Ewald Wis⸗ 
kotten haſtig ſeine Sachen in ein großes Bündel, ſetzte 
den Hut auf und ging ſteif die Treppe hinab. In der 
Ratingerſtraße wurde er mit der greiſenhaften Witwe eines 
Taglöhners handelseins. Von den zwei Dachkammern, 
welche die Alte bewohnte, trat ſie ihm die kleinere ab. 
Außer einem Bettſack, der auf dem Fußboden lag, und 
zwei Kiſten, die Tiſch und Stuhl vorſtellten, beſaß der 
Raum kein Mobiliar. 

Der freundliche Gemüſehändler, der in der Bolker⸗ 
ſtraße neben der Zintersſchen Likörſtube ſein Lädchen 
hatte, fuhr ihm auf der Schiebkarre das Bündel hin. 
Ewald Wiskotten ſah ſich noch einmal in der alten Be⸗ 
hauſung um. Er ſuchte — — 

„Kann ich Fräulein Gretchen adieu ſagen?“ 

„Et Iretchen? Dat is mit dem Franz Stibben aus 
Neuß in et Thiater. Soll ich ene ſchöne Iruß ſagen?“ 

„Nicht nötig. Adieu.“ 
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„Bitte um freundliches Gedenken.“ 

In der Dachſtube, in der die Luft dick und dumpf 
war, öffnete er die Glasluke und ließ den friſchen Abend: 
wind, der vom Rhein herüberkam, hindurchwehen. Der 
fegte auch den Kopf klar. Wenn er das Geſicht durch 
die Luke zwängte, ſah er über die Dächer hinweg bis zur 
Akademie und über einen Streifen des Rheins. Er packte 
ſeine Zeichenutenſilien aus, aß heißhungrig Brot und 
Wurſt zum Nachtmahl und fiel müde auf den Bettſack. 

Am andern Tage überdachte er ruhig ſeine Lage. 
„Durchhalten,“ ſagte er ſich, „nichts unverſucht laſſen. 
Weshalb ſoll ich's zunächſt nicht mit der Kunſtgewerbeſchule 
verſuchen? Die Profeſſoren dort ſind ebenſo tüchtig. Der 
Maler Neudörfer hat einen Namen von Klang. Vielleicht 
kann ich gleich durch kunſtgewerbliche Arbeiten verdienen? 
Und ſpäter ſuche ich eine neue Akademie oder als Privat⸗ 
ſchüler einen großen Meiſter auf. Nur nicht ſo vor die 
Eltern und die Brüder treten! Ich würd' mein Leben 
lang darunter leiden. Ich will nicht zum Maler Weert 
auf die Säuferbank.“ 

Er dachte an die Briefe ſeines Bruders Paul, die er 
unbeantwortet gelaſſen hatte, und an die vergeblichen 
Bemühungen des Bruders, ihn zu ſprechen. Er hatte 
ihm nichts zu ſagen. Jetzt noch nicht; heute weniger 
denn je. Erſt wenn er die ſchweren Prüfungen hinter 
ſich hatte und ſtolz und frei den Kopf heben konnte, wie 
die zu Hauſe ihn hoben. Nicht eher. Das war ihm zur 
fixen Idee geworden, und er bohrte ſich immer heftiger 
hinein. Als er am Sonntag die Stimmen von Ernſt 
und Anna Kölſch vor ſeiner Tür vernahm, wurde er blaß 
vor Wut. Hatte man ihn ſchon wieder ausſpioniert? 
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Sollte er ſich in ſeiner Armſeligkeit ſchon wieder nackt 
zeigen? Damit man es in Barmen herumtrug? Er ſtieß 
verächtlich mit dem Fuß nach dem zerſchliſſenen Bettſack. 
Hier war ſein Revier. Ruhe! — — 

Am Montagvormittag ließ er ſich im Privatatelier 
des Profeſſors Neudörfer melden. Er fand einen großen, 
ſtarken Mann von ſtillem Weſen, der ihn durch die Gläſer 
ſeiner Brille freundlich muſterte. 

„Was führt Sie zu mir?“ 

„Ich möchte — dem Herrn Profeſſor — meine Zeich⸗ 
nungen vorlegen.“ 

„Laſſen Sie ſehen! Haben Sie ſchon 11979 eine 
fachmänniſche Vorbildung genoſſen?“ 

Ewald Wiskotten würgte es in der Kehle. Aber das 
Bekenntnis mußte heraus. 

„Ich war zwei Semeſter — auf der Kunſtakademie.“ 

„Hier in Düſſeldorf?“ 


„Und wollen umſatteln?“ 


„Ich muß.“ 
„Ah — man hat Ihnen den Rat erteilt, abzugehen?“ 


Der Profeſſor ſtrich ſeinen braunen Bart, unterwärts 
vom Kinn bis zu den Spitzen. Hinter den Brillengläſern 
forſchten die Augen. „So, ſo. Na! Anſehen koſtet 
nichts. Zeigen Sie her, was Sie mitgebracht haben!“ 

Ewald Wiskotten reichte ihm die Mappe. 

„Sie zittern ja. Sind Sie krank?“ 

„Mir fehlt nichts. Nur — ein Lehrer — —“ 

„Setzen Sie ſich.“ 

Ewald Wiskotten nahm auf einem Schemel neben 
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der Tür Platz und drehte den Hut in der Hand. Der 
war ſpeckig und abgegriffen. Das hatte er nie bemerkt. 
In dieſem Augenblick ſah er jeden Flecken. Er legte den 
Hut neben den Stuhl und ſaß ſtill mit gefalteten Händen. 
Schlimmer konnte es nicht mehr kommen. Wenn der 
Mann, der da ſeine Zeichnungen in der Hand hielt, 
„nein“ ſagte, ſo griff er eben nach ſeinem ſpeckigen Hut 
und — und — 

„Kommen Sie doch mal her, Herr — Wie war der 
Name?“ 

„Wiskotten.“ 

Der Profeſſor ſah ihn an. 

„Wiskotten? Doch nicht von den Barmer Indu— 
ſtriellen?“ 

„Doch, Herr Profeſſor.“ 

„Wie kommen Sie denn — Verzeihung — wie kommen 
Sie denn in dieſe Verfaſſung?“ 

Ewald Wiskotten wurde glühend rot. Sein Blick glitt 
an ſeinem abgeſcheuerten Anzug hinab bis zu den Hoſen⸗ 
franſen und den ſchiefgetretenen Schuhen. 

„Sie — dürfen — meine Familie nicht nach mir 
beurteilen,“ ſtieß er hervor. | 

Der Profeſſor lachte. „Fällt mir auch im Traume 
nicht ein. Die Wiskottens würden mir ſchön auf den 
Kopf kommen. Aber Sie? Sagen Sie mal, haben Sie 
etwa — dumme Streiche gemacht?“ 

„Nein, Herr Profeſſor. Nur, weil ich Künſtler werden 
wollte. Das war nicht Wuppertaler Tradition.“ 

„Das freut mich. Sonſt wären wir von vornherein 
geſchiedene Leute geweſen. Sie erhalten alſo keinen Zu: 
ſchuß? Und die Akademiegelder? Wer hat die bezahlt?“ 
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„Der Vater eines Freundes. Aber nun kann ich das 
nicht mehr annehmen.“ 

„Sie möchten alſo bald in die Lage verſetzt werden, 
zu verdienen?“ 

„Ja, Herr Profeſſor.“ 

„Ihre Zeichnungen reden von einer auffallend ſtarken 
Begabung, Herr Wisekotten.“ 

Ewald Wiskotten brauſte es vor den Ohren. Vor 
ſeinen Augen drehte ſich die Geſtalt des Profeſſors in 
Spiralen. Aus ganz tiefer Bruſt kam es heraus, ſtoß⸗ 
weiſe, in ſchmerzhaften Pauſen, Gefühle wie Laſten, 
Worte, die ſich nicht zu Sätzen finden konnten. 

„Sie ſagen —? Und von der Akademie? Weggejagt. 
Und nun doch? Alles nicht wahr? Herr Jeſus — —“ 

„Ruhig! Wie wollen Sie mit ſolcher Zerfahrenheit 
etwas leiſten? Hier, trinken Sie mal einen Kognak. So! 
Sie ſind ja ganz aus dem Leim, wie mir ſcheint. Sie 
müſſen mehr auf ſich halten.“ 

„Werd' ich auch, Herr Profeſſor. Man hat mich — 
nur nicht zur Ruh' kommen laſſen. Jetzt, jetzt —“ 

„Keine Gefühlsergüſſe. Die haben nur nach getaner 
Arbeit Berechtigung. Vorläufig ſtehen wir erſt vor der 
Arbeit. Ob Sie einmal Bilder malen werden, iſt mir 
fraglich. Aber ein Stiliſt ſind Sie heute ſchon. Mit 
den Linien ſpringen Sie prachtvoll um. Dieſe Ranken 
aus Wein und Lorbeer, dieſe Ornamente, die wie kühne 
Blumen aus der Erde wachſen — als Spitzen über ein 
ſamtenes Gewand geworfen: das iſt neu und — ſchön.“ 

Wie warm dieſe Stimme machte. Wie warm und 
ſtill. Nur zuhören, nur auf den Klang dieſer Stimme 
achten — — 
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„Man merkt, daß Ihre Wiege in der Tertilgegend 
geſtanden hat, Herr Wiskotten. Das iſt angeborene Liebe, 
geſteigert durch Originalität.“ 

Und wenn die Stimme geſagt hätte, er ſei im Zucht⸗ 
haus geboren: nur zuhören, nur ſich wohl tun laſſen von 
dem Klang — 

„Das alſo gilt es auszubauen. Konzentrieren Sie 
Ihre Begabung zunächſt ganz auf dieſen Punkt. Laſſen 
Sie ſich nicht von falſch verſtandenem Künſtlerſtolz ver⸗ 
führen, abzuſpringen. Zeigen Sie Ihre Energie, zeigen 
Sie, daß Sie ein Mann ſind. Dann wird der Künſtler 
nicht dahinten bleiben.“ 

„Der Künſtler — —,“ wiederholte Ewald Wiskotten. 

„Jawohl, der Künſtler! Oder halten Sie mich für 
einen Handwerker?“ 

„Herr Profeſſor!“ 

„Schon gut. Und derſelbe Mann, der vor Ihnen 
ſteht, wurde in ſeiner Jugend ebenfalls von der Akademie 
verwieſen. Sie ſehen, es hat mir nichts geſchadet. Nur 
Zielbewußtſein muß man haben ſtatt Sentimentalität. 
Ein Künſtler iſt nicht zu unterdrücken. Und Künſtler ſein, 
heißt nicht nur Olfarbe mit Leinwand verbinden; in 
allem, was froh und ſchön macht, können Sie's zeigen, 
und wär's in einem Stückchen Bandmuſter. Verſtehen 
Sie das? Und wollen Sie ein Mann ſein? Ein Mann 
und Künſtler in eins?“ 

„Ich will, Herr Profeſſor!“ 

„Sie haben eine ganz energiſche Schädelbildung. 
Strafen Sie Ihren Schöpfer nicht Lügen! Morgen können 
Sie als mein Schüler eintreten. Pünktlich um acht!“ 

„Als Ihr —?“ 
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„Als mein Privatſchüler. Sie intereſſieren mich, daher 
bring' ich Sie nicht mit der ganzen Herde zuſammen. Nur 
ſorgen Sie, daß das Intereſſe nicht erliſcht.“ 

„Herrgott, Herr Profeſſor! Aber ich — ich kann's 
nicht bezahlen — —?“ 

„Wenn das Ihre ganze Sorge iſt — Sie werden es 
bald nachholen. Sonſt“ — er lächelte und ſtrich ſich aufs 
neue ſeinen Bart — „hat ſich der ſchlechte Lehrmeiſter den 
Verluſt ſelbſt zuzuſchreiben.“ 

„Ich werde arbeiten,“ ſagte Ewald Wiskotten und 
ſah aus großen klaren Augen den Lehrer an. Der nickte 
ihm zu. 

„Noch eins. Könnten Sie ſich nicht etwas — etwas 
ſauberer anziehen?“ 

Schweigend ſah der junge Menſch zu Boden. 

„An Ihre Familie wollen Sie ſich nicht wenden?“ 

„Nein. Noch nicht.“ 

„Trotzkopf“, dachte der Profeſſor. Aber der Trotz ge⸗ 
fiel ihm. Es ſtak Arbeitsfieber dahinter. 

„Wie weit waren Sie auf der Schule?“ 

„Ich habe das Abiturientenexamen gemacht.“ 

„Auf einem Gymnaſium?“ 

un 

„Da haben Sie's weiter gebracht als ich. Und meine 
Jungens möchten ihren Vater nicht ausſtechen. Seit zwei 
Jahren hocken die Bengels auf Obertertia. Dieſe Pietät 
macht mich nun doch ängſtlich. Würden Sie ihnen Nach— 
hilfeſtunden geben können? Abends, wenn das Licht fort 
iſt? Sagen wir: einen Taler für beide.“ 

„Herr Profeſſor, Sie — ich —“ 

„Soll das ‚Sa‘ heißen?“ 
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„sa. la 

„Dann alſo auf morgen. Ich habe jetzt auch keine 
Sekunde mehr für Sie frei. Adieu, Herr Wiskotten.“ 

Draußen blickte Ewald Wiskotten in die Sonne. Er 
zwang ſeinen Blick, das Gefunkel auszuhalten; wie ein 
Kind, das ſeine Kräfte mißt. Seine Glieder ſpannten 
ſich, ſein Schritt wurde elaſtiſch. Und daheim ſteckte er 
den Kopf aus der Dachluke und hielt den Blick feſt auf 
die Kunſtakademie gerichtet, und das verlorene Paradies 
erſchien ihm nicht mehr als das einzige, in dem der 
Baum der Erkenntnis zu finden ſei. Die Jugend machte 
ihr Recht geltend, mit neuen Hoffnungen die Geſchehniſſe 
zu überwältigen. 

Tagaus, tagein hielt er ſeine Arbeitsſtunden. In 
einem Nebenraum des Meiſterateliers ſtand ſein Zeichen: 
tiſch, und ſeine Phantaſie, auf ein Ziel gerichtet, regte 
die Flügel, den Turnierplatz zu erforſchen und mit Ge⸗ 
bilden zu erfüllen. Das Wort des Lehrers legte ihm 
Zügel an, wenn er aus der Bahn brechen wollte, und 
das Wort des Lehrers lenkte ſeinen Blick auf das Blühen 
und Sprießen am Wege, wenn er dem Zug der Wolken 
folgte, die ihn nicht mitnahmen. So lernte er die Nähe 
erkennen und ſie liebgewinnen, und aus den Fernen kehrte 
er heim und erkannte in der Nähe ſein eignes Bild. 

Neudörfer hatte ihn am erſten Abend ſeiner Familie 
zugeführt. Nach kurzer und freundlicher Begrüßung durch 
die Frau des Hauſes waren ihm die Knaben überliefert 
worden, aufgeweckte Burſchen, die ſich unter der Pflicht⸗ 
rute wanden und in die Freiheit ihrer Wünſche ſtrebten. 
Sie ſuchten aus dem Hauslehrer einen Spielgenoſſen zu 
machen, aber Ewald Wiskotten packte eiſern zu und über⸗ 
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trug ſeine junge Erkenntnis, die er dem Vater ſeiner 
Schüler dankte, durch ſein lebendiges Beiſpiel auf die 
ſtaunenden Knaben. Und alle Gärten, die er verriegelt 
hatte, ſchloß er wieder auf und lehrte die jungen Seelen 
das Geheimnis des Familienſtolzes, der nicht nachgäbe, 
bis er in ebenbürtigen Leiſtungen ſich den Namen der 
Altvorderen erworben hätte, um ihn weiterzutragen wie 
ein vorwärtsdringendes Wappenzeichen. Da horchten die 
Knaben mit leuchtenden Augen den ritterlichen Verkündi⸗ 
gungen, ſteckten, wenn der Lehrer auf die Bücher wies, 
die Zeigefinger in die Ohren und memorierten mit heißen 
Köpfen. 

„Weshalb reiſen Sie nie zu Ihrer Familie?“ fragten 
ſie einmal. 

„Ich muß erſt eine Fahne erbeuten,“ ſagte er. „Oder 
möchtet ihr in die letzte Reihe geſtellt werden, wenn man 
eure Kameraden feiert?“ 

„Nein, vornan. Ganz vornweg.“ 

„Seht ihr, deshalb halt' ich mich zurück, bis ich die 
Kraft habe, zuzupacken. Eines Tages — bin ich da! 
Mit der Fahne! Und wer eine Fahne trägt, iſt ein 
Führer. Macht's auch ſo!“ 

Da erhielt für ſie die Geſtalt des jungen, abgeriſſenen 
Lehrers einen romantiſchen Schimmer. Sie ſahen unter 
dem abgeſchabten Röcklein einen heimlichen, goldenen 
Panzer blinken. Und ſie erſtrebten ſeinen Beifall in den 
Übungen des Stolzes. Denn das Geheimnisvolle reizte 
ihre Knabenſeelen. Ewald Wiskotten aber fand bei der 
Sammlung ihrer jungen Kräfte die Sammlung ſeiner 
eignen, und er ſelbſt wurde Schüler ſeines Lehramtes. 

Vier Wochen gingen dahin. Sie hatten genügt, ihn 
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auf eigne Füße zu ſtellen. Seine geringen Bedürfniſſe 
konnte er beſtreiten, und für den Sommer hatte ihm 
Neudörfer die Verwertung von Zeichnungen zu kunſt⸗ 
gewerblichen Arbeiten vorausgeſagt. Frei trug er den 
Kopf, und weiter ausſchauende Pläne regten ſich wieder 
hervor, wenn er aus ſeiner Dachluke den Blick ſinnend 
zu dem verlorenen Paradies ſchweifen ließ, das ſich 
höhniſch vor ihm breitmachte. Ein Bild beginnen? Ganz 
insgeheim? Ob er es wagen ſollte? Nur, um denen da 
die Quittung über ſein Abgangszeugnis zu überreichen? 

Als er Tags darauf zu Neudörfer aufs Atelier kam, 
teilte ihm der Aufwärter mit, der Profeſſor ſei plötzlich 
abgereiſt. Nach Kaſſel, zu ſeiner Mutter. Er eilte zur 
Privatwohnung ſeines Lehrers und fand nur Frau Neu: 
dörfer vor. Mit halbem Ohre hörte er, daß die Mutter 
des Profeſſors einen Schwächeanfall erlitten und ſehn⸗ 
ſüchtig nach der Gegenwart ihres Sohnes verlangt habe. 
Um ihr eine Freude zu machen, hätte ihr Mann die 
Jungens für die Dauer der Oſterferien mitgenommen. 
Er ließe Herrn Wiskotten bitten, ebenfalls für drei Wochen 
Ferien zu machen. | 

Der Lehrer hatte in der Unruhe um die Mutter die 
Lage ſeines Schülers vergeſſen. 

„Drei Wochen!“ ſagte Ewald Wiskotten vor ſich hin. 
„Eine hielte ich aus. Aber drei Wochen ...“ 

Er ſtrich ziellos und zwecklos den Rhein entlang. 
Mitten aus dem aufſteigenden Fluge war er herabgefallen 
durch eine unerwartete Laune des Schickſals. Woher für 
dieſe drei Wochen das Geld nehmen? Für dieſe kurze 
Spanne, dieſe lächerlich kurzen drei Wochen, die ihn um 
alles bringen konnten. Von Ernſt Kölſch? Nein, nicht 
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betteln. Das hatte er nicht verdient, jetzt betteln zu 
müſſen, nachdem er gearbeitet hatte. Von der Erkrankung 
einer alten, unbekannten Frau, von einer dreiwöchigen 
Unterbrechung ſeines Lebensplanes durfte er ſeinen Willen 
nicht abhängig machen laſſen. Hatte er ein Leidensjahr 
aushalten können, ſo ſollten ihn nun, da es bergan ging, 
drei Wochen Stillſtand nicht um den Gewinn bringen. 
Jetzt erſt ging es in Wahrheit um den Beweis der Eben⸗ 
bürtigkeit, jetzt, vor dem Ziel. 

Den ganzen Tag ſann er über Hilfsquellen nach, die 
ihm ermöglichen könnten, ſich dieſe drei Wochen über 
Waſſer zu halten. Irgend eine ehrliche Arbeit, welche es 
auch ſei. Vor ſich, auf dem Golzheimer Sand, ſah er 
eine Bretterbude und eine Kantine. Arbeiter mit Schaufel 
und Hacke kamen in Trupps heraus, um zu Chauſſee⸗ 
arbeiten ins bergiſche Land geführt zu werden. Die 
Arme gerührt! Hier konnte er ſeinen Willen beweiſen! 
Ohne ſich zu beſinnen, trat er vor den Aufſeher und ließ 
ſich anmuſtern. Zwiſchen den neuen Kameraden ſtand er 
in der Kantine, finſtere und leichtfertige Geſichter um 
ſich, Menſchen, denen das Leben nur noch Schaufelſchläge 
galt, in den Erdboden hinein, auf dem ſie Stiefkinder 
waren, hohnlachend oder verbiſſen. 

Am nächſten Morgen zog Ewald Wiskotten mit einem 
Trupp aus. Die Schaufel geſchultert, den Hut in die 
Augen gezogen, hielt er tapfer gleichen Schritt. Ihm 
ſchien der Boden, den er bearbeiten ſollte, nicht feindlich, 
ihm ſchien die Erde die ſorgende Mutter. 

„Zugepackt, Wiskotten!“ rief der Aufſeher. 

Und Ewald Wiskotten packte zu. 


III 


Es waren grüne Oſtern im Wuppertal. Der Neu⸗ 
ſchnee, der ſich auf den rauhen Höhen meiſt noch einmal 
einzuſtellen pflegte, wenn der Kalendermacher Frühlings⸗ 
anfang verkündet hatte, war ausgeblieben. Durch die 
Wälder ging ein kaum ſichtbares grünes Flimmern. Und 
wer es nicht ſah, ahnte es. Einer erzählte dem andern 
die große Neuigkeit: auf den Bergen iſt Frühling. Keiner, 
der ſich nicht verwunderte und es weiterſprach. 

Durch den Hochwald, dem Laufe des kriſtallklaren 
Murmelbaches folgend, wanderte Guſtav Wiskotten. 
Wenige Menſchen nur begegneten ihm. Drunten hatten 
die Kirchenglocken gerufen, und die Häuſer des Herrn 
waren angefüllt mit der gläubigen Gemeinde. Ihm war 
Res nicht möglich, unter den vielen zu ſitzen. Am Sonn⸗ 
tag Palmarum hatte er es verſucht und mit den Ohren 
hörend, nicht mit dem Herzen, die Predigt ausgehalten. 
Der Paſtor ſprach gut. Das Wuppertal wählte ſich nur 
auserleſene Redner. Aber der Mann ſprach doch nur 
für die Allgemeinheit, für die Schmerzen und Hoffnungen 
aller, nicht für Einzelfälle. Und hätte er es getan: er 
hätte doch nicht mehr vermocht, als in ſeine Seele hinein⸗ 
zuleuchten, nicht aber die Schatten zu bannen. Und hinein⸗ 
leuchten, das konnte er ſelber beſſer, dazu brauchte er 
keinen Fremden von Amts wegen. War ihm doch ſchon 
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während der Predigt geweſen, als wäre der Redner am 
Nächſtliegenden, der Alltagswelt mit ihren kategoriſchen 
Imperativen, vorübergegangen, um in fernen Gärten mit 
Früchten zu winken, deren Blüte ſie nicht geſehen hatten, 
ſie alle nicht, die im Menſchenfrühling ihr Beſtes glaubten. 
Wohl, wohl. Eine Erbauung mochte das ſein, eine Er⸗ 
löſung war es nicht. Nicht für ihn. Er brauchte ſtärkere 
Beſchwörungen. 

Aus dem braunen, blankpolierten Buſchholz ſchim⸗ 
merten die weichen Kätzchen. Er ſchnitt ein Bündelchen 
ab und prüfte das junge Holz, in das der Saft geſtiegen 
war. Auf einem Mooshügel ſaß er, vor ſich den Wald, 
hinter ſich das weite einſame Plateau des bergiſchen 
Landes, und bearbeitete emſig mit dem Schlegel des 
Meſſers die braunen Ruten, bis ſich die Rinde vom Holze 
löſte und wie eine Schlangenhaut herunterglitt. Jedes 
Jahr hatte er für ſeine Kleinen die erſten Flöten ge⸗ 
ſchnitten. Die Armchen auf ſein Knie geſtützt, hatten 
ſie vor ihm gelegen und mit ſtaunenden Augen die Ent⸗ 
ſtehung des Wunderwerks verfolgt, bis es vollendet war, 
bis der langgezogene plärrende Ton ſie in einen Rauſch 
des Entzückens verſetzte und der Vater ihnen als der 
Wundermann der Welt erſchien, der da konnte, was er 
wollte. 

Viel hatte er nicht gekonnt. Die Mutter dachte anders 
als die Kinder. Sie war nicht für Frühlingswunder, 
die von der Erde ſtammen. 

Den Kopf vorgebeugt, das Flötchen an den Lippen, 
ſaß Guſtav Wiskotten und blies leiſe Töne durch den 
Wald. Es klang wie vorzeiten. Und der Frühling war 
auch da, und der Saft ſtieg ins Holz. 


— 287 — 


Er warf die Spielerei von ſich, jäh, als ob er ſich 
die Finger daran verbrannt hätte. „Na, na, na,“ be⸗ 
ruhigte er ſich. „Nimm dich zuſammen. Aber dieſe Luft 
— dieſe Luft iſt kaum auszuhalten.“ 

Er ſprang auf, ſah ſich ſcheu um, ob er unbelauſcht 
geblieben wäre, und ſchritt dann haſtig vom Wege ab quer 
durch den dichtbeſtandenen Wald. Hier ſah ihn keiner, und 
keiner ſah ſeine Gedanken. Sein Arm lag um einen 
Frauenleib, deſſen Zucken ſeine Hand verſpürte, an ſeine 
Schulter ſchmiegte ſich ein Kopf, und in einer Fülle 
braunen Haares verfingen ſich die Sonnenſtrählchen, die 
durch das Gezweig flirrten, und ſchufen rotgoldene Flämm⸗ 
chen. Wenn er ſie fortküſſen wollte, neigte ſich der Kopf 
hintenüber, ſchelmiſche Augen blinzelten ihn an, rote 
Lippen entzogen ſich ihm neckiſch im Spiele, um ihn 
plötzlich zu überfallen, ein Losreißen gab's und eine Jagd 
durch den Wald, und eine Beute, die ihm in der Ge⸗ 
fangenſchaft das Blut noch heißer machte wie bei der 
Verfolgung. Bis ein lachend Menſchenkind mit ges 
ſchloſſenen Bun auf Gnade und Ungnade, an feinem 
Halſe hing. 

„Emilie — — 

Nein, doch nicht Emilie. Ihr Körper war es, nicht 
ihre Art. Und weshalb nicht ihre Art? Gehörte ſie 
nicht zu dieſem jungen, blühenden Körper? Waren ſie 
ſchon Spittelleute? Krochen fie bereits auf allen vieren? 
Wenn die junge Natur ihr brauſendes Zueinander hatte, 
ſollte er in ſeinem Lebenslenz darauf verzichten? 

Und herriſch, verlangend ſchrie er durch den Wald. 

„Du! 8 

Irgendwoher kam ein Echo — — — 


u 
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Da ging er aus dem Wald, einen wilden Pulsſchlag 
in ſich, und als er in das Tal und unter die Menſchen 
kam, die vom Kirchgang heimſtrömten, hatte er den feſten 
Gang und das kühlwägende Auge des Fabrikherrn. 

Er wußte, der Fabrikherr mußte die Oberhand be⸗ 
halten. Heute mehr denn je. 

Zu Hauſe traf er Anna Kölſch. Sie hatte ſein Wohn⸗ 
zimmer mit Sträußen blühender Haſelkätzchen geſchmückt. 
Er ſchaute ſie an. 

„Wie appetitlich Sie ausſehen, Fräulein Anna.“ 

Sie zeigte ihre Hände. 

„Ich habe Oſtereier gefärbt. Da ſehen Sie's noch. 
Nennen Sie das appetitlich?“ 

„Ach, ich mein' ja nicht die Hände, ich mein' das 
liebe Geſicht, das Ganze.“ 

Sie verſteckte die Hände auf dem Rücken und lachte 
ihn fröhlich an. Und dann, erſt verwundert, erſtarrte 
das Lachen, und in die Augen trat langſam ein ſelt⸗ 
james Erſchrecken. Guſtav Wiskotten hatte den Arm um 
ſie gelegt. 

„Anna —“ 

Ganz ſteif wurde der Mädchenkörper in ſeinem Arm. 
Und nun ſah er in ihren Augen das ſtumme Entſetzen. 

Da ließ das tolle Flimmern vor ſeinen Augen nach. 
Schwerfällig hob er die Hand und ſtrich ihr mit der 
ganzen Breite über das erblaßte Geſicht. „Nein, nein, 
ich frei dich nicht auf. Ich bin doch nicht der Werwolf. 
Das iſt nur die Freude an dir. Närrchen! Gönnſt du 
ſie mir nicht?“ 

Da wich die Starrheit aus ihren Blicken, die Augen 
wurden weich, und um ihre Mundwinkel zitterte es. 
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„Doch, Herr Wiskotten.“ 

„An andern Menſchen erleb' ich keine Freude. Das 
iſt ein verfluchtes Gefühl.“ 

Sie lehnte wie ein Kind den Kopf gegen ſeine breite 
Bruſt. Von unten herauf ſah ſie bettelnd zu ihm auf. 
„Herr Wiskotten —“ 

„Ja, Kleine — ?“ 

„Rufen Sie Ihre Frau —“ 

„Anna, das verſtehen Sie kleines Mädchen nicht.“ 

„O doch, ich verſteh' es.“ 

Staunend blickte er in das junge, errötende Geſicht. 
Und da er nichts zu antworten wußte, ſtreichelte er 
mechaniſch die langen blonden Flechten, die wie eine 
Krone um ihre Stirn lagen. „Ich verſteh' es,“ hatte 
das junge Ding geſagt, das noch nicht zwanzig war, und 
ſeine alte Mutter, die die Sechzig überſchritten hatte, 
hatte ihn auch verſtanden. Trugen denn alle Frauen, 
jung und alt, heimlich ein Liebesvermögen? Etwas, das 
ſie miteinander verband und ſie dennoch befähigte, Licht 
und Schatten zu verteilen, um einer gerechten Liebe 
willen. Die ſechzig Jahre der Mutter, die rückwärts 
ſahen, ſprachen für den Kampf, die zwanzig Mädchen⸗ 
jahre, die vorwärts blickten, für den Frieden. Das Ziel 
aber war beiden gemeinſam. 

„Sagen Sie mal — Anna — haben Sie — eine 
heimliche Liebe?“ 

„Davon iſt doch nicht die Rede.“ 

„Es kommt mir aber faſt jo vor —“ 

„Rufen Sie Ihre Frau, Herr Wiskotten!“ 

„Und wenn ich's täte?“ 


„Dann den Ewald auch!“ 
Herzog, Die Wiskottens 19 
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„Was? Auch den Ewald?“ 

„Nun ja,“ lachte ſie und ſchlüpfte aus ſeinem Arm, 
„es iſt doch nur Ihretwegen, damit Sie wieder an Men⸗ 
ſchen Freude haben.“ 

„Kleine Anna, da ſind Sie ſehr falſch berichtet. Der 
Ewald trotzt nach wie vor, ja noch mehr als früher. Da 
er bald mündig wird, hat er ſich jede Einmiſchung ver: 
beten. Und meine Frau ſchreibt mir, daß es den Kindern 
ausgezeichnet gehe. Von ſich kein Wort.“ 

„Das iſt es ja eben.“ 

„Was iſt es?“ 

„Daß ſie von ſich nichts ſchreibt. Sie möchte gewiß, 
daß Sie kämen und ſelbſt nachſähen.“ 

„Anna, Sie ſind doch noch ein Kindskopf. Das hatt' 
ich einen Moment vergeſſen. Tut mir leid.“ 

„In gewiſſe Feinheiten können nur Frauen hinein⸗ 
ſehen, die ſie ſelbſt verſpüren. Männer begreifen das 
nicht ſo leicht.“ 

„Nun grüßen Sie mir aber Ihren Vater. Und das 
ſchleunigſt! Das kommt davon, wenn man ſich mit 
Wickelkindern einläßt. Marſch!“ 

„Kommen Sie heute abend? Vater lieſt Mörike. 
Nein, heute Reuter.“ | 

„Und ob ich kommel“ 

„Adieu, Herr Wiskotten. Heute iſt Auferſtehungstag.“ 

„Adſchüs, Dummkopf!“ — 

Ah, das hatte gut getan. Er reckte die Arme und 
durchquerte das Zimmer. Das war noch angefüllt von 
Mädchenlachen. Lachten ſo Mädchen? Oder lachten ſo 
Mädchen mit Frauengefühlen? Und — Frauen mit 
Mädchengefühlen — —? Das war beinahe dagſelbe. 
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Und doch nicht. — Er horchte, als ob er Muſik ver⸗ 
nähme ... — Das erſtere, das war das Suchen nach 
der Melodie. Das letztere: das Lied. 

Mittagstafel war bei den alten Wiskottens angeſetzt. 
Auch Wilhelm und Frau Mabel erſchienen. „Herrjeh, 
Guſtav, haſt du in der Lotterie gewonnen? Wir können's 
brauchen.“ 

„Gute Nachrichten?“ fragte Mabel. 

„Das eine nicht und das andre nicht.“ 

„Was haſt du nur?“ meinte Auguſt ärgerlich. „Zum 
Vergnügtſein iſt kaum die Zeit.“ 

„Nix hab' ich, gar nix. Nur in meiner Wohnung, da 
iſt heut morgen gelacht worden. Oder war es Schwalben⸗ 
gezwitſcher? Die ſtreichen ja ſchon durchs Tal. Möglich, 
daß mir das in den Kleidern hängen geblieben iſt.“ 

„Der Guſtav ſteht knapp vor dem Verrücktwerden,“ 
erklärte Fritz. 

Nur Paul kam heran und ſchlug ihn auf die Schulter. 
„Guſtav, haft du fie auch gehört? Ja, wahrhaftig, es 
ſind ſchon Schwalben.“ 

„Dichterſeele,“ ſagte der Bruder und lachte. 

Bei Tiſch ging es heute geräuſchvoller zu. Man kam 
in der Unterhaltung an der Geſchäftslage, die ſich von 
Tag zu Tag ſchärfer zuſpitzte, nicht vorbei. Obſchon 
man ſich Mühe gab, ſie nur wie abſichtslos zu ſtreifen. 

„Heut vor 'm Jahr war noch der Streik,“ meinte 
Frau Wiskotten. „Aber Aufruhr bringt keinen Segen.“ 

„War das ſo ſchlimm wie die Revolution, Papa?“ 
fragte Mabel. Sie ſchwärmte für den jtill-fröhlichen 
Mann, und der alte Wiskotten ſchwärmte für die un⸗ 
beirrt fröhliche Schwiegertochter. Sie zwinkerte ihm zu. 
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Das hieß: erzähl, ſonſt kommen die andern mit ihren 
unendlichen Geſchäften. 

„Nee, Kindchen,“ ſagte der alte Wiskotten. „Aber 
ſchlimm war auch die Revolution nicht. Ich ſtand da— 
mals als junger Geſell bei einem Meiſter vorübergehend 
in Arbeit, der zu den Elberfelder Barrikadenmännern 
gehörte. Jeden Tag ſagte er zu der Frau: ‚Mutter, ich 
muß auf Wade.‘ Oder: ‚Mutter, heut hab' ich Patrouille.“ 
Oder: ‚Et is Exerzieren angeſetzt mit Scharfſchießen.“ Un 
als dann plötzlich mal Alarm geblaſen wurd', da rannt' 
er durch et ganze Haus und ſucht' und ſucht' ſein Ge⸗ 
wehr. „Herrgott, Wiskotten, lop doch ens ſchnell tom 
Haſenklever en de Wirtſchaft, ob ek do min Gewehr 
geſtern häw ſtonn loten, un wenn et do nich is — Deuwel, 
wo woar ek denn vörgeſtern — ah ſo, dann kiek ens en 
de Wirtſchaft vom Krüger em Island noh, ob ek et do 
vergehten ham.‘ Und et war richtig ſeit vorgeſtern beim 
Krüger im Schirmſtänder, obwohl de Meiſter geſtern zur 
Patrouille un heute zum Scharfſchießen ausgezogen war. 
Wenigſtens war dat Mutters Meinung ...“ 

„Wenn et ſich um 't Biertrinken handelt, werden 
Frauen immer hinter 't Licht geführt,“ bemerkte Frau 
Wiskotten. 

„Mutter,“ ſagte der Alte und ſah ſeine Frau gut⸗ 
mütig an, „et gibt auch Ausnahmen darunter, die ſich 
dat nich gefallen laſſen.“ 

„Sind nich die ſchlechtſten, Vatter.“ 

„Mein' ich auch.“ 

Mabel hatte ſich die plattdeutſchen Wendlingen der Er⸗ 
zählung überſetzen laſſen. Sie amüſierte ſich nachträglich. 

„Ich möcht' auch einmal eine Revolution mitmachen.“ 
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„Mutter, Mabel hat Durſt,“ ſagte Guſtav Wiskotten. 
„Sie ſpielt auf 'ne neue Flaſche an.“ 

„Mabel, wir müſſen mal 'ne Bierreiſe machen,“ rief 
Fritz. 

„Eine Inſpektionsreiſe,“ verbeſſerte Paul. „Vielleicht 
finden wir beim Haſenklever oder beim Krüger im Js⸗ 
land auch noch Vatters Gewehr!“ 

LeEs wär' euch beſſer,“ grämelte Auguſt, „ihr ſorgtet 
mal zunächſt für Schießpulver. Hier habt ihr ein größer 
Wort als in der Fabrik. Da iſt euch das Witzemachen 
nun vergangen.“ 

„Uns? Du meinſt wohl: dir?“ 

„Der Auguſt kriegt et mit der Angſt!“ 

„Er ſieht ſchon den Sieg der Kirche in Geſtalt ſeines 
Betbruders Scharwächter.“ 

„Fang doch en Kompaniegeſchäft mit dem Kerl an!“ 

Auguſt Wiskotten ſah auf. Seine Augen zogen ſich 
ſcharf zuſammen. „Wenn nicht Oſtern wäre, würd' ich 
dir —“ 

„Nee, laß lieber. Ich hau' wieder.“ 

Frau Wiskotten pochte mit dem Zeigefinger auf die 
Tiſchkante. „Schämt ihr euch nich? Is dat ein Be: 
tragen am heiligen Feiertag? Wo ſoll da Segen her— 
kommen?“ 

„Is ja Spaß, Mutter,“ beruhigte Guſtav. „Aber 
der Auguſt hat nich unrecht. Et Schießpulver wird ver: 
dammt knapp.“ 

Am Tiſche trat ein langes Schweigen ein. Jeder 
war mit ſeinen Gedanken in der Fabrik. 

„Wie lang reicht et noch?“ fragte Frau Wiskotten. 
Ihre Stimme war ganz ruhig. 
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„Wir führen für das Seidenverfahren ein Extrakonto. 
Wenn der Scharwächter noch drei Monate ſeine Bar⸗ 
verluſte aushält, bleibt uns nur noch die Baumwolle wie 
früher.“ 

Fritz Wiskotten ſchlug mit der Hand auf den Tiſch. 
Seine Erfindung tanzte wie eine bunte Seifenblaſe in 
der Luft. Aber er ſagte kein Wort. Guſtav tat ihm 
leid 

„Drei Monate!“ ſagte Frau Wiskotten. „Heut haben 
wir Oſtern. Und der Heiland iſt in dreien Tagen ge⸗ 
ſtorben und wieder auferſtanden. Wenn er will, kann 
er an uns auch in drei Monaten ein Auferſtehungs⸗ 
wunder tun.“ 

„Jawohl.“ 

Dann ſprach Auguſt Wiskotten ein kurzes Dankgebet 
für Speis und Trank, und man wünſchte ſich geſegnete 
Mahlzeit. 

„Machen wir keinen Ausflug?“ fragte Mabel. „Eine 
kleine Wagenpartie?“ 

„Sei nich ſo leichtſinnig,“ verwies ſie Frau Wiskotten. 
„En Taler hat nur dreißig Groſchen.“ 

„Ach, nicht meinetwegen. Die Männer brauchen eine 
Auffriſchung.“ 

„Sobald wir in der Fabrik Luft ſchnappen, Mabel,“ 
tröſtete Guſtav. „Den erſten Tag widmen wir dir. 
Verlaß dich drauf.“ 

„Guſtav, ich werde an meinen Vater ſchreiben.“ 

„Daß du hier unter die Barbaren geraten biſt?“ 

„Daß ich mich unter dieſen Barbaren ſo wohl fühle, 
daß ich mich revanchieren muß.“ 

„Wie das?“ 
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„Mein Vater ſoll dir beiſpringen, Guſtav. Es gibt 
Menſchen, die nur im Überfluß, und Menſchen, die nur 
im Übermut leben können. Du gehörſt zu den letzteren.“ 

„Iſt das etwas ſo Notwendiges?“ 

„Ja. Denn wir zehren alle davon. Siegesbewußt⸗ 
ſein reißt immer mit. Du ſiehſt, es ſind ganz egoiſtiſche 
Motive.“ 

„Haſt du Angſt um mich?“ 

„Nein.“ 

„Danke dir. Das tut beſſer als deines Vaters Geld. 
Übermut muß den Glauben der andern hinter ſich ſtehen 
haben, dann iſt er Kraft für alle. Sonſt — Leichtſinn 
eines einzelnen. Und auf den Hund komm' ich nicht.“ 

Sie ſchüttelte ihm die Hand. „Du ſollſt es nur 
wiſſen.“ 

Er nickte ihr zu. Aus einem warmen Kameradſchafts— 
gefühl heraus. Dann ging er heim. 

Der Nachmittag wurde ihm nicht lang. Früher, bei 
Frau und Kindern, hatten die Feiertage kein Ende nehmen 
wollen. Einer hatte den andern gelangweilt, keiner mit 
ſich und dem andern etwas anzufangen gewußt. Der 
Unterhaltungsſtoff des Tages war bald erledigt, und aus 
der Langeweile entſprang die leichte Gereiztheit von 
Menſchen, die da fühlen, daß ſie ſich nicht genug ſind 
und ſich mehr ſein könnten. Heute war ſich Guſtav 
Wiskotten genug. 

Er ſaß im Sofa und las. Bücher aus der Haus: 
bibliothek ſeines alten Freundes Kölſch. Seit Wochen 
las er darin, und die Bücher hatten ihn zum Feiertags— 
menſchen gemacht. Wenn er Abends mit dem Werk⸗ 
meiſter zuſammenſaß, ſtrömten ihm Gedanken zu, die 
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fernab von der Fabrik im blauen Ather ſchwammen, 
und er hatte eine Freude daran wie an einer ſonnen⸗ 
beſchienenen Ferienerholung. Er mußte ſie ausſprechen 
und mußte ſie ergänzen laſſen, und die Vereinigung ſchuf 
die Stimmung, und die Stimmung eine neue Welt, in 
der ſelbſt die Arbeitsmenſchen ruhten und weiße Ge⸗ 
wänder trugen und, wenn ſie ſich berührten, ſich nicht 
nur mit den Händen, ſondern auch mit der Seele um⸗ 
ſchlangen. Und eines Abends hatte er es ſich geſagt: 
„In meinem Hauſe und in meiner Ehe haben die Aus⸗ 
gleiche gefehlt. Wie ſoll das tiefe erwartungsfreudige 
Gefühl in die Liebe kommen, wenn man wenige Minuten 
vorher brutal den Arbeitsrock in die Ecke geſchleudert 
hat und nun auf ſein Recht pocht? Das Recht auf Liebe 
iſt das Aufgeben aller Rechte zu Gunſten eines Geſchenkes, 
das uns ſo jubelnd in die Arme geſchoben wird, als 
hätten wir in der Tat Beſitzrechte — —“ 

Nein, Emilie hatte ihm die Geſchenke nicht in die 
Arme geſchoben. Sie war mit ihren Geſchenken davon⸗ 
gelaufen. 

Das war's, über das er nicht hinwegkam. Er war 
ein betrogener Betrüger. Sie hatte im Hauſe und außer⸗ 
halb des Hauſes mobil gegen ihn gemacht. 

Die Adern traten auf ſeiner Stirn hervor. Es dunkelte 
im Zimmer, und er vermochte die Worte auf den Buch⸗ 
ſeiten nicht mehr zu unterſcheiden. „Scharwächter,“ 
las er aus jedem heraus, „Scharwächter — Schar: 
wächter — —“ 

„Mann, du oder ich! Einer muß dran glauben.“ 

Die Feiertagsſtimmung war verflogen. Was ſollten 
ihm die Romane, in denen die Kämpfe der Welt⸗ 
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anſchauungen nur auf dem Papiere ausgefochten wurden! 
Hier gab's einen Kampf der Wirklichkeit. Einen Kampf 
des geſunden, lebensroten Blutes mit dem ſchleichenden 
Duckmäuſertum, das den Saft verdarb! 

„Ich bin nötiger auf der Welt. Über Augenverdreher 
verfügt unſer Herrgott hüben und drüben zur Genüge, 
über handfeſte Kerle weniger. Das iſt auch ein Glaubens⸗ 
bekenntnis, Männeken.“ 

Er unternahm einen Spaziergang durch die engen 
Straßen, in denen ſich die Menſchen in Feiertagskleidern 
mit ſteifer Würde aneinander vorüberſchoben, als ſeien 
ſie mehr als am Alltag, ließ ſich die friſche Luft wohltun 
und ſtellte ſich pünktlich zur Eſſensſtunde bei Kölſch ein. 

„Was gibt's denn?“ 

„Pannhas. Pur Schinkenknochenfleiſch un Buchweizen⸗ 
mehl. Von Anna ſelber eingekocht. Jetzt brät ſie ihn. 
Fingerdick, wie et ſich gehört.“ 

„Kölſch, ich muß mal ganz arg ausſpucken.“ 

„Haben Sie keine Meinung dafür?“ 

„Ach wat! Mir läuft bloß ſo arg et Waſſer im 
Mund zuſammen.“ | 

Und dann riefen fie beide nach Anna. 

Nach der Mahlzeit ſteckte Guſtav Wiskotten ſeine 
Zigarre an, und Kölſch ſetzte ſeine Pfeife in Brand. 
„Reuter?“ fragte er ſchmunzelnd. 

„Ja, Herr Kölſch, die Geſchichte vom Korl Hawer— 
mann. Wiſſen Sie, dat is wie ſo 'n fetter Ackerland⸗ 
duft, der Herz und Seele auf den Damm bringt.“ 

Korl Hawermann und ſein großer Freund Bräſig 
hatten das Wort. — 

Guſtav Wiskotten lag, die Zigarre im Mund, die 
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Hände hinter den Kopf geſchoben, lang ausgeſtreckt im 
Strohſeſſel, zog die Stirn zuſammen, wenn es wehmütig 
wurde, oder lachte, wenn der Humor über die Stränge 
ſchlug, daß er die Zigarre mit den Zähnen halten mußte. 

„Nee, nee, nich weiter. Dat Stücksken nochmal!“ 
Und der Leſer entzündete ſich an der Freude des Hörers. 
Beide hatten ſie die Umwelt vergeſſen. 

Anna Kölſch ſaß in einer Ecke des Zimmers vor ihrem 
Arbeitstiſchchen. Auch ſie feierte. Hin und wieder kniſterten 
ein paar Blätter zwiſchen ihren Fingern, wenn ſie um⸗ 
wandte. Sonſt war es ganz ſtill um ſie her. 

Einmal ſprach der Vater ſie über die Schulter hin 
an. „Na, Anna? Was machſt du?“ 

„Ich beſeh' Bilder.“ 

„Hören Sie auch zu, Fräulein Anna? Das is ja ein 
göttlicher Kerl, der Reuter.“ 

„Ich hör' alles.“ 

Wieder die Stimme des Vorleſers, ein Räuſpern 
oder ein Auflachen des Hörers und das Kniſtern der 
Blätter unter des Mädchens Händen, das langſam in 
Verſunkenheit geriet... 

Plötzlich ſchrak es auf. Die Männer hatten eine 
Kraftſtelle erwiſcht. Ihr ſchallendes Gelächter erſchütterte 
den Raum. 

„Gott, bin ich erſchrocken!“ 

Guſtav Wiskotten drehte ſich um. „Famos, Fräulein 
Anna!“ Er ſprang auf und hob die Blätter auf, die 
ihr vom Schoß gefallen waren. „Einfach zum Rad⸗ 
ſchlagen! Der weiß, was Humor iſt! Heulen und lachen 
möcht' man immer zugleich.“ | 

„Danke,“ ſagte fie und nahm die Blätter. 
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„Sie haben wohl ein bißchen geträumt? Waren die 
Bilder jo ſüß? Was is es denn? ‚Erſtes Liebesſehnen“? 
Oder gar 'ne heilige Genoveva mit dem Prinzen Schmerzens⸗ 
reich?“ 

Da kreuzten ſich ihre Blicke. 

„Mädelchen,“ ſagte Guſtav Wiskotten, „wenn ich 
mich über etwas luſtig gemacht habe, was Ihnen teuer 
iſt: es war nicht bös gemeint.“ 

„Sie dürfen es ruhig ſehen, Herr Wiskotten.“ Aber 
ſie ſtreckte die Blätter doch nur zögernd hin. 

Guſtav Wiskotten wehrte ſcherzend ab. Da ſtreifte 
ſein Auge eins der Blätter, und ſein Blick ſpannte ſich. 
„Was iſt denn das — für eine ſonderbare — Mädchen⸗ 
ſchwärmerei?“ 

Nun trat auch der Werkmeiſter heran. Seine Augen⸗ 
brauen zogen ſich zuſammen. Er blinzelte, als ob er 
nicht richtig ſehe. „Was iſt das, Anna? — Wie kommſt 
du dazu — —?“ 

„Iſt es denn ſo was Wichtiges?“ 

Der Werkmeiſter nahm die Blätter, ſtaunte hinein, 
blickte verdutzt auf Guſtav Wiskotten, der fie ihm ſchnell 
aus der Hand nahm, und nun blickten ſie beide hinein. 

„Aber das iſt ja — das find ja —“ 

„Kölſch, was ſagen Sie dazu?“ 

„Ja, Herr Wiskotten — Sprechen Sie zuerſt!“ 

„Das iſt ja unbezahlbar. Das ſind ja Entwürfe von 
einer Pracht der Muſter und einer Mannigfaltigkeit der 
Deſſins — ſehen Sie mal hier, dieſe koſtbare Bandzeich⸗ 
nung, und hier, dieſe phantaſtiſch ſchöne Spitze! Das iſt 
ja eine hagelneue Stilart! Das ſchmeißt ja alles über 
den Haufen, was man bisher in dem Genre gehabt hat! 
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Wo ſind die Sachen nur her? Wem gehören die Ent⸗ 
würfe?“ 

„Mir,“ ſagte Anna. Sie war plötzlich ſo aufgeregt 
wie die Männer. 

„Ihnen?“ 

„Dir?“ 

„Können Sie ſie wirklich gebrauchen, Herr Wiskotten?“ 

„Mädel, ſtellen Sie nicht ſo furchtbar dumme Fragen. 
Sie ſind ſich der Tragweite ja gar nicht bewußt! Ob 
ich ſie gebrauchen kann! Ich lieg' ja ſchon ſeit Wochen 
wie ein Wegelagerer auf der Lauer und wär' heilfroh 
geweſen, wenn ich nur die Hälfte von ſo viel origineller 
Schönheit erwiſcht hätt'. Und unterdes ruht hier der 
ganze Reichtum in der Hand von einem kleinen Mädchen. 
Ja, wiſſen Sie denn gar nicht, was das für eine ſünd⸗ 
hafte Hinterziehung iſt? Donnerwetter, lachen Sie nicht!“ 

„Doch! Doch! Wenn ich mich doch freue!“ 

„Heraus mit der Sprache! Wem gehören die Muſter⸗ 
entwürfe?“ 

„Ihnen, Herr Wiskotten! Ich ſchenk' ſie Ihnen.“ 

„Machen Sie keine Scherze! Die Sache iſt ernſter, 
als Sie glauben! Sind die Blätter frei? Sind ſie der 
Konkurrenz zugänglich? Mädel, nun ſprechen Sie doch 
ein einziges Mal zuſammenhängend.“ 

„Herr Wiskotten, ja! Die Blätter ſind frei. Kein 
Menſch hat ſie geſehen. Ich hab' ſie geſchenkt erhalten, 
kürzlich erſt, und — und für mich waren ſie ein An⸗ 
denken. Ich habe ja keine Ahnung gehabt, daß ſie für 
Sie von ſolchem Wert ſein könnten. Und nun freu' ich 
mich ja wie Sie, ach, noch viel mehr. Und nur Ihnen 
gehören ſie jetzt.“ 
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Guſtav Wiskotten warf die Blätter auf den Tiſch 
und faßte das Mädchen bei der Schulter. 

„Anna! Was heißt das? Es ſteht viel auf dem 
Spiel, beſinnen Sie ſich. Mir brauſt es ja im Kopf, 
als wär' da irgendwo ein Loch hineingeſchlagen, und die 
ganze Dumpfheit könnt' nun hinaus. Iſt das wahr? 
Kann ich die Muſter benutzen?“ 

„Ja, Herr Wiskotten, tauſendmal ja!“ 

Er ſtieß einen Laut aus. Wie ein Falke, der eine 
Beute ſchlägt. Und dann preßte er das Mädchen an 
ſich, daß es in ſeiner jähen Umarmung aufſchrie. 

„Sie find ja wie die Fee im Märchen! Ein Oſter⸗ 
engel! Anna, Kind, woher haben Sie die Schätze?“ 

„Von — von — —“ 

„Anna, dem Menſchen müſſen Sie einen Kuß geben.“ 

„Jetzt ſag' ich's nicht.“ 

„Dann geben Sie ihm alſo keinen Kuß. Wie heißt 
der Halunke, der ſo was verſchleudert?“ 

„Er tut's ja nicht mehr.“ 

„Was —?“ 

„Er zeichnet gar keine Muſter mehr. Das war nur 
Spielerei für ihn. Er — er —“ f 

„Wer?“ 

„Ewald!“ 

Vor Überraſchung ließ er ſie los. Hochrot ſtand ſie 
vor den Männern und ſtrich ſich das Haar zurück. Kölſch 
klopfte ihr auf die Schulter. Seine Augen leuchteten. 
Sprechen konnte er nicht. 

Dann ſchlug ſich Guſtav Wiskotten mit den flachen 
Händen klatſchend auf die Schenkel. „Ewald! Ewald!“ 

„Jetzt wollen Sie wohl die Zeichnungen nicht?“ 
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fragte ſie angſtvoll, und das Blut wich aus den Wangen 
zurück. 

„Und wenn der Mann Beelzebub hieß, Luzifer, 
Deubelsdreck! Was kauf' ich mir für den Namen? Aber 
Wiskotten — —?“ Er tat einen tiefen Atemzug. „Wis⸗ 
kotten is mir lieber — — —!“ 

Da fiel ihm das Mädchen um den Hals und nach 
ihm ihrem Vater. 

„Jetzt iſt alles gut!“ 

„Nee, jetzt ſoll's erſt gut werden. Kölſch, Mann, 
alter, treuer Hagen, ſtehen Sie nicht ſo väterlich bewegt! 
Der Wind ſpringt um! Jetzt wollen wir die Segel 
ſetzen ...“ 

„Herr Guſtav, wenn wir mit den prachtvollen Nou⸗ 
veautés kommen, unter Muſterſchutz kommen, da kann 
Scharwächter zunächſt einpacken. Das bricht ihm den 
Hals.“ 

„Die ſoll er uns nachmachen, Kölſch! Jetzt kann er 
zeigen, ob er Phantaſie hat oder bloß Einbildung. Kein 
Huhn un kein Hahn wird nach ſeinem alten Kram noch 
krähen, wenn wir mit den Lockvögeln kommen. Wer 
kauft Ladenhüter, un wenn er ſie halb geſchenkt kriegt! 
Ui, ui, Scharwächter, nu hab' ich dich.“ 

Er nahm die Blätter auf, eins nach dem andern, 
hielt ſie weit ab, hielt ſie dicht vor die Augen, und Kölſch 
tat es ihm nach. 

„Aus den Betten möcht' ich die Jungens trommeln, 
Kölſch, wenn nicht der Vater ſeinen Schlaf haben müßt'. 
Na, morgen! Wär' es ſchon morgen! Ich freu' mich 
ja nur, daß — daß Mutter — —“ 

Der Alte nickte. „Sie hat feſt zu Ihnen geſtanden.“ 
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„Ja, die Mutter — — 

„Und — Ewald — —?“ fragte Anna ganz leiſe. 

Guſtav Wiskotten hörte es nicht. Er ſah nur die 
Entwürfe, ſah die Färberei dampfen, die Bandſtühle 
haſten, Wilhelm auf der Reiſe, Orders, die feſteren 
Preisnotierungen — —. „Ich muß nach Haus,“ ſagte 
er, „ausſchlafen. Das wird endlich einmal ein geſeg— 
neter Schlaf werden. Und Scharwächter ſoll an meinem 
Bett ſtehen und ihn mir behüten.“ 

In ſeinen Augen ſaß der kalte, wilde Stolz, der ſich 
ſo lange verkrochen gehalten hatte. — 

„Gute Nacht, Kölſch! Gute Nacht, Fräulein Anna! 
Wenn Sie mich einmal nötig haben —“ 

„Ewald hat Sie nötig.“ 

„Er ſoll ſich an mich wenden. Ich werd' mich ſchon 
um ihn kümmern.“ 

Kölſch begleitete ihn zur Haustür. Als er zurückkam, 
rannte ihm Anna in den Arm. Ganz feſt ſchmiegte ſie 
ſich hinein. 

„Wird's nun gut mit der Fabrik?“ 

Er ſah ihr forſchend in die Augen. „Nur bes: 
halb — —?“ — — 

* 

Alle Wiskottens waren verſammelt. Auch Mabel 
war mitgekommen. Wie vor Jahresfriſt die Baumwoll- 
fitzen, die Fritz Wiskottens Erfindungskunſt zeigten, ſo 
gingen heute die Blätter von Ewald Wiskotten von 
Hand zu Hand, die Ernſt Kölſch ſeiner Schweſter als 
Unterhaltung für die Bahnfahrt geſchenkt hatte. Aber 
heute brach kein lärmender Jubel los wie damals. 
Die Kämpfe des Winters mit ihren ſchweren Rück⸗— 
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ſchlägen hatten ſie ſtiller gemacht. Dafür glühten die 
Augen umſo heißer. 

Wilhelm Wiskotten ſprach zuerſt. Als der Reiſende 
der Firma, der mit der Kundſchaft verkehrte und den 
Markt aus der Praxis heraus überſah, vermochte er den 
Wert der neuen Muſterkollektion am ſicherſten einzu⸗ 
ſchätzen. 

„Ich bin bereit, abzureiſen, ſobald ihr mir eine 
Muſterkarte davon in die Hand gebt. Ich garantiere 
das größte Geſchäft, das ich je gemacht habe.“ 

„Zu Preiſen, an denen wir uns erholen können?“ 

„Zu Preiſen, wie wir ſie anſetzen. Das müſſen 
die Leute kaufen. Es wird das Feldgeſchrei der Mode 
werden.“ 

Frau Wiskotten legte auf der Tiſchplatte die Hände 
zuſammen. Sie ſchaute auf ihren Alteſten. Ohne zu 
ſprechen, ſaß ſie und blickte ihn an, bis er es fühlte. 
Er hob den Kopf und wandte ihn langſam nach ihr. 
Da glitt ein rätſelhaftes Mutterlächeln über ihre harten 
Züge. — — 

„Ich werde heute noch Brinkmann aufſuchen,“ ſagte 
Guſtav Wiskotten. „Keine Stunde darf verloren werden, 
denn jede koſtet uns Geld. Er muß den Feſttag opfern 
und ſofort damit beginnen, die Muſter einzurichten, damit 
nach den Zeichnungen ſofort die Karten für den Band⸗ 
ſtuhl geſchlagen werden können. Das muß er in ein 
paar Tagen zwingen, und wenn er ſich Hilfe nehmen 
ſoll. Was fertig iſt, wird ſofort zum Muſterſchutz an⸗ 
gemeldet. Dann — dann wird's luſtig. Ich kann's 
kaum abwarten.“ 

Nun ſprachen ſie alle durcheinander. 
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Guſtav Wiskotten nahm ſeinen Hut. „Heute abend 
trinken wir einen.“ 

„Nein, heute nachmittag die Wagenfahrt,“ bat Mabel. 
„Du haſt es mir verſprochen. Und es iſt gut, wenn ihr 
vor der Schlacht erſt Luft ſchöpft. Das verkürzt die 
Wartezeit.“ 

„Heute geht's nicht, Mabel. Ich muß zu Brink⸗ 
mann.“ 

„Nun denn morgen. Morgen nachmittag. Du ver: 
zappelſt ja ſonſt in der Fabrik. Ein Mann, ein Wort, 
Guſtav!“ 

„Na, meinetwegen. Ich ſtürm' ja doch ſonſt jede 
Stunde dem Brinkmann in die Muſterſtube. Morgen 
bin ich wahrhaftig überflüſſig. Wohin ſoll's gehen?“ 

„Ins Neandertal, wo die vorſündflutlichen Menſchen 
wohnten. Das iſt morgen die richtige Umgebung für 
dich.“ 

„Nimm dich in acht, du Spötterin!“ 

„Ich fahr' mit,“ erklärte Fritz Wiskotten, „ich hab's 
verdient. Nix wie Ärger hab' ich bisher von meiner Er- 
findung gehabt.“ 

„Paul muß mir morgen bei den Kalkulationen 
helfen,“ beſtimmte Auguſt, bevor auch der ſich melden 
konnte. 

„Na, tröſt dich, Paul. Auguſt nimmt dich dafür 
Mittwoch mit in den Jungfrauenverein.“ 

„Albernes Geſchwätz!“ 

„Sei gut, Auguſt!“ 

Dann waren die alten Wiskottens allein. Sie ſaßen 
ſich an dem langen Tiſch gegenüber, der vor die Fenſter 


gerückt war, und blickten hinaus. 
Herzog, Die Wiskottens 20 
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„Muff; 

„Ja, Vatter?“ 

„Dat hat unſer Ewald gezeichnet ...“ 

„Ja, Vatter, dat hat der liebe Gott wohl ſo gewollt.“ 

Der Alte lächelte in ſich hinein. Es mußte eben 
jeder ſeinen Weg gehen. Er baute mehr auf die Wis⸗ 
kottenſche Art. — — 

Am nächſten Mittag fuhren Guſtav, Wilhelm und 
Fritz Wiskotten mit Mabel über Mettmann ins Neander⸗ 
tal. Der Landauer war bequem und der Tag ſonnig 
wie die Stimmung. 

„Biſt doch eine Prachtfrau, Mabel. Ich würd' jetzt 
in der Fabrik verzappeln. Und beſchleunigen könnt' ich 
doch nix. Ah, tut die Luft gut!“ 

„Mabel, das Reitpferd, das ich dir verſprach, nimmt 
jetzt ſchon greifbarere Form an. Sorg nur, daß der 
Wilhelm tüchtig verkauft. An dem liegt's.“ 

„Werd' mit den Ingliſchmen ſchon deutſch ſprechen, 
Mabel. Was meinſt du, Frau!“ 

Sie dehnte im Wohlgefühl heimlich die Arme. Dieſer 
Schlag Männer ſagte ihr zu. Das war Lebenstempera⸗ 
ment. 

Auf den Feldern arbeiteten die Landleute. Aus den 
Gehöften ſchrien aufjauchzende Kinder ſie an und hängten 
ſich eine Wegſtrecke an den Wagen. Die Hügel rückten 
heran, links und rechts ſäumte der Wald ihren Pfad, 
dann wurde der Blick wieder frei, lang ſtreckte ſich die 
Chauſſee, und drüben winkten die Felsbildungen des 
Neandertals. 

„Heute früh habe ich von Mutter eine Predigt be⸗ 
kommen,“ erzählte Mabel, und ſie machte ernſthafte 
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Augen. „Als ich ihr ſagte, hier wären Schädel von 
Menſchen gefunden worden, deren Alter nicht nach Jah— 
ren, ſondern nach Zehntauſenden von Jahren berechnet 
werden könnte. Der älteſte Menſch, ſagt Mutter, ſei 
Adam, und der wäre vor fünftauſendneunhundert Jahren 
geboren. Es ſei ſehr traurig, daß ich das nicht aus der 
Bibel wüßte, ſagt Mutter.“ 

Die Brüder lachten. Dann bog Guſtav Wiskotten den 
Oberkörper über den Wagenſchlag und ſpähte ſcharf aus. 

„Was haſt du entdeckt, Guſtav?“ 

„Mir war doch einen Augenblick ſo — — Aber das 
is doch Unſinn — nee, doch! Schaut mal da! Sakra— 
ment, da, unter den Chauſſeearbeitern! Der mit der 
Karre, der Erde fährt! Habt ihr ihn? Iſt das nicht — 
Ewald?“ 

„Biſte verrückt?“ Die Brüder waren aufgefahren. 
Auch Mabel. Aufrecht ſtanden ſie in dem Landauer, 
der ſich raſch der Arbeiterkolonne näherte. 

„Halten Sie mal an.“ 

Guſtav Wiskotten ſtieg aus. Ohne Zögern ſchritt 
er durch die Reihe der arbeitenden Leute hindurch, die 
ihm finſter nachſahen. Jetzt hatte er den jungen Men⸗ 
ſchen mit der Karre erreicht. Er legte ihm hart die 
Hand auf die Schulter. „Ewald!“ 

Der warf den Zugriemen ab und wandte ſich blitz⸗ 
ſchnell um. Erregt blickte er auf den Bruder. Dann 
ſchwand die Schamröte, die ihm jäh ins Geſicht gejchla- 
gen war, er preßte die Lippen aufeinander, und ſein 
Blick wurde feindſelig. 

„Was ſoll das da?“ Guſtar Wiskotten ſtieß mit 
dem Fuß nach der Schiebkarre. | 
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„Geht's dich was an?“ 

„Hoho! Auf dem Ton pfeifen wir nicht! Was ſoll 
das heißen, daß du dich unter dem Volk da herumtreibſt? 
Wie?“ 

„Du ſiehſt es ja. Ich arbeite.“ 

„Du haſt wohl vergeſſen, was du dem Namen 
Wiskotten ſchuldig biſt! Haſt du den Verſtand ver⸗ 
loren? Da bin ich ja gerade zur rechten Zeit gekommen. 
Marſch, mit!“ 

„Ich hab' dich nicht gerufen. Stör mich hier nicht, 
oder ich ruf' den Wegeaufſeher.“ 

„Was —? Renitent willſt du fein?” Guſtav Wis⸗ 
kotten packte ihn mit eiſernem Griff vorn bei der Jacke. 
„Dreh dich mal um. Siehſt du den Wagen? Fritz ſitzt 
drin und Wilhelm mit ſeiner Frau. Die wird Freud' 
haben, ihren jüngſten Schwager begrüßen zu können.“ 

Ewald Wiskotten zitterte. Er hatte die Dame be⸗ 
merkt. „Los,“ ſtieß er hervor, „auf der Stelle los! Ich 
geh' nicht mit. Willſt du mich loslaſſen? Hilfe! Leute! 
Hierher! Zur Hilfe — —!“ 

Die Chauſſeearbeiter liefen mit den Schippen herbei. 
„Loten Sie den Mann loß!“ 

„Ek well önk den Deubel donn! Dä geht mit! Vor⸗ 
wärts!“ 

„Ich hab' nix mit ihm zu ſchaffen! Der will mir 
das Recht auf Arbeit wehren! Sind wir hier ſolidariſch 
oder nicht?“ 

„Hände weg von dem Mann! Aber wat plötzlich!“ 

Schippenſtiele fuchtelten vor Guſtav Wiskottens Augen. 
Aber er hielt feſt. Da flog ihm eine Schippe Erde ins 
Geſicht. Er ließ los und wiſchte ſich die Stirn. Neue 
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Schippen Erde flogen heran, Knüttel wurden geſchwungen, 
dreißig Stimmen heulten um ihn her. Mitten in den 
Knäuel griff er, um ſich Bahn zu machen. Wilhelm 
und Fritz ſprangen über den Wagenſchlag und ſtürzten 
herbei. Ein Wutgeheul empfing ſie, Erdklumpen, Steine. 
Aber ſie riſſen den Bruder aus dem Knäuel und zum 
Wagen hin. Wie eine Lawine die Schar der Arbeiter 
hinter ihnen her, alle Leidenſchaften urplötzlich entfeſſelt. 
Unter ihnen Ewald Wiskotten wie in einem Rauſch. 
Die Brüder erreichten den Wagen. Mabel ſtand hoch 
aufgerichtet und hielt das Lorgnon vor die Augen. Das 
reizte den Haufen zum Außerſten. 

„Dat Frauenzimmer 'rut! Dat Frauenzimmer!“ 

Guſtav Wiskotten kletterte auf den Bock. Er riß 
dem ſchlotternden Kutſcher Zügel und Peitſche aus der 
Hand. Mitten durch den auseinanderſtiebenden Haufen 
ließ er die Gäule gehen, und links und rechts hieb er 
mit der Peitſche hinein. Hinter dem davonſauſenden 
Landauer flogen Flüche und Steine — — 

„Was war das?“ fragte Mabel erſtaunt. 

„O — o — —“ Guſtav Wieskotten würgte an den 
Worten — „nur eine kleine Ovation, die dein jüngſter 
Schwager dir darbrachte.“ 

„Was ſeid ihr Wiskottens für amüſante Men⸗ 
ſchen ...“ — — 

Der Chauſſeearbeiterhaufen hatte ſich beruhigt. Der 
Aufſeher ließ ſich Bericht erſtatten. „Das waren Ihre 
Brüder?“ fragte er. Spöttiſch blickte der Haufe auf 
Ewald Wiskotten und rückte, ausſpuckend, von ihm ab. 
„Mak ſchnell, dat du no Hus kömm's!“ 

Ewald Wiskotten ſah ſie entgeiſtert an. „Gehen Sie 
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ſchon,“ ſagte der Aufſeher finſter, „Sie gehören nicht 
hierher!“ 

Da ging er wortlos. „Sie gehören nicht hierher!“ 
Wohin gehörte er denn eigentlich? Nicht hierhin, nicht 
dorthin. Er fror. Seine Knie wurden müd. Schwan⸗ 
kend zog er die ſtundenweit ſich dehnende Straße nach 
Düſſeldorf, ohne Begleitung. Und verkroch ſich wie ein 
geſchlagenes Tier in ſeinen Winkel. — — 


IV 


„Du kannſt nicht jagen, Guſtav, daß ich dir läſtig 
gefallen bin.“ 

„Gewiß nicht, Herr Paſtor.“ 

„Als das Unglück, das Mißverſtändnis zwiſchen dir 
und deiner Frau, über dich kam, ſagte ich mir: Männer 
wie Guftav Wiskotten müſſen das Erkennen von Recht 
und Unrecht aus ſich ſelbſt ſchöpfen, wenn es Beſtand 
haben ſoll. Wird es von außen an ſie herangetragen, 
empfinden ſie es als eine Demütigung. Und gerade 
ihnen ſpielt die liebe Eitelkeit am leichteſten einen Streich, 
weil ſie ſich frei davon glauben.“ 

„Ich eitel, Herr Paſtor? Diesmal haben Sie ſich 
getäuſcht.“ 

„Lieber Guſtav, lehr du mich nicht die Eitelkeit des 
Mannes kennen. Wir tragen an dieſem Übel viel 
ſchwerer als die Frauen. Bei den Frauen pflegen wir 
ſie geradezu; wir phantaſieren in Samt und Seide, 
Bändern und Spitzen, um ſie herauszuputzen; die ganze 
Induſtrie unſres Tales, die halbe Induſtrie der Welt 
wetteifert, um ihnen zu ſchmeicheln. Wie man einem 
ſchönen Kinde ſchmeichelt, an dem man ſeine Freude hat. 
Die Eitelkeit der Frau wird alſo im Grunde bedingt 
durch — die Eitelkeit des Mannes. Ja, ja, das iſt ſo. 
Sie ſind eitel um ihrer Schönheit willen. Man nennt 


— 312 — 


das ja wohl einen Kultus. Die Herren der Schöpfung 
aber ſind eitel darauf, daß dieſer Kultus ihretwegen ge⸗ 
ſchieht, und ſehr ungehalten, wenn ihnen der heimliche 
Weihrauch, über den ſie ſo erhaben tun, nicht Tag für 
Tag angenehm in die Naſe ſteigt. Die Eitelkeit der 
Frau iſt die Freude des ſchenkenden Kindes, die Eitel⸗ 
keit des Mannes — der Egoismus des fordernden Herrn 
und Gebieters.“ 

„Sie ſind nicht ſchlecht beſchlagen auf dem Gebiet, 
Herr Paſtor.“ 

„Weil ich die Dinge aus der Vogelſchau ſehe, mein 
lieber Guſtav. Ein Paſtor iſt gewiſſermaßen ein Neu: 
trum wie ein Arzt, vor dem man ſich nicht geniert. Wir 
ſind ſozuſagen die unbeteiligten Zuſchauer, die höchſtens 
ihrem Beifall oder ihrem Mißvergnügen Ausdruck geben 
dürfen, auch wohl einmal zur objektiven Kritik zugelaſſen 
werden, wenn den Darſtellern Zweifel aufſteigen. Aber 
befolgt werden die Ausſprüche des Seelſorgers nur in 
den ſeltenſten Fällen. Und drängt man ſich auf, be⸗ 
kommt man die Eintrittskarte entzogen.“ 

„Das hat in meinem Hauſe keine Not.“ 

„Nein, ein Vorwurf für dich ſollte das auch nicht 
ſein. Aber was hilft es, in deinem Hauſe zu ſein, wenn 
du — hinter dem Vorhang bleibſt?“ 

„Ich bin mir als Publikum beinah ſelbſt ſchon 
zuviel.“ 

„Das hatte ich gefürchtet. Du magſt dich ſelbſt nicht 
mehr anhören. Weil du in den Zweifel geraten biſt, 
ob deine Melodie noch ſtimmt. Guſtav, reden wir ein⸗ 
mal offen. Die Vorfälle zwiſchen dir und deiner Frau 
ſind ja ſehr bedauernswerte, aber doch nicht ſo furchtbar 
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ſchwerwiegende, daß aus den Steinen des Anſtoßes eine 
Mauer aufgerichtet werden muß. Im Gegenteil. Nur 
die Manneseitelkeit ſieht einen Berg, die Liebe ſieht ein 
Stäubchen.“ 

„Ich höre Ihnen zu, Herr Paſtor, weil Sie einmal 

da ſind und weil Sie es gut meinen. Und deshalb ant⸗ 
worte ich Ihnen auch. Mag ſein, daß es der Egoiſt iſt, 
der aus mir ſpricht. Aber dann ſoll man mir doch auf 
der andern Seite die Liebe zeigen! Emilie hat ſich durch 
mich vernachläſſigt gefühlt. Iſt das ein Wunder, wenn 
man ſich überhaupt nicht finden laſſen will? Ich bin 
nicht fürs Verſteckſpielen. Vielleicht fall' ich zu polternd 
mit der Tür ins Haus. Dann iſt es doch Sache einer 
klugen Frau, die feinen Linien herzuſtellen, daß wir 
glauben, ſie ſchenkt uns noch was obendrein, und be— 
ſchämt und doppelt verliebt ſchnurren. Aber — über⸗ 
haupt keine Linie? Keine ineinanderlaufenden? Was 
bleibt einem da übrig, als, jeder für ſich, in geſonderten 
Welten herumzuſteigen, bis man ſich ſelbſt zum Überdruß 
wird? Und dieſen Überdruß hat Emilie empfunden, aus 
dieſem Überdruß an ſich ſelbſt iſt ſie gegangen. Nicht, 
weil ich ein paarmal ein bißchen über die Stränge ge: 
ſchlagen habe. So was bemerkt eine vernünftige Frau 
gar nicht. Und wenn ſie es bemerkt, zieht ſie ſich ihre 
Lehre daraus. Aus purem Überdruß an ſich ſelbſt und 
aus Energieloſigkeit, dagegen anzugehen! Das iſt die 
Geſchichte.“ 

„Du glaubſt alſo, deine Frau empfindet anders, als 
ſie handelt?“ 

„Herrgott, ſie iſt doch ein Frauenzimmer und kein 
Phänomen!“ 
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„Und du? Biſt du ein Phänomen?“ 

„Hab' niemals Anſpruch darauf erhoben. Auch nicht, 
daß ich unfehlbar bin. Emilien gegenüber am wenigſten. 
Aber was, zum Henker — — verzeihen Sie, Herr Paſtor, 
das flog ſo heraus — was gibt ihr das Recht, ihre 
Fehler mehr zu hätſcheln als ich die meinen? Mich zu 
beſtrafen und ſich zu belohnen, indem ſie mir die Kinder 
auf eine Zeitlang entzieht? Ich will annehmen, daß die 
Gedankenloſigkeit der Energieloſigkeit die Hand gereicht 
hat. Dieſe Gedankenloſigkeit kann ich wieder gutmachen, 
und wenn ich's noch nicht tat, geſchah es, um den Kin⸗ 
dern keinen Knacks in ihre Jugenderinnerungen zu ſchaffen. 
Ihrer Energieloſigkeit aber muß ſie ſelber Herr werden, 
oder wir kommen aus der Lazarettſtimmung nicht mehr 
heraus. Weiber ſind wie Kinder. Wenn man ſie be⸗ 
dauert, iſt des Heulens kein Ende.“ 

„Was alſo muß man mit ihnen tun?“ 

„Ihren Mut bewundern. Dann ſchlagen ſie vor 
Vergnügen das Rad. Ganz wie die Kinder.“ 

„Ich habe darin keine Erfahrung,“ meinte Paſtor 
Schirrmacher. „Aber vielleicht ſagſt du mir, welchen 
Mut du meinſt?“ 

„Den Mut der Frau, es friſchweg mit dem Mann, 
den ſie lieb hat, zu wagen. Aus keiner Mücke einen Ele⸗ 
fanten zu machen. Und zeigt ſich doch einmal ein Ele⸗ 
fant, zu tun, als ſei's eine Mücke. Vor allem aber, die 
Liebe zu ihrem Mann höher zu bewerten als die Lehren 
ihrer Erziehung. Bei Emilie war die Erziehung grund⸗ 
verkehrt. Deshalb iſt auch ihre Liebe grundverkehrt. 
Weil ſie nicht den Mut hatte, ſich für ein funkelneues 
Daſein zu entſcheiden, wie es eine Ehe verlangt, und 
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nun Gott einen guten Mann ſein zu laſſen, der ſchon 
den richtigen Schick in die Sache bringen wird. Eine 
Frau, die auf die Weisheit ihres Vaters ſchwört, hat 
der Ehegatte nur auf Borg.“ 

„Aber du ſagteſt doch, Guſtav, daß deine Frau Über: 
druß an ſich ſelbſt empfunden hätte. Dann muß doch 
eine Selbſterkenntnis vorangegangen ſein?“ 

„Ich weiß doch, daß ſie Blut hat,“ murmelte Guſtav 
Wiskotten. „Wenn's mal geweckt war, ging's durch. 
Nur ihre Erziehung verbot ihr, es wecken zu laſſen. Nach: 
her war's immer, als ob ſie etwas Verbotenes getan 
hätte. Herr Paſtor“ — er lachte kurz auf — „man 
nennt das übrigens ‚aus dem Nähkörbchen ſchwätzen“.“ 

Paſtor Schirrmacher wiegte den Kopf. „Überlaſſen 
wir dieſe Deutung Menſchen von gewöhnlicher Sinnes— 
art. Wenn wir erſt beginnen, uns des rein Menſchlichen 
in uns zu ſchämen, hat es keinen Zweck mehr, über die 
Erde zu wandern, und wir verſtehen Gott nicht mehr, 
der uns alſo ſchuf.“ Er erhob ſich. „Und nun will 
mir ſcheinen, als ob euer Fall gar nicht ſo hoffnungs— 
los läge. Wo das Blut einmal geſprochen hat, bleibt 
die Erinnerung. Und die Erinnerung veredelt, verſchönt 
und — gleicht aus.“ 

Er reichte dem Hausherrn die Hand. 

„Die Frau iſt der ſchwächere Teil. Trotz aller ihrer 
Emanzipationsbeſtrebungen. Ohne die Liebe findet ſie 
nie das harmoniſche Gleichmaß, das ſie anſtrebt. Nur 
in einſamen Frauen erwächſt die Verbitterung ihres Ge— 
ſchlechts. Sorge dafür, Guſtav, daß Emilie von dieſer 
Verbitterung befreit wird, indem du ihr die Einſamkeit 
nimmſt.“ | 
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„Sie betrachten die Dinge mit einer Milde, Herr 
Paſtor, die ich bei Ihnen am wenigſten geſucht hätte.“ 

Paſtor Schirrmacher lächelte. „Es klingt nicht ſchön, 
was ich dir jetzt ſage, Guſtav. Aber ein Paſtor muß 
ein Stück Diplomat ſein. Du kennſt mich als den Kanzel⸗ 
donnerer, als den Zeloten. Schau dich um. Glaubſt 
du, mit dieſem Volk hier wäre anders auszukommen als 
mit Gewalttaten? Wenn wir Paſtoren im Tal die Leute 
nicht andonnerten, würden ſie nicht zufrieden ſein. Hier 
liegen die Gegenſätze dicht beieinander. Die Lauen heißt 
es zu erſchrecken und mitzureißen, und den Frommen die 
Einbildung zu nehmen, als ob ſie frömmer als der Paſtor 
ſeien. Das letztere iſt nämlich eine Kardinaltugend der 
Wuppertaler, und wenn man in der Welt gegen die 
Wuppertaler Paſtoren zetert, ſo vergißt man, daß hier 
zu Lande der Hirt nur das Echo ſeiner Herde iſt. Du 
aber, mein Sohn, biſt in deiner Art ſelber eine Perſön⸗ 
lichkeit. Da können wir ruhig als Menſchen mitein⸗ 
ander reden, die da von der Erde ſind.“ 

„Nun, Herr Paſtor,“ ſagte Guftan Wiskotten, „dieſe 
Diplomatie iſt auch die meine. Im übertragenen Falle. 
Auch ich gebrauche Gewalttaten, um mir Achtung und 
Nachdruck zu verſchaffen. Solange es ſich um Kinds⸗ 
köpfe oder Dummköpfe handelt. Biegen oder brechen. 
Mit friſchen Perſönlichkeiten aber rede ich aus dem 
Herzen. Vielleicht kommt auch Emilie noch einmal da⸗ 
hinter.“ 

„Ich werde mir überlegen,“ meinte Paſtor Schirr⸗ 
macher nachdenklich, „wie hier der Hebel anzuſetzen iſt.“ 

„Sehr freundlich, Herr Paſtor. Aber zerbrechen Sie 
ſich nicht darüber den Kopf. Es gibt Dinge, die nur zu 
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zweien ausgetragen werden können. Freiwillige Einſicht 
von innen heraus! Vermittlungen ſchaffen nur den mas⸗ 
kierten Kriegszuſtand in Permanenz. Das macht den 
Menſchen kaputter als ein offener Kampf, Herr Paſtor, 
und ich bin keine Kompromißnatur.“ 

„Adieu, Guſtav, ich komme wieder.“ 

„Aber mit einem andern Geſprächsthema, Herr 
Paſtor.“ 

Auf der Straße lief Paſtor Schirrmacher gegen Anna 
Kölſch. „Willſt du verreiſen, Kind?“ Und er klopfte 
auf ihre Handtaſche. 

„Nach Düſſeldorf nur,“ erwiderte ſie haſtig. 

„Aber das iſt doch nicht der Weg zum Bahnhof.“ 

„Ich habe noch mit Herrn Guſtav Wiskotten zu 
ſprechen.“ 

„So, ſo. Der iſt noch daheim. Höre mal — nach 
Düſſeldorf, ſagſt du? Hm, Anna, du könnteſt mir da 
ein Geſchäft abnehmen. Wenn du einmal zu Frau Emilie 
Wiskotten gingſt —“ 

„Was ſoll ich dort?“ fragte ſie in abwehrendem Ton. 

„Nur ſie beſuchen, ſehen, wie es ihr geht, mit ihr 
plaudern und ihr von Herrn Guſtav erzählen.“ 

„Ich weiß nichts Gutes.“ 

„Gemach, gemach. Um dich zur Richterin aufzuwerfen, 
dazu gebricht es dir doch wohl an Überſicht. Aber ſo 
ſind die Frauen. Was bei ihnen Gemüt, Verſtand oder 
raſche Laune iſt, das wiſſen ſie oft ſelber nicht zu ent⸗ 
wirren. Beſuche nur Frau Emilie Wiskotten. Auch 
durch gegenſeitige Übertreibungen kann man der Vernunft 
näher kommen. Gute Reiſe, mein Kind.“ 

Anna Kölſch ſtürmte an ihm vorbei und die Treppen 
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hinauf. Sie traf Guſtav Wiskotten im Begriff, ſich zur 
Nachmittagsarbeit in die Fabrik zu begeben. „Mädel, 
Sie explodieren ja!“ 

„Herr Wiskotten, iſt es wahr, daß — iſt es wahr —“ 

„Was ſoll wahr ſein, Anna?“ 

„Daß Sie geſtern Ewald bei den Chauſſeearbeitern 
getroffen und geprügelt haben?“ 

„Unſinn, geprügelt! Ein bißchen feſt angefaßt hab' 
ich ihn.“ 

„Sie haben ihn aber nicht anzufaſſen!“ 

„Wa —? Nun wird's aber Tag! Ich hab' ihn nicht 
anzufaſſen? Ich ſoll mir den Hohn gefallen laſſen, daß 
der Jung' aus lauter Trotz gegen ſeine Familie ver⸗ 
kommt? Aus purſtem Oppoſitionsgeiſt uns lächerlich 
macht?“ 

„Zeigen Sie nicht auch immer und überall Ihren 
Oppoſitionsgeiſt?“ 

„Kleine, Sie fangen an, mir Spaß zu machen. Und 
jetzt muß ich in die Fabrik.“ 

„Ja, weil Sie ſich ſchuldig fühlen, deshalb brechen 
Sie ab. Der Ewald iſt mehr wert als Sie alle!“ 

„Kind, bitte, nun aber Schluß!“ 

„Einem Menſchen, der ſo kämpft wie der, der zu 
der letzten Arbeit greift, nur um ſich nichts ſchenken zu 
laſſen —“ 

„Wir kriegen auch nichts geſchenkt.“ 

„Doch! Sie laſſen ſich was ſchenken, und zum Dank 
prügeln Sie den, der Ihnen geholfen hat. Das — das 
iſt — —!“ 

„Das iſt eine Gemeinheit, wollen Sie ſagen. Ich 
halte das Ihrer jugendlichen Aufgeregtheit zu gut. Aber 
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um Sie zu beruhigen, kann ich Ihnen jagen, daß ich 
wegen des Drecks, mit dem mich die Kumpanei Ihres 
heldenhaften Ewald beworfen hat, heute ein Bad hab' 
nehmen müſſen.“ 

„Das ſcheint nicht weit gedrungen zu ſein,“ ſtieß das 
Mädchen trotzig hervor. 

„Fräulein Anna!“ 

Das Mädchen brach in Tränen aus. Aber es waren 
zornige Tränen. 

„Was wollen Sie denn von ihm? Wenn er nicht 
nach Düſſeldorf durchgebrannt wäre, in das elende Leben, 
dann ſäßen Sie jetzt mit der Fabrik feſt! Nur ſeine 
prachtvollen Muſterzeichnungen werden Sie retten. Das 
haben Sie und Vater vorgeſtern doch ſelbſt ausgeſprochen. 
Dann findet man doch ein Wort des Dankes eher als 
das Anſchreien, das ihn nur noch verbitterter machen 
muß. Er iſt doch ein Kranker, der Ewald, der ſich bald 
gar nicht mehr zurechtfindet. Aber Sie mit Ihrer harten 
Geſundheit meinen immer gleich zupacken zu müſſen. 
Alle Menſchen ſind nicht wie Sie. Es gibt auch weiche 
Naturen.“ 

„Zu denen ſcheinen Sie mir nicht zu gehören, Anna.“ 

„Aber ich hab' Gerechtigkeitsgefühl.“ 

„Und das ſtreiten Sie mir ab?“ 

„Seinen Zeichnungen haben Sie Gerechtigkeit wider⸗ 
fahren laſſen, o ja, weil Ihnen das gelegen kam. Aber 
Sie nehmen alles hin, als ob es ganz ſelbſtverſtändlich 
ſei, weil es ja von einem Wiskotten ſtammt. Statt nun 
zuallererſt dem Ewald Hilfe zu bringen —“ 

„Er will keine.“ 

„Nein,“ ſagte ſie und trocknete raſch ihre Tränen, 
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„ſolche möcht' ich auch nicht. Es muß Liebe dabei ſein. 
Aber die Familie Wiskotten glaubt ſich ja etwas zu ver⸗ 
geben, wenn ſie ſich mal weich zeigt.“ 

„Kind! Sie ſpielen hier mit unſrer Freundſchaft ...“ 

Da hob das Mädchen ruhig den Kopf und ſah ihn 
unerſchrocken an. 

„Wozu brauchen Sie meine Freundſchaft? Sie ſind 
ſich ja immer und überall ſelbſt genug. Ich will ſie 
lieber denen bringen, die nicht ſo — geſund ſind.“ 

„Fräulein Anna, vergeſſen Sie nicht —“ 

„Nein, ich vergeſſe nicht, daß ich die Tochter vom 
Werkmeiſter Kölſch bin.“ 

„Mädel, machen Sie mich nicht fuchtig! Daß ich das 
nicht hab' ſagen wollen, liegt auf der Hand. Aber ich 
hab' den Kopf nun voll genug, als daß ich mich jetzt 
um andre Dinge als um die Fabrik kümmern könnte. 
Erſt erſcheint der Paſtor, nun erſcheinen Sie, und wir 
alle drei tun, als hätten wir ein Kaffeekränzchen, während 
in der Zeichenſtube, am Muſterſtuhl, in der Buchbinderei, 
überall, nur hier nicht, meine Anweſenheit dringend er⸗ 
forderlich iſt. Erſt das Geſchäft, dann das Vergnügen.“ 

„Wie kann da die Arbeit Vergnügen machen ...“ 

„Anna, Sie ſind doch ſonſt ein vernünftiges Geſchöpf. 
Hier gilt es jetzt, einen Hauptſchlag zu tun, und der 
verlangt Arme, Fäuſte und Gehirn eines ganzen Mannes. 
Es handelt ſich in dieſer Stunde nicht um mich oder 
um Ewald, überhaupt nicht um einen einzelnen, ſondern 
um die Geſamtheit des Namens Wiskotten. Wenn ich 
alle Kräfte zur Schlacht heranziehe, kann ich nicht hinter 
Deſerteuren herlaufen. Aber ihre Munition verwend' 
ich, wo ſie mir in die Hände fällt. Und nach dem Sieg 
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wollen wir weiter ſprechen. Dann iſt die Zeit, Wunden 
zu verbinden.“ 

„Und wenn die Verwundeten vorher zu Grunde gehen?“ 

„Das bringt der Krieg mit ſich. Ich — ich bin auch 
nicht dagegen gefeit.“ 

„Ich werde alſo allein hinausfahren.“ 

„So iſt's recht. Das iſt der Beruf der Frau. Kranken⸗ 
pflegerinnen ſind die beſten Bundesgenoſſen unſres Ge⸗ 
wiſſens.“ 

„Ich zweifle manchmal, Herr Wiskotten — —“ 

„Ob ich eins beſitze? Da ſchauen Sie mal zum 

Fenſter hinaus, da ſehen Sie es greifbar vor ſich. Die 
Fabrik! Das iſt mein Gewiſſen. Und Hunderte von 
Menſchenleben, deren Wohlergehen mir anvertraut iſt, 
ſind mein Gewiſſen. Was will dagegen mein kleines 
Privatgewiſſen beſagen? Zwei oder drei Menſchen von 
Hunderten abgezogen, das macht nichts aus. Aber Hun⸗ 
derte von zwei oder drei abgezogen —? Adieu, Anna, 
ich muß in die Fabrik. Wir ſtehen vor dem kritiſchen 
Augenblick, und es iſt Zeit, daß ich mein Gewiſſen be⸗ 
ruhige.“ 
Sie fuhr mit dem Nachmittagszug nach Düſſeldorf. 
Grübelnd ſaß ſie im Wagen. Das Gewiſſen! Sollte 
darin der Frauenberuf beſtehen, das kleine Gewiſſen des 
Mannes zu ſein . ..? 

Sie ſuchte Ernſt auf. Er war nicht in ſeiner Woh⸗ 
nung. Sie nahm eine Droſchke und fuhr erfolglos die 
Kneipen ab, in denen er zu verkehren pflegte. Um dem 
Kutſcher ihre Mutloſigkeit nicht zu zeigen, gab ſie ihm 
Auftrag, ſie im Hofgarten ſpazieren zu fahren. Zwiſchen 
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kam die treibende Angſt und wirbelte ihre Gedanken 
durcheinander. Allein Ewald aufſuchen? Sie ſchrak zu⸗ 
ſammen, wenn ſie an das fürchterliche Haus dachte mit 
ſeinen zuſammengepferchten Menſchen. Alle würden ſie 
aus den Türen kommen, um zu ſehen, weshalb das Fräu⸗ 
lein des Abends bei dem jungen Mann ſo laut und an⸗ 
haltend pochte. Nein, allein konnte ſie es nicht. Sie 
mußten zu zweit ſein, um ſich Mut zu machen. Wer? 
Wer? Wen kannte ſie außer Ernſt in Düſſeldorf? Da 
fiel ihr Emilie Wiskotten ein. Mit einem Ruck ſaß ſie 
im Wagen aufrecht. Emilie Wiskotten — — 

Nur ein paar Herzſchläge lang überlegte ſie. Guſtavs 
Frau würde helfen. Weil ſie eine Frau und — weil 
ſie ſelbſt in der Fremde war. Sie würde den Schwager 
nicht entgelten laſſen, daß ſie ſich in ihrem Manne ge⸗ 
täuſcht glaubte. Das war nicht Frauenart. 

„Fahren Sie in die Gartenſtraße, zur Villa von 
Fräulein Scharwächter, Kutſcher.“ 

Fünf Minuten ſpäter hielt der Wagen vor dem Haus. 
Sie hieß den Kutſcher warten und klingelte. Das alte 
Fräulein kam ſelbſt, um zu öffnen. 

„Könnte ich — einen Augenblick nur — Frau Wis⸗ 
kotten ſprechen?“ 

„Mit wem habe ich das Vergnügen?“ 

„Anna Kölſch aus Barmen.“ 

„Doch nicht die Tochter von —“ 

„Ja, die Tochter von Werkmeiſter Kölſch aus der 
Wiskottenſchen Fabrik. Bitte, laſſen Sie mich Frau Emilie 
Wiskotten nur einen Moment ſprechen.“ 

„Treten Sie in dies Zimmer. Es iſt doch — in 
Barmen — nichts paſſiert?“ 
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„Nein, nein. Ich möchte nur Frau Wiskotten — — 

„Sofort, ſofort.“ Und das alte Fräulein eilte ſchnell 
hinaus. 

Dann hörte Anna Kölſch droben eine Tür ſchlagen, 
Schritte die Treppe hinunterhaſten, und vor ihr ſtand 
Emilie Wiskotten. 

„Fräulein Anna.. 

„Frau Wiskotten —“ 

„Was iſt? Weshalb kommen Sie? Iſt etwas ge⸗ 
ſchehen? Guſtav? Um Gottes willen, ſprechen Sie doch! 
Iſt mein Mann nicht geſund? Iſt er krank? Was fehlt 
ihm? So reden Sie doch nur, Anna.“ 

„O, Frau Wiskotten, wenn er Sie ſo ſehen könnte!“ 

Emilie Wiskotten griff nach den Händen des Mäd— 
chens. Ihre Augen waren weit aufgeriſſen, und ihre 
Schultern bebten. 

„Hat er nach mir verlangt? Soll ich heimkommen? 
Ja, er iſt krank! Er würde ſonſt Sie doch nicht ge: 
ſchickt haben. Anna, iſt es ſchlimm ...?“ 

„Frau Wiskotten, Ihr Mann iſt geſund. Es fehlt 
ihm nichts, oder — er läßt es ſich nicht merken. Gerade 
jetzt denkt er an nichts als an die Fabrik, und deshalb 
komme ich zu Ihnen.“ 

„Deshalb? Wegen der Fabrik? — —“ 

Ihre Arme fielen matt nieder. Die angeſpannten 
Züge wurden ſchlaff. 

„Setzen Sie ſich.“ 

„Nein, Frau Wiskotten, ich kann mich nicht ſetzen. 
Ich möchte Sie mitnehmen.“ 

„Er braucht mich ja nicht. Er zeigt es mir ja — 
deutlich genug.“ | 
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Sie ſtand ganz aufrecht. Aber aus ihren Augen 
löſten ſich ein paar Tränen und zogen über die blaſſen 
Wangen eine lange feuchte Spur. 

„Doch, Frau Wiskotten, er braucht Sie. Gerade 
weil er nur an die Fabrik denkt. Da braucht er jemand, 
der ihm alles, für das er keine Zeit findet, abnimmt. 
Die Frau — ich habe es mir auf der Herfahrt über⸗ 
legt — ſollte das kleine Gewiſſen des Mannes ſein, dem 
er im Lärm der Arbeit kein Gehör ſchenkt. Frau Wis⸗ 
kotten, es handelt ſich um Ewald! Er geht unter! Die 
Männer können ſich nicht um ihn kümmern, da die Ge⸗ 
ſchäfte gerade jetzt ſie nicht loslaſſen. Frau Wiskotten, 
da müſſen wir Frauen doch heran. Um ihnen zu zeigen, 
daß es ohne das kleine Gewiſſen nicht geht. Daß ſie 
ſonſt ſpäter an allen ihren Erfolgen ja gar keine Herzens⸗ 
freude haben könnten.“ 

„Ewald — —,“ wiederholte Emilie Wiskotten, und 
ihre Gedanken waren nicht bei dem Wort. 

Da erzählte Anna Kölſch mit fliegendem Atem von 
den Kämpfen des Jungen, von ſeinen Entwürfen, die 
nun in der Fabrik ausgearbeitet würden, um als Ver⸗ 
nichtungsſchlag gegen Jeremias Scharwächter benutzt zu 
werden, und von der Behandlung, die man dem Retter 
in der Not im Neandertal habe widerfahren laſſen, nur 
weil er in ſeiner Art ſo ſtolz und trotzig geweſen ſei 
wie der Herr Guſtav. 

„Und nun?“ fragte Emilie Wiskotten, die plötzlich 
aufgehorcht hatte. 

„Wir müſſen den Ewald aufſuchen. Wir müſſen an 
ihm gutmachen, was die Familie an ihm getan hat. 
Wenn er der Fabrik geholfen hat, müſſen wir doch nun 


ihm helfen. Und wenn das die Männer vergeſſen, 
müſſen die Frauen ſie beſchämen.“ 

„Kommen Sie,“ ſagte Emilie Wiskotten raſch, „wir 
wollen ſie beſchämen.“ 

„Ach, Frau Wiskotten!“ 

In den Augen der Frau war ein ſinnendes Leuchten, 
ein verlorenes Lächeln, das wehe tat. 

„Schwache Männer können das nicht vertragen. Aber 
ſtarke Männer muß man beſchämen, wenn ſie über uns 
hinwegſehen. Das habe ich früher auch noch nicht ges 
wußt.“ 

„Ich habe einen Wagen draußen.“ 

„Warten Sie. Ich will nur den Kindern gute Nacht 
ſagen. Glauben Sie, daß Ewald krank ſein wird?“ 

„Ich weiß nur, daß er ſehr verlaſſen ſein muß.“ 

„Das iſt noch ſchlimmer. Warten Sie, Anna.“ 

Als ſie zurückkehrte, waren ihre Mienen feſt und 
ſicher. Aber ihr Weſen war lebhafter geworden. Als 
glitte eine geheime Freude hindurch. Schweigend fuhren 
ſie zur Ratingerſtraße und ſtiegen die vier Treppen hinauf. 
„, Wir wollen nicht anklopfen,“ flüſterte Anna Kölſch, 
„er läßt uns ſonſt nicht hinein.“ Und ſie drückte reſolut 
auf die Klinke. Die Tür war verſchloſſen. Drinnen 
blieb es ſtill. | 

Die Frauen ſahen fih an. Auf dem Korridor, den 
eine trübe brennende Petroleumlampe ſpärlich beleuchtete, 
herrſchte eine dicke, verdorbene Luft, die ihnen das freie 
Atmen erſchwerte. Emilie Wiskotten hielt ſich das 
Taſchentuch vor den Mund. Anna Kölſch biß die Zähne 
zuſammen. 

„Wir müſſen zu ſeiner Wirtin,“ flüſterte ſie, und ſie 
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rafften die raſchelnden Röcke zuſammen, um kein Geräuſch 
zu machen. 

Die greiſe Taglöhnerswitwe ſaß in ſchmutziger Nacht⸗ 
jacke und zerknitterter Haube, unter der die ungekämmten 
Haarzotteln hervorkrochen, ſtumpf bei ihrer Abendmahlzeit. 

„Wir möchten zu Herrn Wiskotten ...“ 

„Tür daneben.“ 

„Da iſt zugeſchloſſen.“ 

„Is m'r egal.“ 

Emilie Wiskotten legte ein Markſtück auf den Tiſch. 
„Würden Sie die Freundlichkeit haben, zu ſorgen, daß 
aufgeſchloſſen wird?“ 

Die Alte drehte das Markſtück herum, ſchob es in 
die Tiſchlade und erhob ſich. 

„Sie müſſen nicht ſagen, daß Beſuch da iſt.“ 

Die Greiſin ſchlürfte in ihren Filzpantoffeln hinaus. 
Sie klopfte nebenan. Dann verftärft. 

„Jeſſes, wat heißt dat? Hat'r mein Streichholzſchachtel 
nich geſehn? Doch, ſie is drin. Ich will ens kucke.“ 

Der Schlüſſel ſchnappte im Schloß herum, die Alte 
ging hinein. Dicht neben der Tür ſtanden die beiden 
Frauen. Als die Alte hüſtelnd zurückkam, nahmen ſie 
ihr die Tür aus der Hand und traten ein. 

„Wer iſt da?“ fragte aus der Fenſterecke heiſer eine 
Stimme. 

„Guten Abend, Ewald,“ ſagte Emilie. „Ich will 
mal zuerſt Licht machen.“ 

Sie taſtete herum und fand auf einer Kiſte eine kleine 
Arbeitslampe. 

„Nicht anzünden! Nicht!“ 

Aber ſchon drang der rötliche Schein durch das 
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Zimmer. Ewald Wiskotten hatte ſich auf ſeinem Bett⸗ 
ſack herumgeworfen. In ſeinem alten Rock lag er, in 
eine zerſchliſſene Wolldecke gewickelt, mit dem Geſicht 
gegen die Wand und hielt die Augen geſchloſſen. In 
dem matten Licht ſah ſeine Naſe ſpitz und ſeine Backen⸗ 
knochen hochgewölbt aus. 

„Verlaſſen Sie mein Zimmer 

„Sie? Wer iſt denn Sie? Junge, mach mal die 
Augen auf! Ich bin doch Emilie, deine Schwägerin 
Emilie.“ 

Er rückte den Kopf von der Wand und öffnete die 
Augen. „Anna!“ ſtieß er hervor. Sein Kopf fiel zurück. 
In ohnmächtigem Grimm blickte er auf die Frauen. 

„Nun bitte aber einen freundlicheren Empfang. Wir 
tun dir nichts.“ Und Emilie ſtreckte ihm die Hand hin. 

Er ſtieß die Hand zurück, den Blick auf Anna ge⸗ 
richtet. „Haſt du's erreicht mit deinem Spionieren!“ 
„Schimpf du nur, Ewald,“ ſagte das Mädchen ruhig. 
„Heraus kriegſt du mich nun doch nicht mehr.“ 

„Ich bin hier der Herr!“ 

„Junge, Junge!“ beruhigte Emilie Wiskotten und 
legte ihm die Hand auf die Stirn. Mit einer frauen⸗ 
haften, mütterlichen Gebärde. „Du biſt krank, Ewald. 
Da haſt du ganz ſtill zu gehorchen.“ 

„Ich nehm' nichts von der Familie 

„Wer ſpricht denn von der Familie? Aber — Leidens⸗ 
gefährten, die — ja ſiehſt du, die müſſen ſich doch aus⸗ 
helfen.“ 

Verſtändnislos ſtarrte er ſie an. So kannte er ſie 
ja gar nicht. War das — Guſtavs Frau? 

„Ja, ja, Junge. Wir ſind Leidensgefährten. Das 
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haſt du wohl nur nicht gewußt, ſonſt wärſt du wohl zu 
mir gekommen.“ 

„Einmal hab' ich gehört — — aber —“ 

„Nicht daran geglaubt. Ich mach' dir auch keine 
Vorwürfe. Die Hoffnung hab' ich nicht verloren, und 
du ſollſt ſie auch nicht verlieren, deshalb bin ich zu dir 
gekommen. Siehſt du, Ewald, mir geht's ſchlecht, aber 
dir geht's augenblicklich noch viel ſchlechter. Da wollen 
wir zuſammenlegen und Halbpart machen.“ 

„Emilie — —“ 

„Würdeſt du deine Schwägerin im Stich laſſen, 
Jung'? Wenn alle täten, als — als hätten ſie mich 
vergeſſen? Du biſt doch anders. Du mit deiner Be⸗ 
geiſterung. Leute, die wie wir im Unglück ſind, können 
doch nicht kleinlich gegeneinander ſein.“ 

„Nein, Emilie.“ 

„Haſt du Schmerzen?“ 

Er ſah ſich unruhig um. „Schmerzen? Gar keine!“ 

„Alſo, was fehlt dir? Wir beide brauchen uns doch 
nicht voreinander zu ſchämen?“ 

Seine Kinnbacken bewegten ſich hin und her. Und 
langſam zog eine glühende Röte vom Halſe herauf über 
fein eingefallenes Geſicht. „Anna ſoll's nicht hören,“ 
murmelte er. 

Emilie Wiskotten winkte Anna lächelnd zu, zurück⸗ 
zutreten. Dann beugte ſie ſich dicht über ihn. 

„Nun ſprich, Ewald, was haſt du?“ 

Er würgte an den Worten. Sie wollten nicht heraus. 
Und Emilie ſpürte die Glut ſeines Geſichtes wie eine 
heiße Luftwelle. 

„Was haſt du?“ wiederholte ſie ganz leiſe und mütterlich. 
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„Hunger!“ ſtieß er hervor und ſchlug die Hände vors 
Geſicht. 

Das Wort wuchs rieſengroß empor, ſchwankte mit 
hageren Gliedern durch die Kammer, ſtieß ſich an den 
leeren Kiſten, die das Mobiliar ausmachten, und raſchelte 
mit Rattenzähnen im Stroh des Bettſacks. Anna fühlte 
es, daß es im Zimmer war. Geſicht und Hände wurden 
ihr kalt, ihr Atem kroch mühſam aus der Tiefe, ein 
ſtummes Weinen ſaß ihr in der Kehle wie bei Kindern, 
die ſich in der Dunkelheit fürchten. Mit hilfeſuchenden 
Augen ſchaute ſie auf Emilie. 

Emilie Wiskottens Hand hatte gezittert. Einen Augen⸗ 
blick nur. Dann ſteifte ſie ihren Körper gegen den 
Schauer, der ihr durch die Schultern rann. Hunger! 
Sie hatte auch Hunger. Der da vor ihr geſtand es ein. 

Sie zwang ihren Blick, ruhig und prüfend zu bleiben. 
Bis er faſt eine kalte Schärfe gewann. So weit alſo 
ließen es die Wiskottens mit den Schößlingen kommen, 
die ſich nicht freiwillig dem Stamm fügen wollten. Sie 
wurden ausgehungert. 

„dux biſt gerad’ wie ein kleiner Junge, Ewald,“ ſagte 
ſie. „Wenn man Hunger hat, ißt man doch. Aber man 
legt ſich doch nicht hin und zieht ſich die Decke über die 
Ohren. Herrgott, ſolche Kleinigkeiten!“ 

Er hielt noch immer die Hände vor den Augen. 
Aber er horchte verwundert auf. Hatte ſie ihn nicht 
verſtanden? 

„Ich würd' dich einfach bitten, mit mir zu kommen,“ 
fuhr fie in dem Tone fort, mit dem man ſelbſtverſtänd⸗ 
liche Dinge behandelt. „Aber Tante Joſephine, bei der 
ich wohne, iſt ſo ein altes umſtändliches Fräulein, wenn 
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ſie nicht vorbereitet iſt. Weißt du was, wir eſſen bei 
dir. Ich deck' den Tiſch, und Anna holt ein.“ 

Er blieb ſprachlos. Nur jetzt nicht die wunderliche 
Stimmung mit einem Wort zerreißen und davonjagen. 
Alles mit ſich geſchehen laſſen. Als ginge ein Märchen 
aus ſeiner Kindheit um ihn herum. 

Emilie Wiskotten ſprach leiſe mit Anna Kölſch. 
„Werden Sie ſich nicht fürchten, über die Straße zu 
gehen?“ 

„Fürchten? O nein ...“ Und die Zähne ſchlugen 
ihr aneinander. 

„Ich werde unterdes von der Alten ein wenig Feuer 
in das Ofentrömmelchen tragen laſſen. Dieſe Nacht 
werden wir kaum fort können.“ 

Als Anna Kölſch nach einer Viertelſtunde mit einer 
Flaſche Portwein, Kakao, Milch, Eiern und Zwiebäcken 
heimkehrte, war das Ofchen geheizt, die große Kiſte vor 
dem Fenſter mit einem Tuch bedeckt und mit zwei Tellern, 
zwei Taſſen und einer kleinen Pfanne beſtellt. „Mehr 
war nicht ſauber,“ ſagte Emilie. „Es muß auch ſo 
gehen. Die Alte bringt einen Brief an Tante Joſephine, 
daß ich nicht nach Haus komme. Ich hab' ihr noch eine 
Mark gegeben.“ 

„Ich werde Rührei machen, das iſt leicht.“ 

„Geben Sie mir die Portweinflaſche. Der Wein ſoll 
ihn vorher anregen.“ 

Anna Kölſch hielt ſich im Hintergrund. Ewald ſollte 
von ihrer Anweſenheit ſo wenig wie möglich verſpüren. 
Sie ſchob die Pfanne auf das Ofchen, wandte dem 
Zimmer den Rücken und beſchäftigte ſich mit dem Ge⸗ 
richt. Emilie Wiskotten ſchenkte einen Taſſenkopf voll 
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Wein, beugte ſich über den Jungen, der ſteif ausgeſtreckt 
lag, und veranlaßte ihn, zu trinken. „Das iſt der Will— 
kommenſchluck. 1 In ganz kleinen Zügen.“ Und 
er trank 

Nach wenigen Minuten huſchte ein Schatten heran. 
Anna trug das Pfännchen auf den Tiſch und verſchwand 
wieder in ihrer Ecke, aus der nur ihre Augen groß 
hervorlugten. Emilie Wiskotten füllte einen Teller, ſteckte 
einen Zwieback in den Wein und ſtützte Ewalds mageren 
Rücken. 

„Nun iß.“ 

Die Augen auf der Wolldecke, aß er langſam und 
dann haſtiger, immer haſtiger. Und die letzten Tropfen 
des Weins tupfte er gierig mit dem Zwieback aus der 
Taſſe. Behutſam bettete Emilie ihn zurück. Ihre Kraft 
ging zu Ende, wie ſein Stolz zu Ende ging. 

„Liegſt du gut?“ fragte ſie und meiſterte ihre Er⸗ 
regung. 

Er gab keine Antwort. Der Wein hatte ihn betäubt. 
Er war im ſelben Augenblick, in dem er die Glieder 
dehnte, eingeſchlafen. | | 

Emilie Wiskotten ging auf Fußſpitzen durch die 
Kammer. Anna bewegte ſich. Sie tat ihr einen Schritt 
aus der Ecke entgegen. Ganz feſt umſchlangen ſie ſich, 
als müßte eine die andre ſtützen, als müßte eine die 
andre daran hindern, Geräuſch zu machen. Und eine 
weinte an der Schulter der andern. Als wären die Deiche 
durchbrochen, die alle Tränen im Herzen aufgeſtaut hätten, 
weinten die Frau und das Mädchen — — 

„Still,“ ſagte Emilie, „er darf nichts hören.“ 

„Ich — will nicht — hinſehen.“ 
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„Ach, Anna, ob ich hinſehe oder nicht — —.“ 

Da preßte das junge Mädchen dicht ihren Körper 
an Emiliens Bruſt. 

„Frau Wiskotten, der, den Sie meinen, verhungert 
auch. Er iſt nur ſtärker als der Ewald und hält es 
länger aus.“ 

„Ich — ich verhungere!“ 

„Nein, der Herr Guſtav. Ich weiß es ja. Ich ſehe 
ihn ja Tag für Tag. Er zeigt es nur nicht, weil er 
ſich fürchtet, er könnte ſich was vergeben. Aber er denkt 
nur immer an Sie.“ 

Sie ſaßen aneinandergeſchmiegt auf der Kiſte, die 
Stuhl und Sofa vorſtellte. Das Feuer im Ofchen und 
die Lampe warfen tanzende Scheine durch die leere 
Kammer. Und die beiden Frauen füllten die Leere um 
ſich her mit Geſtalten. | 

„Hat er von mir geſprochen?“ 

„Es klingt immer durch, Frau Wiskotten.“ 

„Sag doch ‚Emilie‘. Ich kann dich — leichter fragen.“ 

„Ja, Emilie.“ Das Mädchen preßte ſich dichter an ſie. 

„Und was — was ſagt er?“ 

„Er hätte Sehnſucht nach der Freude. Aber es 
müßte die Freude ſein.“ 

„Und das ſagt er von mir? Nicht — von einer 
andern?“ 

„Er kommt ja nur noch zu uns. Sonſt lebt er nur 
für die Fabrik.“ 

„Wie ſieht er aus, Anna?“ 

„Zu Hauſe ſtiller, in der Fabrik ſtrenger.“ 

„Was macht die Fabrik?“ 

„Ihr Vater, der Herr Scharwächter, hat ſie tot⸗ 
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machen wollen. Es ging immer ſchlimmer. Dann hat 
der Herr Guſtav die Zähne zuſammengebiſſen. Er fol 
ſein ganzes Vermögen drangeſetzt haben, ſagt der Vater, 
damit ſeine Brüder keinen Schaden litten.“ 

„Der Guſtav — —,“ ſagte Emilie und ſtarrte ins 
Feuer. 

„Und nun haben ſie die neuen Muſter, die vom Ewald. 
Damit will Herr Guſtav den letzten Schlag gegen Herrn 
Scharwächter führen. Vater ſagt, das hielte er nicht aus.“ 

„Wer hielte es nicht aus?“ fuhr ſie auf. 

„Der Herr Scharwächter,“ ſagte das Mädchen ängſtlich. 

„Ah — — nicht der Guſtav,“ und ſie atmete tief 
auf und hob den Kopf. 

„Ich verſteh' — dich nicht.“ 

„Ich verſteh' mich ſelber nicht. Aber das muß wohl 
ſo ſein. Ich hab' immer auf meinen Vater gehört, 
immer, immer! Und meine Angſt war bei Guſtav. 
Anna, er darf nicht verlieren!“ 

„Er wird auch nicht verlieren. Aber der Herr Schar⸗ 
wächter.“ 

„Sprich doch von Guſtav! Hier ſieht's ja keiner, daß 
ich mich ſchäme. Aber mein Vater, ſiehſt du, mein Vater 
wäre mir gar nichts mehr, wenn er Guſtav unterkriegte. 
Kein Menſch darf über ihm ſein, keiner!“ 

„Emilie, wenn du ihm das ſagteſt.“ 

„Wenn ich allein bin, kann ich es ſagen. Dieſe 
lange, fürchterliche Einſamkeit. Dann ſteht man ganz 
nackt vor ſich ſelbſt da. Und ſieht ſich ſelbſt. Und ge 
ſteht ſich zu, daß — ach du, daß all der kleinliche Wider— 
ſtand und die Furcht, der andre könnte uns auch ſo 
ſehen, im Grunde ja doch nur etwas Künſtliches iſt. 
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Gerade ſo, wie die weibliche Schwäche nur dann eine 
Entwürdigung iſt, wenn man daran deutelt und künſtelt. 
Ich hab' es immer getan, und weil ich mir nicht ein⸗ 
geſtehen wollte, daß ich mich ſelbſt betrog und ihn mit, 
wurde ich reizbar und verbittert gegen alle Welt. Dann 
ging ich. Und es war doch nur Zorn über mich ſelbſt, 
daß ich ihm nicht mehr war. Das erfuhr ich erſt in 
den leeren Tagen und ſchlafloſen Nächten, und auch, 
wer der Schuldige ſei. Denn mich — mich hat — die 
Trennung — krank gemacht.“ 

Sie ſaß mit zuſammengeflochtenen Fingern und ab: 
weſenden Blicken. 

„Wenn du einmal Frau wirſt, Anna, wirſt du das 
verſtehen. Man weiß ja gar nicht, was man alles an 
den Mann hängt. Könnt' ich es ihm doch zeigen! Aber 
dann ſchäm' ich mich vor mir ſelber.“ 

„Emilie, ich würde mich nicht ſchämen.“ 

Da ſah Emilie Wiskotten das Mädchen, das ſolche 
Scham nicht kannte, ſtaunend an, und ſie ſah an Stelle 
der Scham die Keuſchheit. Ganz ſtill ſaßen ſie bei⸗ 
einander, und die Nacht ſchritt vor. — — 

Und wie aus tiefem Sinnen heraus ſagte Emilie 
Wiskotten — und ſie wußten beide nicht, waren Minuten 
oder waren Stunden vergangen —: „Als du heute abend 
zu mir kamſt, um mich zu holen, da packte mich der 
Schreck, es könnte Guftan etwas zugeſtoßen ſein, jo arg, 
daß ich faſt verrückt wurde. Und als ich hörte, es ſei 
um Ewald, da hätte ich gewünſcht, es möchte Guſtav 
ſein. Iſt das nicht fürchterlich?“ | 

„Emilie, weil du Sehnſucht nach ihm haft. Kranken 
können wir helfen.“ — — 


V 


Werkmeiſter Kölſch ſchritt mit gefurchtem Geſicht 
durch die Fabrikräume hinauf zur Haſpelſtube, wo er 
die alte Frau Wiskotten wußte. Es war Frühſtücks⸗ 
pauſe. Die Leute ſaßen in Gruppen beiſammen, tranken 
aus blechernen Milchkannen oder kleinen Steingutkrügen 
ihren Morgentrunk und unterhielten ſich zwiſchendurch 
mit gedämpfter Stimme. Im Bereiche der Frau Wis— 
kotten war es ſtiller. Hier tönte nur eine Stimme, 
gedehnt, und mit Betonung. Frau Wiskotten hielt 
Morgenandacht. In ihrem Schoß lag aufgeſchlagen der 
hundertachtzehnte Pſalm. 

„Tut mir auf die Tore der Gerechtigkeit, daß ich 
eingehe und dem Herrn danke. Das iſt das Tor des 
Herrn; die Gerechten werden dahin eingehen. Ich danke 
dir, daß du mich demütigſt und hilfeſt mir. Der Stein, 
den die Bauleute verworfen haben, iſt zum Eckſtein 
worden. Das iſt vom Herrn geſchehn und iſt ein Wunder 
vor unſern Augen.“ 

„Guten Morgen, Frau Wiskotten.“ 

Sie ſah ärgerlich auf. 

„Guten Morgen, Kölſch. Sie hätten man ruhig zu— 
hören können. Dat ſchad't keinen Menſchen wat.“ 

„Ich möcht' Sie mal eben ſprechen.“ 

„Man ſoll Gott zunächſt die Ehre geben. Aber ich 
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denk', auf dat Quantum kommt et nich an. Wenn nur 
dat Wenige ſitzen bleibt, will ich et loben. Warten Sie, 
ich geh' mit.“ 

„Frau Wiskotten,“ ſagte Kölſch, als ſie nebeneinander 
über den Korridor gingen, „Sie brauchen mir deshalb 
nich bös zu ſein, aber nu muß wirklich eine Anderung 
Platz greifen.“ 

„Wenn die Anderung eine vernünftige is, bin ich 
nie bös.“ 

„Frau Wiskotten, et betrifft Sie ſelbſt.“ 

„Mich? Wat heißt dat? Ich mein', ich könnt' den 
Reſt, den ich noch zu leben hab', ganz gut ſo verſchliſſen 
werden.“ 

„Gewiß, Frau Wiskotten, aber die Meinung ſollten 
auch alle haben. Un einer hat ſie nich. Un er kann 
et auch wirklich nich.“ 

„Sie wollen wohl vom Ewald ſprechen, Kölſch. Ich 
fühl' dat ſchon heraus. Aber im hundertundneunzehnten 
Pſalm, da wird der liebe Gott gefragt: ‚Wie wird ein 
Jüngling ſeinen Weg unſträflich gehen? Wenn er ſich 
hält nach deinen Worten!“ Jetzt is er in der Prü⸗ 
fungszeit.“ 

„Ich könnt' Ihnen erwidern, Frau Wiskotten, dat 
Sie ſoeben ſelbſt vorgeleſen haben, ‚der Stein, den die 
Bauleute verworfen haben, iſt zum Eckſtein worden!. 
Gottes Wege ſind wunderbar, und es ziemt uns nicht, 
die Vorſehung zu ſpielen.“ 

„Kölſch, wenn Sie nich der alte Kerl wären, würd' 
ich Ihnen jetzt aber mal den Kopp waſchen.“ 

„Nee, Frau Wiskotten, wie ich Sie kenne, würden 
Sie dat bleiben laſſen. Denn wir haben hier Ernſt⸗ 
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hafteres als meinen Kopp, dem et nich ſchlecht geht. 
Frau Wiskotten, Sie ſind die Mutter, und Ihren 
Jüngſten, den Ewald, haben ſie in einer Dachkammer 
auf einem Strohſack gefunden, halb verhungert. Einen 
Wiskotten! Halb verhungert!“ 

Die alte Frau blieb ſtehen. Hart legte ſich ihre 
Hand auf den Arm des Werkmeiſters, und ihre Finger 
krampften ſich in ſeinen Rockärmel. „Wat — —?“ 

„Nich wahr, Frau Wiskotten, jetzt ſchweigen alle 
Bibelſprüche, denn jetzt ſpricht die Mutter. Wußt' ich doch.“ 

„Is er — wieder auf de Beine?“ 

„Et wird noch ein paar Tage dauern. Geſtern abend 
is meine Anna zurückgekommen. Die und die Frau vom 
Herrn Guſtav, die haben ihn gefunden.“ 

„Die — Emilie?“ 

„Dat braucht Sie doch nich zu wundern. Heimatloſe 
ſtehen ſich immer bei.“ 

„Kölſch, dat ging auf mich. Laſſen Sie dat ge: 
fälligſt. ‚De Jung' — is krank — — Bei fremde 
Leute — 

„Fremde Leute ſind et nu gerad nich, Frau Wis⸗ 
kotten. 8 

„Nich? Wat verſtehen Sie davon? Wenn en Kind 
krank is, un et is nich bei der Mutter, dann is et unter 
fremde Leute.“ 

„Ja, darin eine Anderung zu ſchaffen, dat liegt nu 
bei der Mutter.“ 

Frau Wiskotten ſah ihn an. Aus ihrem faltigen 
Geſicht drang der Blick ihrer Augen ſcharf in die ſeinen. 
Dann ſagte ſie, während ſie ſeinen Rockärmel freiließ: 
„Et is gut, Kölſch. Dat weitere wird ſich N 5 


Herzog, Die Wiskottens 
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„Guten Morgen, Frau Wiskotten.“ — — 

Sie blieb, als er mit ſeinem gleichmäßigen Schritt 
gegangen war, auf dem Fleck ſtehen und ſah geradeaus. 
Bis die Augenränder ſich von der Anſtrengung röteten. 
Ihr ſelbſtſicheres Geſicht ſchien plötzlich verfallener, die 
langen energiſchen Falten hingen welker. „Lieber Herr⸗ 
gott,“ murmelten ihre Lippen, „wenn mein Stolz da 
wat verſehen hat, laß et mich nich an dem Jung' ent⸗ 
gelten. Ich hab' ihn ſo lieb wie die andern.“ 

Auf dem Privatkontor traf ſie die Söhne beim Leſen 
der Poſt. 

„Na, Mutter, jetzt wird der Schornſtein rauchen! 
Der Brinkmann hat die Muſter übertragen. Die Karten 
werden ſchon geſchlagen. In acht Tagen kann der Wil⸗ 
helm auf die Reiſe. Sapperlot, das wird ein Tanz!“ 

„Und der Ewald?“ 

„Wer —?“ 

„Der Ewald! Raucht bei dem der Schornſtein auch?“ 

„Dat fragſt du, Mutter? Auf einmal?“ 

„Ja, dat frag' ich. Denn von euch fragt et doch 
keiner.“ 

„Dazu haben wir jetzt keine Zeit, Mutter. Hier geht 
es zunächſt um et Ganze!“ 

„Ach wat, um et Ganze! Wenn die einzelnen Teile 
abſterben, kann ich dat Ganze in de Luft blaſen. Wes⸗ 
halb hat ſich keiner von euch um den Jung' gekümmert? 
Weshalb nich?“ 

„Aber Mutter, du haſt doch ſelber nich — —“ 

„Sind dat eure Sachen? Nee, dat ſind gar nich 
eure Sachen! Wat eure Mutter zu tun hat, dat weiß 
ſie ganz alleine, und wat ihr zu tun habt, dat ſolltet 
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ihr nun auch bald alleine wiſſen. Groß genug ſeid 
ihr doch.“ 

„Donnerſchlag, Mutter, dat is aber 'ne Morgen⸗ 
predigt. Wir haben erſt eben den Kaffee im Magen.“ 

„Ob der Ewald auch nur den Kaffee im Magen hat, 
danach habt ihr euch wohl nie gefragt?“ 

„Er ſchlägt ſich durch, Mutter,“ ſagte Guſtav, „dat 
ſchadet ſeiner Entwicklung gar nix.“ 

„Und dat man ihn halbtot auf dem Stroh auf⸗ 
geleſen hat, direkt am Verhungern, dat ſchadet ſeiner 
Entwicklung wohl auch nix? Man ſollt' euch wirklich 
welche an de Ohren geben, wenn ihr nich ſo lange 
Bengels wär't.“ 

„Mutter! Der Ewald is krank?“ 

„Gib Mutter mal en Stuhl, Paul!“ 

Mit ſtarrem Geſicht ſaß die Alte auf dem Kontor⸗ 
ſtuhl unter ihren Söhnen. „Dat wir ihn ſo arg im 
Stich gelaſſen haben, dat war Sünde. Nu hat de Jung' 
et zu büßen.“ 

„Mutter, er hat doch alle Hilfe zurückgewieſen.“ 

„Man hätt' ihm mehr Liebe zeigen ſollen als Geld. 
So 'n jung' Gemüt macht darin en Unterſchied. Aber 
wir denken ja immer nur an et Geld und nehmen et, 
wo wir et kriegen können, ſelbſt die Muſter vom Ewald, 
und an Gegenzahlungen — nee, daran denken wir nich.“ 

„Mutter, wenn die Fabrik ſo 'n fein Gewiſſen haben 
wollt', dann könnten wir die Bude zumachen.“ 

„Dann macht ſie doch zu! In Gottes Namen macht 
ſie zu! Dat is mir lieber! Aber mein eigen Gewiſſen, 
dat ſpann' ich nich auf den Bandſtuhl. Wenn et um 
den Jung' geht, nich!“ 
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„Donnerwetter, Mutter, is et jo ſchlimm — —?“ 

Da begann es in dem harten Geſicht der Alten zu 
zucken und zu zittern. 

Tiefernſt ſtanden die Söhne um ſie her. Ihre Hände 
legten ſich ſcheu auf ihre Schultern und ihre Haube 
Sie waren nicht gewöhnt, der Mutter ſchönzutun. 

„Mutter, du, Mutter, dat werden wir ſchon wieder 
in de Reih' bringen. Dat müßt' doch mit dem Deubel 
zugehen.“ 

„Wenn et nach Recht und Ordnung ging',“ ſagte 
die alte Frau und wickelte ihre erregten Hände feſt in 
die Schürze, „dann müßt' ich ja jetzt zum Ewald nach 
Düſſeldorf fahren. Aber der Vater darf et doch nich 
gewahr werden. Der ſorgt ſich ſo ſchon im geheimen 
genug um den Jung'.“ 

„Nur nich! Kein Wort zu Vatter!“ 

Guſtav Wiskotten blickte nach der Uhr. „Ich werde 
heut nachmittag hinfahren.“ 

„Laß mich mit,“ ſagte Paul. „Zu mir hat er immer 
Zutrauen gehabt.“ 

„Wohnt er noch in der Ratingerſtraße? Woher haſt 
du denn die Nachricht, Mutter?“ 

„Ob er noch da wohnt, müßt ihr die Anna Kölſch 
fragen. Sie hat ihn gefunden, un — un — die Emilie 
hat ihn gefunden.“ 

Keiner fragte mehr. Die Hände glitten von der 
Schulter der Mutter herab, die Blicke gingen aneinander 
vorüber. Jeder wartete darauf, daß Guſtav Wiskotten 
etwas ſagen würde. Sekunden vergingen. Dann hörte 
man Guſtavs Stimme. 

„Emilie —? Meine Emilie — —? 
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Mutter und Sohn ſahen ſich in die Augen. Sie 
hatten zuſammen geſtritten und zuſammen gelitten. Sie 
beide brauchten ſich nichts vorzumachen. 

„Weißt du, Guſtav, wat der Albert Kölſch mir vor⸗ 
hin ſagte, als ich mich wunderte? Heimatloſe, ſagte er, 
ſtehen ſich immer bei.“ 

„Paul kann mitfahren,“ entſchied Guſtav Wiskotten 
nach einer Pauſe. Er nahm die Mütze von der Fenſter⸗ 
bank und zog ſie ſich in den Nacken. „Macht, daß ihr 
an die Arbeit kommt.“ 

Schweigend gingen ſie an ihre Beſchäftigungen. 

„Mutter,“ ſagte Auguſt Wiskotten, der allein im 
Privatkontor mit der alten Frau zurückgeblieben war, 
„geh du jetzt zum Vatter und leiſt' ihm Geſellſchaft. 
Wenn du willſt, ſchick' ich zum Paſtor Schirrmacher, 
damit du eine Ausſprache haſt.“ 

Frau Wiskotten erhob ſich. 

„Laß dir dat nur nich einfallen, Auguſt. Et gibt 
Dinge, darin is 'ne Mutter allein der Paſtor. Un jeder 
Paſtor von Beruf en Mannsbild. Laß dir dat von 
deiner Mutter geſagt ſein.“ 

Auguſt Wiskotten runzelte die dünnen Brauen. „Jeden⸗ 
falls werde ich mal zu Anna Kölſch gehen, um Ge— 
naueres zu hören.“ 

„Dat is en andrer Fall. Un — du kannſt dat 
Mädchen von mir grüßen.“ — 

Auguſt Wiskotten erledigte die Poſt. Als es elf Uhr 
ſchlug, nahm er ſeinen Hut und ging durch die Fabrik, 
um Wilhelm zu erſuchen, für die letzte Stunde ſeinen 
Platz einzunehmen. An der Wupper traf er Kölſch, der 
die Partien zählte, die aus der Färberei kamen. „Nur 
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en paar Couleuren, Herr Auguſt. Aber von nächſter 
Woche an wird dat anders. Wenn die Muſter vom 
Ewald auf die Stühle kommen, werden die Färber ſich 
in die Hände ſpucken können, um mit der Wirkerei Pol 
zu halten.“ 

„Ich möcht' mal zu Ihrer Tochter, Herr Kölſch. Sie 
haben doch nichts dagegen?“ 

„Dat Mädchen is groß genug, um Beſuche allein zu 
empfangen.“ 

„Auf Wiederſehen.“ 

„Mahlzeit, Herr Auguſt.“ 

Auguſt Wiskotten ging im Geſchäftsſchritt über die 
Straßen, erwiderte geſchäftsmäßig die Grüße der Agenten, 
die von Fabrikkontor zu Fabrikkontor haſteten, und bog 
mit dem ernſten Geſicht des Geſchäftsmannes in die 
Straße ein, in der ſich das Haus von Albert Kölſch be⸗ 
fand. Er zog die Klingel, und Anna öffnete ihm. 

„Guten Morgen, Fräulein Kölſch. Ihr Herr Vater 
erlaubte mir, Sie einen Moment zu ſtören.“ 

„Bitte, Herr Wiskotten, Sie ſtören mich durchaus 
nicht.“ 

Er ſaß ihr gegenüber, ſah ihre jugendſchlanke, feſt⸗ 
geformte Geſtalt, den ſchweren Flechtenkranz um ihre 
Stirn, und ſah an ihr vorbei. Die Stille wurde drückend. 
„Kommen Sie vielleicht Ewalds wegen, Herr Wiskotten?“ 

„Ja — die Mutter läßt Sie grüßen. Ich möchte 
gern, Mutters wegen, Genaueres von Ihnen hören, 
Fräulein Kölſch.“ 

„Als ich geſtern von Düſſeldorf abfuhr, war er noch 
ſehr ſchwach. Und ſehr gereizt. Den — den Schwäche⸗ 
anfall wird er ja ſchnell überwinden, denn Emilie, Frau 
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Emilie Wiskotten, pflegt ihn. Aber die Hauptſache 
bleiben die angegriffenen Nerven. Da kann nur Güte 
helfen, die ſich nicht abſchrecken läßt.“ 

„Wird er die ebenfalls bei Emilie finden?“ 

„Männer wiſſen nicht damit umzugehen.“ 

„Und Sie, Fräulein Kölſch?“ 

„Ich? — Ja, ich helfe Frau Emilie.“ 

Auguſt Wiskotten zog die Finger ſeiner Handſchuhe 
lang. Seine Stirn lag in nachdenklichen Falten. Er 
überlegte. | 

„Gerechter Himmel, dachte das junge Mädchen, ‚er 
wird doch nicht ſeinen Antrag erneuern wollen? Hätt' 
ich ihm doch nichts von der Güte der Frauen gejagt!‘ 


„Fräulein Kölſch — —“ Nun kam es. Ein Ent⸗ 
ſchlüpfen war nicht mehr möglich. 

„Ja, Herr Wiskotten?“ — — Das klang ſehr klein 
und leiſe. 


„Es iſt jetzt ein Jahr, daß ich durch Herrn Paſtor 
Schirrmacher bei Ihnen anfragen ließ, ob — Nun, Sie 
wiſſen ja wohl.“ 

„Ich weiß.“ | 

„Ich habe da einen großen Fehler begangen.“ 

„Ja,“ ſagte ſie und atmete erleichtert auf. 

„Weil ich nicht ſelbſt gekommen bin. Derartige An- 
gelegenheiten müſſen perſönlich erledigt werden.“ 

Da war der Schreck wieder. Und die Angſt ent— 
färbte ihr Geſicht. 

„Nun hängt die Angelegenheit zwiſchen uns immer 
noch in der Schwebe. Vielleicht — vielleicht iſt es 
ſogar möglich, daß Sie ſich inzwiſchen anders beſonnen 
haben —" N 
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Sie nahm ihr Herz in beide Hände und allen ihren 
Mut dazu. 

„Nein, Herr Wiskotten,“ ſagte ſie und ſah ihn mit 
reinen, offenen Augen an. 

„Sie haben einen andern lieber?“ 

„Ja,“ antwortete ſie kurz und zog zornig die Stirn 
zuſammen. 

„Das freut mich, Fräulein Kölſch, denn ich habe mir 
die Sache auch anders überlegt.“ 

Ganz überrumpelt blickte ſie ihn an. „Anders?“ 
Der Zorn wurde lachend. „Ja, weshalb fragen Sie 
mich dann?“ 

„Weil ich mich durch die Freiwerbung des Paſtors 
Schirrmacher gewiſſermaßen gebunden fühlte. Man kann 
doch kein Konto offen laſſen, wenn man ein neues er⸗ 
öffnen will.“ 

„Sie wollen ſich verloben, Herr Wiskotten? Ich 
wünſche Ihnen alles Glück!“ 

„Danke,“ ſagte Auguſt Wiskotten und erhob ſich. 
„Und da ich Ihnen doch eine Art Revanche ſchuldig bin, 
ſollen Sie auch zuerſt davon hören. Es handelt ſich um 
die einzige Tochter von Paſtor Großmann in Elberfeld.“ 

„Ah — da gratulier' ich doppelt.“ 

„Gefällt ſie Ihnen?“ 

„Sie hat ſo viel Würde, und die fehlt mir ganz.“ 

„Sie wird auch bei Ihnen noch kommen,“ ſagte 
Auguſt Wiskotten in tröſtendem Tone und reichte ihr die 
Hand. Und plötzlich hatte er es eilig. Die luſtigen 
Augen des Mädchens brachten ihn um ſeine Ruhe, und 
wieder mußte er an ihr vorbeiſehen. 

„Sie tragen mir alſo nichts nach?“ 


— 345 — 


Da lachte ſie ihm ausgelaſſen ins Geſicht. „Nein, 
aber nein, Herr Wiskotten.“ 

Er empfahl ſich ſchnell und hatte Mühe, draußen 
wieder in den geſchäftsmäßigen Schritt zu kommen. — 

„Eigentlich, dachte das junge Mädchen, als es wieder 
ins Zimmer zurückkehrte, ‚eigentlich war das doch eine 
Unverſchämtheit. 

Mit dem Nachmittagſchnellzug fuhren Guſtav und 
Paul Wiskotten nach Düſſeldorf. Am Bahnhof nahmen 
ſie ſich eine Droſchke zur Ratingerſtraße. „Deubel,“ 
ſagte Guſtav Wiskotten im Hausflur, „dat ſtinkt ja hier 
wie die heilige Peſtilenz.“ Es waren die erſten Worte, 
die er während der Fahrt geſprochen hatte. 

Sie kletterten die Stiegen hinauf und ſuchten das 
Zimmer der Taglöhnerswitwe. 

„Paul!“ 

„Ja, Guſtav?“ 

„Wenn — Emilie drin ſein ſollte — dann — er⸗ 
wart' ich dich hier.“ 

„Willſt du fie nicht ſprechen, Guſtav?“ 

„Sie kann ja zu mir herauskommen.“ 

Die alte Vermieterin trug einen Eimer ſchmutzigen 
Waſſers aus der Stube. 

„Iſt Herr Wiskotten zu Haus?“ 

„De jong Här, der hier ſein Logis gehabt hat?“ 
„Gehabt hat? Wohnt er denn nicht mehr bei Ihnen?“ 
„Den hat die fürnehm' Dame, die alszu die Nächt' 
ihm jewacht hat, vorhin in en Wagen wegjefahren.“ 
„War er denn wieder geſund?“ 

„De jong Här war ja noch jet ſchlapp. Aber bei 
ſo ene ſtaatſe Frau, da ſoll ſich dat ſchon verliere.“ 


bei 
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„Hat er Schulden hinterlaſſen?“ 

„Wat zu zahlen war, hat die Dame gezahlt. Aber 
all die Angſt und Not, die ich arm alt Dier ausjeſtanden 
hab’ . 

„Gib ihr en Dahler, Paul.“ Dann ſtolperten ſie 
die Stiegen hinunter. „Nur friſche Luft!“ 

„Daß es der Ewald in dem Stall ausgehalten hat! 
Das iſt doch heldenhaft!“ 

„Und die Emilie, zwei Tage und zwei Nächte! Da 
ſitz' ich ſchon lieber beim Oweram in der Kneipe, und 
wenn der Hecht en Meter dick durch et Zimmer ſchwimmt. 
Man weiß doch wenigſtens, wat dat is!“ 

„Guſtav, jetzt müſſen wir zu Tante Joſephine Schar: 
wächter.“ 

„Wir?“ 

„Ja, Guſtav, wir.“ 

Guſtav Wiskotten zog die Stirn zuſammen. Schwei⸗ 
gend ſchritt er nebenher. Dann ſagte er kurz: „Be⸗ 
greif doch! In dem Haus leben drei Menſchen, die zu 
mir gehören. Zu mir nach Barmen! Ich — ich kann 
nicht.“ 

„Aber du haſt doch Sehnſucht,“ ſagte der andre leiſe. 

„Ich werde fie ſchon unterkriegen. Aber fie zeigen, 
wo man ſie mir nicht zeigt? So weit — ſo weit ſind 
wir nun doch noch nicht.“ 

„Ich werde alſo allein hingehen. Wann und wo 
treff' ich dich?“ 

„Kurz vor zehn am Bahnhof. Ich werd' mich in⸗ 
zwiſchen mal umtun, wo der Ewald noch Schulden hängen 
hat. Beſte Grüße.“ 

Sie trennten ſich. 
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„Hör mal, Paul!“ 

a 

Guſtav Wiskotten kam zurück. „Sieh doch zu, daß 
du — die Kinder zu Geſicht kriegt... Du — du ver: 
ſtehſt mich —“ 

Paul ſchüttelte ihm die Hand. „Selbſtverſtändlich.“ 

Guſtav Wiskotten beſah ſich Düſſeldorf. Was ſollte 
er mit dem Reſt des Nachmittags und dem Abend an⸗ 
fangen? Aber das Straßenbeſchauen wurde ihm lang⸗ 
weilig. Er kannte die Stadt zur Genüge. Von der 
Alleeſtraße bog er in die Bolkerſtraße ein. Hier wohnten 
ja die Zinters! 

Hinter den kleinen Fenſtern lockten die Flaſchen 
mit grünem, gelbem, rotem und weißem Inhalt. Ein 
Paket Tabak „Hendrick Oldenkott“ war darauf auf⸗ 
gebaut. Darüber kreuzten ſich zwei lange holländiſche 
Tonpfeifen. 

„Rein in die Giftbude.“ 

Er ging ans Büfett, den Hut auf dem Kopf. „Sind 
Sie Herr Zinters?“ 

„Eſo e fünfzig Jährchens dürft' dat ſchon ſein' Richtig⸗ 
keit haben.“ | 

„Mein Name iſt Wiskotten. Mein Bruder Ewald 
hat bei Ihnen gewohnt.“ 

„Wat Sie ſagen! De ſcharmante jonge Här wär' 
Ihre Herr Bruder? Iretchen, komm mal fix jelaufen. 
Süch ens, die Ehr'! De Här is ene Bruder von dem 
Herrn Wiskotten.“ 

Gretchen Zinters kam, prüfte mit blitzſchnellem Blick 
den Beſucher, knickſte und reichte ihm unbefangen lächelnd 
die Hand. Guſtav Wiskotten nahm den Hut ab. 
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„Schad', dat der Herr Ewald die Freud' nich mehr 
gehabt hat.“ 

„Weshalb haben Sie ihn denn laufen laſſen?“ 

„Och,“ ſagte ſie zögernd, „er wurde leicht ſo zutrau⸗ 
lich. Un dazu war er doch noch zu jung.“ i 

Guſtav Wiskotten lachte amüſiert. „Haben Sie denn 
zum Alter mehr Zutrauen?“ 

„Die Alten ſind jrad ſo doll wie die Jungen. Am 
liebſten ſind mir ſchon die Geſetzten.“ 

„Und in welche Kategorie tun Sie mich?“ 

„Wer ſo fragt, der weiß et auch. Soll ich en Genever 
bringen?“ 

„Meinetwegen einen Genever. Hoffentlich iſt kein 
Gift drin.“ 5 

„Gift?“ miſchte ſich der alte Zinters ein und zwinkerte 
ſchlau. „Wo in Holland der Rhein mündet, dat weiß 
ſelbſt ſo ene alte Rheinſchiffer wie ich nich, auf Seel' 
un Seligkeit. Aber wie m’r in Holland an den echten 
Schabau kömmt un wie m'r ihn billig un unverfälſcht 
über die Stromgrenz' bringt, Herr Wiskotten, dat dürfen 
Sie mich getroſt et Nachts im Schlaf abfragen. Dat 
heißt — wenn keine Zollbeamte dabei ſind.“ 

Gretchen brachte das Gläschen auf einem Teller. „Wohl 
bekomm's.“ Sie knickſte und ſah ihn von unten herauf an. 

„Trinken Sie nicht mit, Herr Zinters? Zu zweit geht 
ſo eine Zollhinterziehung leichter.“ 

„Iretchen, en Glas. Sehr angenehm, Herr Wis: 
kotten. Wollen Sie nich Platz nehmen? Dann is et 
nämlich auf der Stell' gemütlicher. Wat ſagen Sie? 
Da bringt dat Mädchen jleich die janze Flaſch'. Du 
haſt et jut vor, Iretchen.“ 
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„Soll ich ſie wieder fortnehmen?“ 

„Laſſen Sie nur ſtehen, Fräulein!“ Er leerte das 
Glas in einem Zuge. „Herunter mit allem, was uns 
quält. — Was kann man denn zu eſſen bekommen?“ 

„Einen prima Eidamer Käſ'. Hol ens ene ſchöne 
Stück her, Iretchen.“ 

Gretchen verſchwand in der Küche, um gleich darauf 
mit einer rotgefärbten Kugel zurückzukehren. Sie legte 
flink eine Serviette über den Tiſch, trug Teller, Butter 
und Brot herbei und rückte den Genever hinzu. 

„Das iſt ja für eine ganze Familie,“ lachte Guſtav 
Wiskotten. „Was meinen Sie? Dem wollen wir drei 
gemeinſam zu Leibe!“ 

„Soll m'r recht ſein, Herr Wiskotten. Aber et Brot 
janz fein ſchneiden, Iretchen, und der Käſ' dick. M'r 
ſind ja unter uns.“ 

Guſtav Wiskotten langte zu. Er fühlte ſich ganz 
behaglich neben dem ſchönen Kind mit den lebhaften, 
ſchmiegſamen Bewegungen. „Augen haben Sie, ſo ſchwarz 
wie Kohlen, Fräulein.“ 

„Faſt akkurat ſo hat et der Herr Ewald geſagt.“ 

„Gut, daß Sie mich an den erinnern. Herr Zinters, 
wie hoch ſteht nun der junge Mann bei Ihnen in der 
Kreide?“ 

„Nich der Red' wert, Herr Wiskotten. Deshalb 
brauchen Sie nich in et Portemonnaie zu faſſen. Dat 
tragen Sie loſ' in der Weſtentaſch'.“ 

„Na, dann geben Sie mal her, damit Sie die Rech⸗ 
nung ſtreichen können.“ 

Der Wirt erhob ſich, kramte auf ſeinem Büfett herum 
und brachte einen langen Streifen Papier. Guſtav Wis⸗ 
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kotten durchflog ihn. Er machte große Augen. Da ſpürte 
er die Berührung eines weichen Körpers und las, ohne 
ſeine Verwunderung über die angeführten Poſten zu 
äußern, weiter. Gretchen Zinters hatte ſich an ihn ge⸗ 
lehnt, wie von ungefähr. Das dunkle Köpfchen über 
ſeine Schulter gereckt, ſah ſie mit ihm zugleich die Rech⸗ 
nung ein. 

„All dat Extragute, wat m'r ihm getan haben, dat 
haben m'r gar nich erſt aufgeſchrieben. Er konnt' mit⸗ 
unter auch ſehr anſpruchsvoll ſein.“ 

„So, ſo. — — Was haben Sie für ſchönes ſchwarzes 
Haar.“ 

„Dat hat der Herr Ewald auch gefunden.“ 

„Dem haben Sie wohl nett den Kopf verdreht?“ 

„Er hat en ja mir verdrehen wollen.“ 

„Und das iſt ihm nicht geglückt?“ 

„Ich mach' mir nu mal nix aus ſo junge Leut'.“ 

„Würd' ich mehr Glück haben?“ ſcherzte er. 

Sie ſtieß ihn leicht mit der Schulter. Wie ein Kätz⸗ 
chen, das einen Buckel macht und ſich ſchnurrend reibt. 

Guſtav Wiskotten wurde es wohlig warm. Er warf 
noch einen Blick auf die Endſumme der Rechnung, zog 
ſeine Brieftaſche und ſchob dem Wirt, der einen Gaſt 
bedient hatte, ein paar Scheine hin. „Bitte.“ 

Zinters nahm ſie auf und ging wechſeln. „Die 
Zinſen werd' ich jleich einhalten. Et macht faſt nix.“ 

„Fällt denn für den Zwiſchenhändler nichts ab, Fräu⸗ 
lein Gretchen?“ 

Der Gaſt drehte ihnen den Rücken zu, der Alte 
rechnete im Nebenzimmer. Sie bog horchend den Kopf 
nach allen Seiten, beugte ſich ſchnell vor und legte feſt 
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ihre Lippen auf die ſeinen. „Scht,“ machte ſie. „Jetzt 
is et genug. Vor Ihnen muß m’r ſich in acht nehmen.“ 

Aber er zog ſie mit kurzem Ruck noch ein zweites 
Mal an ſich. So ein ſüßes Geſchöpf ... 

„Machen Sie nich fo böſe Augen — —“ 

„Das ſind keine böſen Augen, das ſind hungrige 
Augen. Ich werde Sie gleich freſſen.“ 

„Bleiben Sie noch en bißchen? Ja?“ 

„Wenn Sie ſehr lieb ſind — —“ 

„Sie ſtrich ihm als Antwort mit der Hand über das 
Geſicht, hinauf und hinunter. „Dat is Plüſch und dat 
is Samt,“ lachte ſie dazu. „Bleiben Sie noch en bißchen.“ 

„Schmeichelkatze,“ knurrte er und rüttelte ſie an der 
Taille. 

Der alte Zinters kam zurück. Guſtav Wiskotten über⸗ 
blickte Geld und Rechnung. „Da fehlen doch fünf Mark?“ 

„Hatten Sie nich geſagt, fünf Mark für die Be⸗ 
dienung? Entſchuldigen Sie, dat hatt' ich gemeint.“ 
Und er ſuchte in der Weſtentaſche. „Nix für ungut, 
Herr Wiskotten. M'r kann ſich verhören.“ 

„Laſſen Sie nur. An das Dienſtmädchen hatte ich 
nicht gedacht.“ | 

„Aber en Pfeifchen gefällig? Ene echte holländiſche 
Mutz aus Gauda. Un echt holländiſche Tabak. De is 
in Barmen jar nich erhältlich.“ 

„Schön. Der Wiſſenſchaft halber.“ 

Der Wirt holte Tabakskaſten und friſche Tonpfeifen. 
Die Ellbogen aufgeſtemmt, den dicken Qualm des Kanaſters 
vor ſich hinknüllend, ſaßen die Männer am Tiſch. „Dat 
wär' eſu die rechte Stimmung für ene kleine Skat. Wat 
halten Sie davon, Herr Wiskotten?“ 
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„Fehlt der dritte Mann.“ 

„Et könnte ja auch ene Frau ſein. Et Iretchen ver⸗ 
ſteht et janz leidlich.“ 

„Fräulein Gretchen?“ 

„Krieg doch ens vor Spaß die Karten, Iretchen. So, 
nu miſch. Aber et darf nich um hoch Geld gehen. Der 
Point en Pfennig. Mehr kann ich ſelbſt enem Herrn 
Wiskotten nich bieten.“ 

„Hören Sie mal! Der Point en Pfennig? Das 
kann ja Goldſtücke koſten.“ 

„Ja, wenn Sie uns die abnehmen wollen? Ich hab' 
dat nich vor. Treffſolo!“ 

„Halt, ich bin noch nicht ſo weit. Treffſolo? Sie 
paſſen, Fräulein Gretchen? Ich auch.“ | 

Das Spiel begann. Der Alte jpielte raffiniert, er 
heimſte Stich auf Stich ein. Gretchen Zinters trat unter 
dem Tiſch Guſtav Wiskotten leiſe auf den Fuß. Das 
machte ihn zerſtreut. Nun ließ ſie ihr Stiefelchen auf 
ſeinem Fuße ſtehen. Da lugte er über die Karten weg 
lachend zu ihr hin, und ſie fing ſeinen Blick mit den 
Augenwinkeln. 

„Atout,“ ſagte Zinters. 

„Wieſo? Haben Sie denn den letzten Stich genommen?“ 

„Aufpaſſen,“ meinte gleichmütig der Wirt, „Atout!“ 

„Bitte,“ ſagte Guſtav Wiskotten, langte über den 
Tiſch und deckte den letzten Stich auf. „Na alſo! Wo: 
mit wollen Sie den genommen haben?“ 

„Mit dem Coeurbuben ...“ 

„Das ſcheint mir aber der Coeurkönig zu ſein.“ 

„Wat? Donnerlütſch! Der König? Nee, meine Augen. 
Iretchen, wo is denn nur mein' Brill'?“ 


nu 


Das Spiel ging weiter. Guftav Wiskotten und der 
Alte betrachteten ſich mit mißtrauiſchen Blicken. 

„Prr, Herr Zinters. Sie haben nicht bekannt. 
Spielen wir hier Skat oder ſpielen wir hier Mogel- 
ramſch —?““ 

„Gott,“ ſagte Gretchen Zinters ſchmollend, „Sie ſind 
aber auch gleich immer jo. Wir ſpielen doch zum Ver⸗ 
gnügen.“ Und fie zupfte ihn heimlich am Rockärmel 
und machte ihm mit den Augen Zeichen. Da ließ er 
den Alten ſpielen, wie er wollte. Das luſtige Einver— 
ſtändnis mit dem augenblitzenden, zärtlich tuenden Mädel 
machte ihm mehr Spaß. Der Tabaksqualm legte ſich 
über den Tiſch, die Genevergläschen wurden geleert und 
gefüllt. 

Hin und wieder ſtand der Alte auf, um Gäſte zu 
bedienen. Den Skatblock, auf dem er Gewinn und Ber: 
luſt der Spielenden notierte, nahm er jedesmal mit. 
Dann rückte Gretchen Zinters näher. „Laſſen Sie ihm 
doch dat Vergnügen. Ich freu' mich ja ſo.“ 

„Über mich, Katze?“ 

„Dat ſollt' ich Ihnen eigentlich jar nich ſagen. Ich 
mach' Sie nur noch einjebildeter.“ 

„Ich kann's vertragen, Herrgott noch mal! Schnell! 
Vatter kuckt grad' weg.“ 

Das Blut ging ihm ſchwer und heiß durch die Adern 
und ſchwoll ihm bis in die Stirn. Er war nicht mehr 
daran gewöhnt, Zärtlichkeiten zu empfangen. Der Geruch 
des Likörs, der Tabaksqualm — — und aus dem Tabaks⸗ 
qualm lockend und winkend die ſchwarzen Mädchenaugen 
wie dunkelglühende, reife Brombeeren — er reckte die 


breite Bruſt aufs neue. „Allons, Mädel!“ 
Herzog, Die Wiskottens 23 
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„Is et wahr, dat ihr in eurer Fabrik dreihundert 
Leute beſchäftigt?“ 

„Es werden wohl noch ein paar mehr ſein.“ 

„Wat fabriziert ihr denn alles?“ 

„Beſatzartikel, Bänder und Spitzen.“ 

„Hurrijeh! Wenn ich dat doch nur mal ſehen könnt'!“ 

„Soll ich dich mitnehmen?“ 

„Ach, dat is Ihnen ja nich Ernſt. Aber ſchicken 
können Sie mir mal en Paket.“ 

„Und was krieg' ich dafür? Na? Wollen wir uns 
wiederſehen?“ 

„Och ja! Aber et darf keiner wiſſen!“ 

„Nur wir beide.“ 

„Hach, Sie! Ich könnt' Ihnen gradzu immer 'ne 
Kuß geben!“ 

„Du Räuber, du! Was für ein weich warm Ge: 
ſchöpfchen hab' ich da im Arm.“ 

„Wiſſen Sie, wat ich möcht'? Wat ich am liebſten 
möcht'?“ Sie ſah ihm, bettelnd wie ein Kind, von unten 
in die Augen. 

„Keine Ahnung. Von mir was?“ 

„Wenn Sie wollten, könnten Sie mir helfen. Ich — 
ich möcht' zum Theater.“ 

„Alle Achtung! Aber ich glaub' wahrhaftig, du haſt 
Talent.“ 

„Ich würd' auch für Sie ganz allein ſpielen.“ 

„So — —?” ſagte er, ſtreckte die Beine und ergab 
ſich der unbekannten Stimmung, die ihn wie ein warmes 
Bad überflutete. „Und was hätte ich dabei zu tun?“ 

„Für meine Ausbildung ſorgen,“ entgegnete ſie raſch. 

„Und ſpäter bin ich dich los.“ 
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„Dat trauen Sie ſich ja ſelber nich zu,“ ſchmeichelte 
ſie und ſah ihn mit kindlicher Bewunderung an. „Zwei 
wie Sie gibt's ja jar nich auf der Welt. Sie find fo 
rr 

„Soll ich dich mal mit einem Finger aufheben?“ 
und er zeigte ſchmunzelnd ſeine Fäuſte. 

Blitzſchnell beugte ſie ſich nieder und küßte ſie. „Ich 
komm' nach Barmen.“ 

Er fühlte die Mädchenlippen auf ſeinen Händen bis 
ins Mark. Eine wilde Kraft kam über ihn. Leichtſinn 
und Zerſtörungswut. Rohe Lebensfreude und gänzliche 
Weltverachtung. Er griff nach dem Likörglas und trank 
es aus. Seine Hand ſchloß ſich wie eine Klammer um 
die Finger des Mädchens. In ſeinen Augen brannte es. 
„Gut. Wir ſprechen dann auch übers Theater.“ 

Die Schankſtube leerte ſich. Der alte Zinters kom⸗ 
plimentierte den letzten Gaſt hinaus, kam händereibend 
zurück und wollte das Spiel wieder aufnehmen. Guſtav 
Wiskotten ſah nach der Uhr. „Was iſt das? Das kann 
doch nicht ſtimmen. Gleich halb zwölf?“ 

„Jetzt wird et erſt jemütlich, Herr Wiskotten.“ 

Aber Guſtav Wiskotten forderte die Zeche. „Ich 
muß ſofort zum Bahnhof.“ 

Da rechnete der einſtige Rheinſchiffer, die Mütze im 
Nacken, die Tonpfeife zwiſchen den Zähnen und die Hemd⸗ 
ärmel weit aufgerollt, augenblinzelnd ab. Guſtav Wis⸗ 
kotten hatte einige zwanzig Mark zu bezahlen. 

„Wo ſtehen hier Droſchken?“ 

„Ileich um die EP. Am Rathausmarkt. Iretchen, 
weiſ' ens Herrn Wiskotten zurecht.“ 

„Adieu denn.“ 


— 356 — 


„War mir ein wirklich Vergnügen, Herr Wiskotten. 
Ich hoff, Sie tun mir bald wieder die Ehr' an.“ 

Von der Haustürſchwelle aus zeigte ihm Gretchen 
Zinters den Droſchkenſtand. Es war dunkle Nacht. Und 
plötzlich fühlte er ihre Arme wie zwei weiche Schlangen 
um ſeinen Hals gleiten und ihre haſtigen Lippen auf 
ſeinem Mund. 

„Sie ſchreiben mir, gelt? Un mich nich vergeſſen — —!“ 

Kurz vor Abfahrt des letzten Schnellzugs langte er 
am Bahnhof an. Paul kam ihm aufgeregt entgegen. 
„Wo bleibſt du nur, Guſtav? Seit zwei Stunden wart’ 
ich. Es iſt dir doch nichts paſſiert?“ 

„Nix Unangenehmes,“ lachte Guſtav Wiskotten auf: 
geräumt und dehnte die Arme in der Nachtluft. 

„Steig ſchnell ein. Der Zug geht ab.“ 

Guſtav Wiskotten pfiff im Coupé vor ſich hin. Dann 
unterbrach er ſich. „Na? — Und — Ewald?“ 

„Ich hab' den ganzen Abend bei ihm geſeſſen. Du, 
es war doch ſchade, daß du nicht mitgegangen biſt. Ewald 
erholt ſich ſichtlich. Er iſt nur noch etwas ſtörriſch. 
Aber das hält nicht ſtand, das kann ja auch gar nicht 
ſtandhalten. In der Atmoſphäre! Denk dir das Bild. 
Er liegt auf einem Diwan in einem Salon, der ganz 
in Rot gehalten iſt. Rote Samtmöbel, rote Samtvor⸗ 
hänge und rote Samtdecken. Alles wie zum Einkuſcheln. 
Und auf dem Tiſch ſteht eine hohe Lampe mit abgedämpf⸗ 
tem Licht. Nur ein Weißes iſt im Zimmer. Das iſt 
Emilie in einem langen, weißen Kleide.“ 

„In der Woche?“ 

„Ja. Und ihre Bewegungen ſind ganz ruhige, und 
das tut dem Ewald ſo wohl wie ihre Stimme, die ganz 
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ſtill und gütig iſt. Die richtige Pflegerinnenſtimme. Da 
geniert man ſich nicht. Man möchte gleich dableiben und 
auch krank werden. Weißt du, es iſt da ſo eine Rein⸗ 
heit in der Stille, die einen ſchnell geſund macht. Nach: 
her kamen die Kinder.“ 

„Die Kinder —?“ Guſtav Wiskotten fuhr aus ſeiner 
Ecke auf. „Wie ſahen ſie aus? Haben ſie nach mir 
gefragt?“ 

„Der kleine Guftav trug einen weißen Matroſenanzug. 
Er will jetzt, wo er den Rhein kennt, Admiral werden. 
Und die kleine Emilie hatte ein weißes Kleidchen mit 
einer roten Schärpe an und rief ‚Papa“, als ſie mich 
ſah. Wie ſie ihren Irrtum bemerkte, fing das kleine 
Ding zu weinen an.“ 

Guſtav Wiskotten biß ſich auf den Schnurrbart. Und 
mit einer ſchwerfälligen Bewegung zog er ſein Taſchen⸗ 
tuch und wiſchte über den Schnurrbart hin und her. 

„Ich hab' währenddes Schnaps getrunken,“ ſagte er 
rauh. — — 

Er ließ das Fenſter herunter und lehnte ſich hinaus. 
Die dunkle Landſchaft flog an ihm vorüber, und der 
Nachtwind zaufte ſein Haar. Er horchte hinaus. 
Weinte ſeine Kleine? Und der Jung' wollte nun Admiral 
werden? Und Emilie trug ein langes, weißes Kleid — —? 

Er ſpürte einen ſchlechten Geſchmack im Mund. Das 
war der Genever. 


VI 


Ewald Wiekotten lag auf dem Diwan des roten 
Salons, den Paul auf der Fahrt nach Barmen ſeinem 
Bruder Guſtav in ſo behaglichen Farben ausgemalt hatte, 
und blickte nach der Decke. Ein ganzes, endlos langes 
Jahr hindurch hatte er ſich beunruhigt, aufgeſcheucht und 
gejagt gefühlt, keine Stunde hatte ihm von der kommen⸗ 
den erzählt, immer war ſein Heil, ſein Tiſch, ſein Dach 
vom blinden Zufall abhängig geweſen. Zum erſtenmal 
fühlte er ſich geborgen und behütet. Behütet! Welch 
ein warmes Wort das war. Noch wärmer wie das Wort 
„geborgen“ — — 

Nicht denken! Nur die gütige Laune des Schickſals 
auskoſten .. . War fie vorüber, jo blieb dem Denken 
doch ein wieſengrüner Ruhepunkt. 

Im Nebenzimmer hörte er Emilie mit den Frühſtücks⸗ 
taſſen hantieren und die Stimmen der Kinder. Im 
Kauderwelſch plapperten die kleinen Mäuler über ihrer 
Schokolade, unaufhörlich und ohne den Faden zu ver⸗ 
lieren. „Guſtav —“ lockte Ewald leiſe, „Millie — —“ 

„Onkel Ewald!“ tönte es zweiſtimmig zurück. 

Ein Stühleſcharren am Tiſch, trappelnde Füße, ein 
Stoß gegen die Tür, und die Kinder balgten ſich auf 
ſeinem Diwan. 

„Ich war zuerſt da, Onkel!“ 
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„Ich hab' aber Onkel zuerſt einen Kuß gegeben.“ 

„Jungens küſſen nicht.“ 

„Mama, Mama, der Guſtav ſtuppſt mich. Geh doch 
weg, du eklige Jung'!“ 

„Du haſt dir ja et ganze Geſicht voll Schokolade ge— 
ſchmiert, du fies! Mädchen.“ 

„Und du haſt braune Finger an die Tiſchdecke a 
Yu—uh!” 

Emilie kam herein. „Guten Morgen, Ewald,“ fagte 
ſie, „gut geſchlafen?“ Und ſie nahm mit lachendem 
Kopfſchütteln die Kinder beim Krips und ſchaffte ſie 
hinaus. „Ihr Schmutzfinken, laßt euch in der Küche 
abwaſchen. Tante Joſephine geht einkaufen. Wer ſauber 
iſt, darf mit.“ 

„Bleib mal ſtehen, Emilie,“ bat Ewald Wiskotten, 
als die Schwägerin zurückkehrte, „mir fällt da was auf.“ 

„Machſt du Studien an mir? Wenn's mir mal ganz 
ſchlecht geht, reicht's vielleicht noch zum Modellſtehen.“ 

„Der Feuerbach hat kein ſo ſchönes gehabt und 
nicht der Makart. Und die verſtanden ſich wahrhaftig 
darauf.“ | 

„Ewäldchen, ich glaub', deine Krankheit hat dich 
liebenswürdiger gemacht.“ 
| „Iſt dir das ſchon zu viel? Na, dann will ich dir 

nur ſagen, daß ich keinem raten möchte, dich als Modell 
zu benutzen.“ 

„Biſt du eiferſüchtig?“ 

„Nee, ich dachte nur an Guſtavs Fäuſte. Wo der 
hinpackt, da wächſt kein Gras mehr. Meine Schulter iſt 
noch wie ausgerenkt von ſeinem Griff im Neandertal.“ 

„Wer weiß, wofür es gut war, Ewald,“ meinte ſie 
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nachdenklich, aber ihre Gedanken waren nicht bei dem 
Schwager. 

„Bitte, beweg dich mal nicht. Schenk mir mal die 
ganze Anſicht. So — —“ 

„Was treibſt du denn, du komiſcher Menſch?“ 

„Ich meſſe dir ein Kleid an. Oder vielmehr, ich 
arbeite das deine aus.“ 

„Aber das iſt doch ein Morgenrock und kein Kleid.“ 

„Morgenrock, das klingt wie Schlumperei. Es ſollte 
nur Hauskleider, Straßenkleider und Geſellſchaftskleider 
geben. Zu Hauſe müſſen die Frauen ebenſo ſchön, wenn 
nicht noch viel ſchöner ſein als draußen. Dann gehen 
den Männern plötzlich die Augen auf.“ 

„Den Männern?“ 

„Nun natürlich. Die meiſten von ihnen, die ſich an 
fremde Frauen hängen, tun es doch nur, weil ſie ſie nur 
zu gewiſſen Stunden, dann aber immer in feſtlich ge⸗ 
ſtimmten Gewändern ſehen. Die eignen kennen ſie nach⸗ 
gerade in denſelben langweiligen alten Lappen, die ‚im 
Haus aufgetragen werden müſſen“, zum Überdruß. Dort 
aber, Emilie, wittern ſie etwas ganz Neues, Unbekanntes, 
Anziehendes in der Frau. Etwas, was dem ſchönen 
Stil oder dem weichen Faltenwurf des Kleides verwandt 
iſt. Und der Vergleich fällt natürlich zu Ungunſten der 
Ehefrauen aus, welche glauben, es ſähe keiner, wenn ſie 
ſich zu Hauſe gehen ließen. Der Mann ſieht's! Und das 
iſt doch die Hauptſache!“ 5 

„Du, Ewald, man könnte meinen, du ſprächſt aus 
Erfahrung.“ 

„Das lehrt mich meine Kunſt.“ 

„Wir ſollen alſo zu Hauſe verſchwenden?“ 
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„Davon ſpricht kein Menſch. Aber konkurrieren ſollt 
ihr. Das läßt ſich mit den kleinſten Mitteln erreichen, 
wenn ihr nur von der falſchen Auffaſſung des Haus— 
kleides abgeht. Ein bißchen liebevolles Verſenken in die 
Aufgabe, dem Mann immer und zu allen Stunden als 
die ſchönſte zu erſcheinen, die jeder Nebenbuhlerin über⸗ 
legen iſt, meinetwegen auch ein bißchen kokettieren — 
das beſorgen die andern ja auch — und immer für den 
Mann der Schatz, das Staunenswerte, das Stolzmachende, 
und damit das immer aufs neue Begehrenswerte ſein. 
Schau, Emilie, mir iſt es ſo, als taxierte der Mann die 
Frau zuerſt nach dem, was ſie aus ſich macht. Macht 
ſie ein Aſchenputtel aus ſich, ſo behandelt er ſie eines 
Tages auch danach; wirbelt ſie als Liebhaberin durch das 
Haus, er liebt mit; und ſchreitet ſie im Gewande der 
ſtillen, reinen Königin durch die Räume: er hält den 
Atem an und dient. Na, nu denk dir mal, ſie iſt heute 
ſo und morgen ſo, aber immer apart. Heute einen 
Spitzenkragen, ein andermal ein Kleidchen mit einem 
feinen Herzausſchnitt und mit luſtigen bunten Litzen 
beſetzt, oder — nehmen wir einmal dein weißes Ge— 
wand.“ 

„Da bin ich neugierig.“ 

„Ich hab's. Der Halsausſchnitt muß viereckig ſein. 
Nicht tief. Der feſte weiche Wollſtoff fällt im Empire⸗ 
ſtil. Um den Halsausſchnitt zieht ſich eine breite Borte, 
mattblauer Grund mit ſilbernen Lilien und halbgeöff— 
neten Tulpenkelchen, und um den Rock, unterhalb des 
Knies, dieſelbe Borte in doppelter Breite. Du, das müßte 
dich wunderbar kleiden. Und die Firma Guſtav Wiskotten 
Söhne hätte ein neues Muſter auf dem Bandſtuhl.“ 
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„Aha, alſo deshalb! Nun verleugnen ſich auch in 
dir die Wiskottens nicht.“ 

„Nein, deshalb gewiß nicht allein. Obwohl es wahr⸗ 
haftig Zeit wäre, daß mal ein neuer, künſtleriſch ver⸗ 
edelter Geſchmack in die Fabrikation käme, denn das 
kleinliche Zeug mit den bunten Pünktchen, Strichelchen 
und ornamentaliſchen Kinkerlitzchen iſt doch geradezu zum 
Totlachen. Nein, der Schönheit wegen! Der Normal⸗ 
menſch hält ſich doch die längſte Zeit ſeines Lebens in 
ſeinem Hauſe auf. Und deshalb ſollte gerade alles im 
Hauſe der Schönheit dienen. Weißt du, was ich möcht', 
Emilie?“ 

„Du biſt ja ein unheimlich geſcheiter Menſch. Sprich 
dich aus, ich lern'.“ 

„Aber mir keine auf den Mund geben. Ich bin Patient.“ 

„Du willſt doch nichts ſagen, was ſich nicht gehört?“ 

„Nee, ich wollt' nur was vom Unterzeug ſagen, von 
Unterröckchen, Hemden und ſo was.“ 

„Weißt du, Ewald, da verſtehſt du nun gar nix von.“ 

„Ich nicht, aber meine Kunſt.“ 

„Mal du lieber Bilder.“ 

„Ich entwerfe jetzt Muſter, und ich glaub' faſt, das 
kann auch zur Kunſt werden. Es kommt darauf an, ob 
man das ſcheinbar Kleine von einem großen Geſichts⸗ 
punkte auffaßt. Was tragen zum Beiſpiel die Menſchen 
alles unter ihren Kleidern! Man ſieht's ja nicht, denken 
ſie. Als ob nicht jedes Ding an ſich ſchön ſein müßte. 
Als ob man nicht im tiefſten Neglige genau jo tadellos, 
genau ſo ſchön — wenn nicht noch ſchöner — ausſehen 
müßte wie in den koſtbarſten Geſellſchaftsroben, mit denen 
man fremden Menſchen in die Augen ſticht, die gar nicht 
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in Betracht kommen. Ich werde jetzt einmal für Guſtav 
Wiskotten Söhne das Entzückendſte an Einſätzen, Be⸗ 
ſätzen und Applikationen für Weißwäſche entwerfen, was 
meine Phantafie hergibt. Das muß mit Kleiderausputz 
Hand in Hand gehen. Gib acht, ich ſchaff' noch alle 
unglücklichen Ehen aus der Welt.“ 

„Ewald, du biſt ein Kindskopf. Ich verſteh' mich 
ſelber nicht, daß ich nicht fortgehe.“ 

„Emilie, wir löſen die ſoziale Frage.“ 

Sie machte ſich an ſeinem Kopfkiſſen zu tun, ſchüttelte 
es auf und ſtrich es glatt. Dabei ſtreifte ſie mit der 
Hand ſeine Wange. Und er drehte den Kopf und küßte 
andächtig ihre Hand. 

„Dummer Junge,“ murmelte ſie, aber ſie ließ die 
Hand noch einen Augenblick auf dem Kiſſen liegen. Es 
ſchlug in ihr etwas die Augen auf, das wie Sehnſucht 
war, die aller Frauen Sehnſucht iſt, nach Huldigungen 
in Blicken und Berührungen, die ihnen ſagen, daß ſie 
ſchön gefunden werden — — — 

Schön gefunden werden! Und es danken ... Ihr 
ſtieg das Blut ſonderbar heiß vom Herzen bis in die 
Wangen. Wie ernſthaft der Junge geplaudert hatte! 
Von der Schönheitspflege im Hauſe und an ſich, dem 
Manne zur Freude und ſich ſelbſt — ſie wollte ſich das 
Wort nicht geſtehen — und ſich ſelbſt — da klang es 
in ihrem Innern wie eine ſchwingende Saite — ſich 
ſelbſt zur Frauenſeligkeit. — — 

„Emilie —“ 

Sie ſchrak auf. Verſtört, als wäre ſie bei einem 
Unrecht ertappt worden. Und doch zitterte das Lächeln 
um ihre Lippen nach. 
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„Ja, Ewald —?“ 

„Es wird nun allmählich höchſte Zeit, daß ich auf⸗ 
ſtehe. Ich ſtehle hier auf meinem Faulenzer dem 
lieben Gott den Tag ab und laſſ' mich päppeln wie ein 
Kind.“ 

„Ich tu's ja ſo gern, Ewald.“ 

„Emilie, weshalb biſt du eigentlich hier eine ſo ganz 
andre als in Barmen?“ 

„Biſt du nicht auch anders geworden? Man muß 
nur den Menſchen Gelegenheit geben, ſich zu entwickeln, 
auch den Mädchen. Die eigne Erziehung ändert manch⸗ 
mal viel an dem, was man von Hauſe aus als Rühr⸗ 
nichtan mitbekommen hat.“ 

„Was Vater und Mutter bekömmlich iſt, ſchafft Sohn 
und Tochter Magenweh.“ 

„Ewald, an dir iſt doch ein Paſtor verloren ge⸗ 
gangen.“ | 

„Das kommt vom langen Liegen. Müßiggang ift 
aller Laſter Anfang. Zum Mittag ſteh' ich auf.“ 

„Wenn du mir eins verſprichſt. Nicht auszukneifen!“ 

„Nein,“ ſagte er treuherzig, „ich verlaſſ' dich nicht. 
Auf mich kannſt du zählen.“ 

„Glaubſt du, daß — daß — Paul wiederkommt?“ 

„Zum Sonntag ſicher. Das iſt ein prächtiger Kerl. 
Hätteſt nur ſehen ſollen, wie der ſich freute, als er an 
meinem Bett ſaß und ich ihm von meinen Ideen für 
ganz neuartige Muſterentwürfe erzählte, die eine moderne 
Ara einleiten ſollen. Der wird der moderne Fabrikant. 
Früher hab' ich ihn einmal ausgelacht, als er mir er: 
klären wollte, daß in jedem Fabrikanten ein Stück Künſtler 
ſtecken müßte. Heute begreif' ich's. Die Welt bleibt 
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eben nicht ſtehen. Und Angebot und Forderungen ſteigern 
ſich mit dem Fortſchritt.“ 

„Steckt auch in — Guſtav ein Stück Künſtler?“ 

„Ein Arbeitskünſtler! Das iſt Nummer eins! Ohne 
die Nummer helfen die ſchönſten Entwürfe nichts.“ 

„Weißt du — weshalb er dich geſtern — nicht be⸗ 
ſucht hat?“ 

„Paul ſagte, er wäre zu Zinters gegangen, um meine 
Schulden zu bezahlen. Ich war zuerſt wütend über dieſe 
Einmiſchung. Aber wie ich nachher hörte, daß ſie ja 
auch meine Muſter in der Fabrik benutzen, war's mir 
recht. Außerdem —“ 

„Außerdem?“ 

Er lachte ein verlegenes Knabenlachen. „Ach nix. 
Ich freu' mich nur, daß die Zinters mal unſern Guſtav 
zu Geſicht bekommen haben. Der wird ihnen ſchon Re⸗ 
ſpekt vor dem Namen Wiskotten einbleuen. Beſonders 
der koketten ſchwarzen Katze.“ Und ſein Geſicht wurde 
grimmig. 

„Was iſt denn das für eine ſchwarze Katze?“ 

„Das Gretchen Zinters. Ich ſprech' nicht gern da⸗ 
von. Hör mal, Emilie, ſag der Anna Kölſch nix dar— 
über. Ich laſſ' mich nicht gern auslachen. Von der mal 
gar nicht.“ | 

„War denn das Gretchen deine Flamme, du großer 
Junge?“ 

„Ein ganz ſchlaues, berechnendes Geſchöpf iſt ſie. 
Die große Dame möcht' ſie ſpielen, deshalb tut ſie ſchön. 
Und ich bin darauf hereingefallen.“ 

„Alſo einen Korb haſt du ſchon weg?“ 

Er bewegte ſich unruhig unter ſeiner Decke. Der 
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Jünglingshochmut ſtieg ihm in den Kopf und färbte ſeine 
Stirn. „Korb! Das fragt ſich doch ſehr. Wenn ſich 
ſo ein Ding hat abküſſen laſſen, als müßt' die Politur 
herunter, und jagt mit einemmal, von heut an dank ' ich, 
nur weil der andre mit dem Geld auf dem Trockenen 
ſitzt: das iſt doch wohl kein Korb?“ 

„So einer alſo biſt du?“ ſagte Emilie Wiskotten. 
„Da ſollte man ja ſich ſchleunigſt von dir zurückziehen.“ 
Aber ſie zog ſich doch einen Stuhl heran und ließ ſich 
neben dem Diwan nieder. „Und der ſoll Guſtav Reſpekt 
einbleuen?“ 

„Ich hoffe, daß er's getan hat.“ 

„Und wenn ſie auch mit ihm kokettiert? Iſt ihr das 
zuzutrauen?“ 

„Der trau' ich zu, daß ſie ſich ſelbſt an den Papſt 
heranmacht.“ 

„Der Papſt iſt Guſtav nun gerade nicht — —,“ 
meinte ſie und zog die Stirn zuſammen. 

„Nein, aber der Guſtav Wiskotten iſt er.“ 

„Kann der keine Dummheiten machen?“ 

„Die erſcheinen aber doch, an ſeiner Tüchtigkeit ge⸗ 
meſſen, ſo klein, daß man ſie überſieht.“ 

„Wenn ſie ihn aber auch geküßt hat? Er kann doch 
vielleicht — haſtig getrunken haben?“ | 

„Du, dann nimmt er zu Haus die Zahnbürſte.“ 

„Iſt das ſo ſicher — —?“ 

„Denk doch nur daran, was er für eine Wut hatte, 
als er mich unter den Chauſſeearbeitern entdeckte. Weil 
er Angſt hatte, ich hätte mich verplempert. Und fürs 
Verplempern iſt der Guſtav nie zu haben geweſen. Mal 
'ne tüchtige Kneiperei, daß es dampfte, oder eine Rauferei 


— 367 — 


wie damals in der Fabrik — dann aber: Kopf frei und 
alles beim alten, alles an ſeinen Platz!“ 

Sie träumte vor ſich hin und antwortete nicht. Da 
war dieſer junge Ewald. Und ſo jung er war, er hatte 
ſchon ſein Abenteuer hinter ſich. Und blieb doch der 
friſche, ſtolze Burſche. Sollte das die unabweisbare 
Jugend der Männer ſein? Das naturgemäße Stück Wild⸗ 
heit und Piratentum, aus dem die ſtärkſte Kultur ſich ent⸗ 
wickelt? Edler Wein aus heißem Moſt? An dieſem Moſt, 
dieſem Ewald, verſtand ſie es doch ſo gut? Und bei 
Guſtav hatte ſich ihre Barmer Mädchenerziehung vom 
erſten Tage an dagegen geſträubt, die unbekümmerte, 
unabweisbare Jugend des Mannes in ihm zu verſtehen. 
Zwei Jahre nur war er älter geweſen als dieſer große 
Junge da, am Tage ihrer Hochzeit. Und ſie hatte jahr⸗ 
aus, jahrein jedem jugendlichen Braus in ihm eine Szene 
entgegengeſetzt. Bis er kopfſcheu geworden war und 
feine durſtigen Augen auf fremde Weiden ſchickte . .. 
War da nun ſein Vergehen das größere, oder — das 
ihre — —? Und es wollte ihr nicht aus dem Ohr, was 
der Ewald vorhin von den „Dummheiten“ geſagt hatte — 
„Die erſcheinen doch, an ſeiner Tüchtigkeit gemeſſen, ſo 
klein, daß man fie überſieht.“ Das war der Geſichts⸗ 
punkt, der ihr gefehlt hatte. Sie ſtrengte ſich an, ſich 
die Reihe ſeiner Vergehungen, die ſie immer bis aufs 
Blut gereizt hatten, ins Gedächtnis zu rufen. Aber ſie 
kamen nicht. Nur der Mann ſtand vor ihr, der kraft— 
volle, energiſche Mann, der den Willen beſaß, mit ſteifem 
Nacken durch das Leben zu ſchreiten und die Bahn frei- 
zumachen für alles, was zu ſeiner Sippe gehörte. Und 
langſam, während ſie die Scham in den Wangen klopfen 
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fühlte, rang ſich in ihr die Erkenntnis durch, daß es 
Männer gäbe, denen gegenüber kleinliches Nergeln und 
Wägen ein Verbrechen an ihrer Perſönlichkeit, ein Dieb⸗ 
ſtahl an ihrem Leben ſei. „Herrgott,“ dachte fie zitternd, 
als hätte ſie ein Moor paſſiert und erkenne jetzt erſt 
ſchaudernd die überſtandene Gefahr, „die Einſicht hat ſich 
mit einem halben Jahr unſrer Jugend bezahlen laſſen.“ 

„Emilie?“ vernahm ſie neben ſich die Stimme 
Ewalds. 

„Ja?“ fragte ſie und ſchüttelte den Kopf, als wollte 
ſie ſich von umherſchwirrenden Gedanken befreien. 

„Alſo das haſt du mir verſprochen. Der Anna Kölſch 
kein Wort!“ 

Sie erhob ſich und ſtrich ihm über das Haar. Das 
hatte ſie früher nicht gekonnt. Nicht bei ihrem Manne. 
„Magſt du ſie ſo wenig leiden?“ 

„Leiden? Das ſchon. Aber ſie hat ſo was in ihren 
Augen, das kann ich nicht vertragen?“ 

„Was denn?“ 

„So was — Jungfrauenhaftes.“ 

„Schäm dich — Ewald.“ 

„Nun ſoll ich mich auf einmal ſchämen! Warum 
denn? Ich mein' doch damit keine Entweihung? Von 
der himmliſchen Jungfrau iſt ſie beinah ſo weit entfernt 
wie der Guſtav vom Papſt. Gott ſei Dank! Betſchweſtern 
ſind nun mal gar nicht mein Fall. Wenn ich ſage 
„Jungfrauenhaftes“, jo verſteh' ich darunter jo etwas 
Reines, Großes. So eine reine Freude und ſo eine 
große Aufopferungsfähigkeit. Weißt du, die bleibt Mäd⸗ 
chen, und wenn ſie Großmutter geworden iſt.“ 

„Und das,“ fragte Emilie und ſtaunte über das 
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natürliche Empfindungsvermögen dieſes jungen Blutes, 
„das verträgſt du nicht?“ 

„Ich komm' mir immer ſo verwahrloſt neben ihr vor. 
So recht wie ein Junge, der in der Pfütze herumſpringt 
und den Mädchen die weißen Kleider vollſpritzt. Ein 
Mann ſoll ſich aber einer Frau gegenüber nicht ver⸗ 
wahrloſt vorkommen. Das ſteht nicht im richtigen Ver⸗ 
hältnis.“ 

„So ändre es doch. Das liegt doch nur an dir. 
Ein rechter Mann muß doch auch ſeine Fehler einſehen 
können.“ — — 

Um die Mittagszeit ließ ſich Ewald Wiskotten nicht 
mehr halten. „Ich bin doch keine Dame des Rokoko, die 
Beſuche am Bett empfängt. Ich muß in die Beinkleider.“ 

„Schön ſind ſie nicht.“ 

„Ich werde mir nach Tiſch einen fertigen Anzug 
kaufen.“ 

„Haſt du Geld?“ 

„Nein, aber du! Vor dir geniere ich mich auch nicht 
ein bißchen mehr.“ 

Emilie Wiskotten lachte: „Iſt das wieder eins deiner 
Komplimente?“ 

„Ich ſchaue mir die Menſchen, die ich anpumpe, ſehr 
genau auf ihre Qualitäten an.“ 

„Ob ſie es auch nicht zurückfordern? Ich werde mich 
alſo der Ehre gewachſen zeigen müſſen.“ 

Bei Tiſch ſaß Ewald Wiskotten zwiſchen den Kindern, 
die ihm aufgeregt vom Rhein erzählten. Er ließ ſich 
nicht nötigen und ſchlug eine brave Klinge. Bis er die 
Augen des alten Fräuleins voll Verwunderung auf ſich 
haften fühlte. Da ſank ihm langſam der Arm... 


Herzog, Die Wiskottens 24 
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Als er Nachmittags das Kleidergeſchäft verließ, in 
einem blauen Cheviotanzug, ſchwarzen Hut und blanken 
Stiefeln, fühlte er ſich befähigter, den erſchrockenen 
Blick des alten Fräuleins zu ertragen. Ohne ſich in der 
Stadt aufzuhalten, kehrte er nach der Gartenſtraße zurück. 
Er fand Emilie im Salon. Anna Kölſch war ange⸗ 
kommen. 

Sein erſter Impuls war, umzukehren. Aber man 
hatte ſchon ſeine Anweſenheit bemerkt. Da nahm er ſich 
zuſammen, ſchritt knarrend über den Teppich und ſagte 
dem Mädchen einen ſteifen Dank. 

„Bildſchön ſiehſt du aus, Ewald,“ bewunderte ihn 
Emilie und ließ die beiden allein, um den Kaffeetiſch zu 
beſorgen. 

Ewald ſtand am Fenſter und blickte in das Gärtchen 
hinaus, in dem ſich an den Hecken das erſte Sproſſen 
zeigte. Nur ein Fliederſtrauch hatte größere Eile an den 
Tag gelegt. Ewald Wiskotten freute ſich, daß er einen 
Gegenſtand gefunden hatte, dem er ſein beſonderes Inter⸗ 
eſſe widmen durfte. Anna Kölſch ſaß in dem roten 
Polſterſeſſel und hielt die Wimpern über die Augen 
geſenkt. 

„Du mußt doch noch recht ſchwach ſein, Ewald?“ 

„Weshalb?“ 

„Weil dich das Reden ſo anſtrengt.“ 

„Wenn man im Bett gelegen hat, weiß man nichts 
zu erzählen.“ 

„Die Stimmung in dem kleinen Zimmer in der 
Ratingerſtraße war gemütlicher.“ 

„Du biſt wohl gekommen, um dich luſtig zu machen?“ 

„Was fällt dir ein?“ 
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„Überhaupt, das wollt' ich dir noch ſagen: Es war 
ja ſehr menſchenfreundlich von dir, daß du mich da oben 
aufgeſucht haſt, aber geſchickt hat ſich das gar nicht, daß 
du die ganze Nacht dageblieben biſt, geſchickt hat ſich das 
abſolut nicht.“ 

„Das iſt aber doch ſtark! Du willſt mir wohl zum 
Dank noch Vorhaltungen machen?“ 

„Wenn du ſelbſt nicht dazu im ſtande biſt und kein 
andrer Menſch dir es ſagt, dann muß ich dich eben 
darauf aufmerkſam machen.“ 

„Du? Wie willſt du zu dem Recht kommen?“ 

„Weil ich der ältere von uns beiden bin und der 
Mann. Das genügt doch wohl.“ 

„Ewald, du machſt dich furchtbar lächerlich.“ 

Er fuhr herum. „Ich verbitte mir das. Ganz ent⸗ 
ſchieden.“ 

„Und ich verbitte mir dieſen Ton.“ 

„Ach, du! Du haſt dir noch gar nichts zu verbitten. 
Junge Mädchen haben überhaupt ſtill zu ſein.“ 

„Gott, ſieh nur einer den großen Herrn Wiskotten 
an! Zwei Jahre älter biſt du und ſechs Jahre törichter.“ 

„Es lohnt ſich ja nicht, mit dir zu ſtreiten.“ 

„Ja, ich muß wirklich ſehr tief in der Dummheit 
drinſtecken, daß ich mich mit dir abgebe.“ 

„Wer zwingt dich denn? Du biſt doch von ſelbſt ge⸗ 
kommen.“ 

„Du biſt ein — ein —“ Sie erhob ſich und ging 
ſtumm zum Zimmer hinaus. 

„Pah!“ machte er. Aber es war ihm nicht wohl 
dabei zu Mute. Auch daß der Fliederſtrauch der Hecke 
voraus war, lockte ihm keinerlei Intereſſe mehr ab. Un⸗ 
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ruhig trat er von einem Fuß auf den andern und ſah 
ſcheu hinter ſich. Ihm war, als müßte ſich jetzt die Tür 
öffnen und, wie in den Kindertagen, die Mutter ein⸗ 
treten, um ihm für irgendeine halbeingeſtandene Sünde 
wortlos eine Tracht Prügel zu verabreichen. Dieſe ab⸗ 
gekürzte Erledigung der Angelegenheit wäre ihm ſogar 
lieb geweſen. 

Die Kinder lärmten herein, um ihn zum Kaffee zu 
holen. Nun hieß es ſich ſammeln und Haltung zeigen. 
Wie der Delinquent, der da weiß, daß Staatsanwalt und 
Scharfrichter ihn ernſt erwarten. Der Teppich, über den er 
ins nächſte Zimmer ſchritt, kam ihm vor wie ein ſturm⸗ 
bewegtes Meer. Nun ſchlug er verſtockt die Augen auf. 

Wie lange ſollten die Vorbereitungen noch dauern? 
Hatten die beiden Frauen noch nicht das nötige Quan⸗ 
tum Malice zuſammen, um über ihn herzufallen, den 
langen undankbaren, flegelhaften Menſchen? Sie lächelten 
ihn freundlich an — — 

„Bitte, Ewald, hier — neben Anna.“ 

Mißtrauiſch nahm er den Platz ein. Die wollten 
ihn ſicher machen. Er würgte an ſeinem Weißbrötchen, 
das ihm Emilie geſtrichen hatte. Aber nichts erfolgte. 


Sollte Anna ihn gar nicht verklagt haben — —? 
Er wagte einen halben Blick nach ihr hin, und ſie fing 
ihn auf. 


„Schmeckt's?“ fragte ſie freundlich. „Dann biſt du 
wieder durch.“ 

Das ſchnürte ihm die Kehle zu. Er bekam einen 
Huſtenanfall und griff ſchnell nach der Taſſe. 

„Onkel hat ſich verſchluckt!“ jauchzten die Kinder. 
„Onkel hat nicht langſam gegeſſen! Owei!“ 
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„Wollt ihr wohl artig ſein!“ gebot Emilie. „Ihr 
wißt, Tante Joſephine iſt in der Stadt.“ 

„Und kauft mir ein Segelſchiff. Mama, das laſſen 
wir aber noch heut auf dem Rhein fahren.“ 

„Heute morgen, ganz in der Frühe ſchon, hat mich 
deine Mutter rufen laſſen, Ewald.“ 

„Wie geht's denn dem Vater?“ 

„Er ſaß ganz heiter am Fenſter. Und deine Mutter 
war auch ſehr freundlich.“ 

„Das muß ihr komiſch ſtehen.“ 

„Sie hat mich gefragt, ob ich heute nicht wieder nach 
Düſſeldorf fahren könnte, um zu ſehen, wie es dir ginge.“ 

„Geſtern war doch erſt der Paul hier.“ 

„Sie wurd' aus dem konfuſen Bericht nicht klug. Und 
ſie wollt' es ganz ſicher wiſſen, daß dir nichts mehr fehlte.“ 

„Die Mutter?“ 

„Als ob es einen Menſchen gäbe, den das mehr be— 
rührte, Ewald. Das weißt du auch ganz gut.“ 

„Grüß ſie wieder. Und Vater. Ich — ich würde 
von mir hören laſſen.“ 

Sie reichte ihm mit ſchneller Bewegung die Hand. 
„Die werden ſich freuen. Die haben ja in dem ganzen 
Jahr nichts andres getan, als heimlich darauf gewartet.“ 

„Meinſt du —?“ 

„Ich kann mich da hinein verſetzen. Es muß für 
Eltern leichter ſein, ein Kind zu verlieren, als ein Kind 
zu haben, das ihnen zeigt, daß es ſie nicht braucht. Wie 
alt und überflüſſig müſſen ſich da die Leute vorkommen. 
Kannſt du dir das vorſtellen?“ 

Er blickte auf ſeinen Teller. — — 

Das alte Fräulein kam aus der Stadt zurück und 
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entſchuldigte ſich mit vielen Worten, daß es die Kaffee⸗ 
ſtunde verſäumt habe. Aber der kleine Guſtav habe ihr 
die Freundſchaft kündigen wollen, wenn er nicht noch 
heute das Segelſchiff erhielte, das er am Vormittag in 
einer Auslage erſpäht hatte. 

„Haſt du es mitgebracht, Tante? Heute kannſt du 
nicht ſagen, es wär' nicht mehr dageweſen. Denn ich 
habe es ſelbſt geſehen.“ 

„Hier iſt es, du kleiner Quälgeiſt.“ 

„Mama, Mama! Setz deinen Hut auf. Sieh nur, 
draußen ſcheint die Sonne ganz warm. Wir wollen alle 
zuſammen an den Rhein und das Schiff fahren laſſen. 
Onkel Ewald, wohl, du gehſt auch mit, und Tante Anna 
auch?“ 

„Ich darf jetzt wohl zu Hauſe bleiben,“ ſagte das 
alte Fräulein beleidigt. 

Der Junge ſtutzte. Dann kletterte er ſacht dem alten 
Fräulein auf den Schoß. „Danke dir auch, liebe Tante 
Joſephine.“ | 

Sie war gleich wieder verſöhnt, küßte den Jungen 
ab und ſetzte den Strampelnden auf die Erde. „Geht 
nur und amüſiert euch. Wenn ihr heimkommt und Hunger 
mitbringt, ſollt ihr über Tante Joſephine nicht zu 
ſchimpfen haben.“ 

Da wanderten Emilie mit Anna und Ewald mit den 
Kindern durch den Sonnenſchein des Frühlingstages dem 
Golzheimer Gelände zu. Auf dem Rhein ſpielten blitzende 
Lichter. Breit und behaglich floß er dahin, als ſonnte 
er ſich wohlig in den erſten Frühlingsſtrahlen. Die Luft 
war weich und ſtill, die Ufer leer, kein Menſch an dieſer 
abgelegenen Stelle. 
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„Komm,“ ſagte Emilie, „laß mir die Kinder. Wir 
haben uns an das Zuſammenſpielen gewöhnt.“ 

Ewald gab dem Jungen die dünne Schiffsleine in 
die Hand und trat zurück. Das Schiff ſchwamm ſtolz 
dahin. Der kleine Guſtav war der Kapitän, Emilie und 
das Schweſterchen wurden als Paſſagiere angeredet. Alle 
drei rannten ſie rufend und lachend das Ufer entlang 
neben dem Schifflein her. 

„Einſteigen!“ ſchallte aus der Ferne die Knaben: 
ſtimme. „Jetzt fahren wir zu unſerm Papa!“ 

Emiliens Antwort war nicht zu verſtehen. Aber es 
war ein Zuruf darin geweſen.— — — 

Anna Kölſch hatte ihren Plaid über die Uferböſchung 
gebreitet. Ewald Wiskotten ſaß neben ihr, hielt feine 
lange Geſtalt vornüber und verfolgte mit dem Blick das 
Schifflein, das durch ſonniges Waſſer fuhr. Ein paar 
phantaſtiſch geformte Weiden winkten aus den Rheinwieſen, 
und fernhin ſtreckte ſich weit und einladend das Land. 

„Wann — wann wirſt du wiederkommen, Anna? 
Morgen?“ 

„Von jetzt an werde ich zu Hauſe bleiben.“ 

„Aber weshalb denn? Nur weil ich — weil ich vor— 
hin — Sat. 

„Das hab' ich ſchon wieder vergeſſen. Ich werde 
doch deine Worte nicht auf die Goldwage legen, wo du 
ſo viel durchgemacht haſt.“ 

„Und trotzdem — willſt du fortbleiben?“ 

„Ich hab' doch jetzt hier nichts mehr zu tun. Wenn 
ich morgen deiner Mutter ſage, daß du wieder geſund 
biſt, iſt alles gut.“ 

„Doch nicht,“ ſtieß er hervor. 
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„Iſt denn noch was gutzumachen?“ 

„Ja. Von mir aus. Ich hab' dich immer — und 
mit Willen — ſchlecht behandelt — —“ 

„Weshalb denn nur, Ewald?“ 

„Weil — weil ich dich ſonſt ganz anders hätte be⸗ 
handeln müſſen. Und — dagegen — hab' ich mich ge⸗ 
ſträubt.“ 

Sie ſaßen, ohne ſich zu regen, nebeneinander und 
blickten über die Waſſerfläche. Er mit finſterer Stirn, 
ſie mit einem verſonnenen Lächeln. Eine lange funkelnde 
Welle ſchwoll am Ufer auf und ließ blitzende Perlen 
zu ihren Füßen zurück. | 

„Wie ſonderbar,“ ſagte Anna in das Schweigen 
hinein, „das habe ich gefühlt.“ 

„Und biſt nicht fortgelaufen?“ 

„Ich habe es doch gefühlt — —“ 

„Daß — daß — daß ich — daß ich dich lieb 
habe — —?“ 

Sie wandte ganz langſam ihr Geſicht ihm zu, und 
ſie ſah, wie alles in ihm kämpfte, Scham, Trotz und 
drängende Hingabe. Der Knabe und der Mann. 

„Das hab' ich ſchon als Kind gewußt, Ewald.“ 

„Und — und du, Anna?“ 

„Ich bin doch hier.“ 

„Trotzdem, daß — ich muß dir das ſagen. Als der 
Auguſt davon ſprach, von dir ſprach, du weißt ja — 
da hab' ich kaum hingehört und nur immer an die 
Künſtlerfreiheit gedacht, und alles andre war mir egal.“ 

„Daran muß ſich eine Frau wohl gewöhnen. Der 
Mann will immer das, was er nicht kennt. Da haſt du 
keine Ausnahme gemacht.“ 
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„Aber — daß ich mit dem Gretchen Zinters anfing — 
das weißt du nicht.“ 

„Du hatteſt ja keinen Menſchen. Ich war nicht 
bei dir.“ 

„Du — — Anna — —!“ 

Sie fühlte, wie ſeine Hand nach ihr ſuchte, wie ſich, 
unmerklich faſt, ſein Arm um ſie ſchmeichelte. Einmal 
nur atmete ſie ganz tief auf. Dann ſaßen ſie, einer den 
Arm des andern um die Schulter, ſprachlos und ſchauten 
die Weite 

Auf dem Rhein tanzte die Sonne, fröhliche Stimmen 
klangen vom Ufer her, Emilie kam mit den Kindern. 
Die beiden hatten nicht acht darauf. Sie ſaßen, als 
wären ſie verſunken in die Landſchaft, und doch war 
einer vom andern benommen. Als ſich Emilie zu ihnen 
ſetzte, ſah Anna nur eine Sekunde lang mit glänzenden, 
lächelnden Augen auf — — und über Ewald hin, der 
fie feſter faßte, ſtill wieder in die Weite... 

Emilie blieb neben ihnen. Auch ſie bewegte ſich 
nicht. Konnte das Glück ſo ſchweigſam ſein? Sich ſo 
viel geben, daß es die Worte darüber vergaß? Und doch 
ging etwas Lautes, Jubelndes aus von dieſem jungen 
Glück, ein Erglühen, das zu Flammen wurde, die in— 
einanderſchlugen. Gab es ſolch ein Einswerden? Solch 
ein Verſinken in eine Welt, die von der Umwelt nichts 
mehr wußte? In ihrer Bruſt ſtieg es auf und ab, Neid 
und Sehnſucht. Und die Sehnſucht blieb oben und 
weckte in ihr ein leiſes Weinen, das immer heftiger, 
immer ſtürmiſcher wurde, während ſie doch regungslos 
daſaß wie das junge Menſchenglück neben ihr, den Blick 
in die Weite... 


— 378 — 


Die Kinder kletterten, ſpielmüde, auf die Böſchung 
und ſchmiegten ſich an ihren Schoß. Sie legte die Arme 
um ſie, als müßte ſie ſich des Erſatzes vergewiſſern. Und 
alle ſchauten ſie in das Gold und Rot des Abends, der 
das Silber des Tages koſend verdrängte. 

„Kommt,“ ſagte Emilie und richtete ſich auf, „morgen 
iſt auch noch ein Tag.“ 

Sie ging mit den Kindern voran, freundlich ihr Ge⸗ 
plapper ertragend. Arm in Arm ſchritt das junge Paar 
hinter ihnen drein. 

An der Wegbiegung, die vom Fluß in den wiſpern⸗ 
den Hofgarten führte, blieben die beiden ſtehen, die glän⸗ 
zenden Träumeraugen ineinander verſenkt. 

„Annchen — —“ 

„Du! Ewald!“ 

„Einen Kuß — — 

„Ich ſoll dich — zuerſt küſſen?“ 

„Nein! Doch nicht! Ich dich!“ 

Sie kam ihm entgegen. Sie hielt ſeinen Kopf 
zwiſchen ihren Händen. Einer des andern Staunen 
trinkend — — Und dann faßten ſie ſich bei der Hand 
und rannten wie die Kinder hinter Emilie her, in den 
dunkeln Hofgarten, um die Glut ihrer Geſichter vor⸗ 
einander zu verbergen. — 

„Du machſt wohl gar Anſtalten, Anna zum Bahnhof 
zu bringen?“ fragte Emilie nach dem Abendeſſen. 

„Selbſtverſtändlich.“ 

„Fühlſt du dich denn ſtark genug?“ 

„Ich —? Stark genug? — Anna!“ 

Die ſaß mit Glut übergoſſen und ſah verwirrt auf 
Emilie. Da ließ ſie es geſchehen. 


u 
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Und wieder gingen ſie Arm in Arm, eng aneinander— 
geſchmiegt. 

„Biſt mir auch gar nicht bös mehr? Daß ich mich — 
in deiner Gegenwart — immer ſo albern angeſtellt habe?“ 

„Ohne den Stolz hätt' ich dich gar nicht gemocht. 
Ich mußt' doch erſt Angſt vor dir kriegen.“ 

„Jetzt ſpotteſt du.“ 

„Wahrhaftig nicht. Ich hatte Angſt. Und das war 
mir gerade recht ſo. Ein Mann, der nicht ſeinen Kopf 
aufſetzen kann, iſt kein Mann.“ 

„Annerl, ich werd' der deine.“ 

Sie drückte ſeinen Arm und ſprach nicht. 

„Und du — du wirſt mich nie im Stich laſſen. Auch 
nicht, wenn — wenn ich mal meinen Kopf aufſetze?“ 

„Wenn ich keine Sorgen hätte, würd' ich mir ja 
welche ſchaffen. Nur, um immer von neuem die Freude 
kommen zu ſehen.“ 

„Drei Jahre werden wir noch warten müſſen. Aber 
dann, wenn ich vierundzwanzig bin.“ 

„Dann!“ 

„Freuſt du dich darauf?“ 

Ihre Schulter zitterte an ſeinem Arm. Und ſie be⸗ 
ſchleunigten plötzlich ihre Schritte, als müßten ſie aus 
dem Bereich ihrer Worte kommen. Aber im Lichtkreis 
der erſten Straßenlaterne machten ſie halt. Um ſich mit 
Augen, die ſich vor Erregung weiteten, anzuſehen — — 

Bevor der Zug ſich in Bewegung ſetzte, ſtieg ſie noch 
einmal aus dem Coupé. „Wirſt du fleißig ſein, Ewald? 
Für uns!“ 

„Oho! Für die Firma Guftav Wiskotten Söhne! 
Ich werd' ein Wort mitſprechen!“ 
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„O du Wickelkind!“ 

„Willſt du das auf der Stelle zurücknehmen? Hier 
ſteht ein zukünftiger Chef!“ 

„Der meine! Das genügt mir.“ 

„Einſteigen! Türen ſchließen!“ Den Zug entlang lief 
der Schaffner. 

Mit einer jähen Bewegung griff ſie nach ſeinem Kopf 
und ſtarrte ihm in die Augen. „Gut' Nacht.“ Er ſpürte 
ihre Lippen blutwarm auf den ſeinen. Der Zug ſetzte 
ſich in Bewegung. Aus dem Coupefenſter winkte ſie ihm 
zu: „Schon' dich. 

Als trüge er die Kräfte der Welt in ſich, ſchritt er 
hocherhobenen Hauptes über den Bahnſteig und durch 
die Straßen der Stadt. Eine Tat hätte er tun mögen, 
einen Schrei ausſtoßen, der die Bürger alarmierte. Kurz 
vor der Gartenſtraße begann er zu laufen, um ſchneller 
das Haus zu erreichen. Und zu Hauſe fiel er über 
Emilie her und küßte ſie trotz der Anweſenheit des er⸗ 
ſchrockenen Fräuleins ab. 

Sie wehrte ſich nur zum Schein. 

„Gilt mir das?“ 

„Frag nicht! Dir, euch, allen miteinander! Was 
ſeid ihr doch für liebe, liebe Weibſen — —!“ 

„Wir brauchen nur zu wollen . ..“ 

Und ſie ſtreichelte ſein erhitztes Geſicht und hielt ihm 
die weit geöffneten Augen zu — — — 


VII 


Guſtav Wiskotten ſchob die Geſchäftskorreſpondenz 
zurück und blieb, die Arme auf der Platte des Schreib— 
tiſches lang ausgeſtreckt, mit halb geſchloſſenen Augen 
ſitzen. Aber er ſann nicht nach, er ſammelte ſich. Ein 
Zug der Abgeſpanntheit machte ſich in ſeinem Geſicht 
bemerkbar. In den letzten Wochen hatte er ſelbſt ſeinen 
nie verſagenden Kräften etwas viel zugemutet, ohne da= 
heim den notwendigen Ausgleich zu finden. 

Ein paar Minuten blieb er in ſeiner vornüberge— 
ſunkenen Stellung. Dann lehnte er ſich langſam zurück 
und ſah ſeinem Bruder Auguſt zu, der emſig ſchreibend 
ihm gegenüberſaß. 

„Nun dürfte ſich mein Konto wohl wieder erholen.“ 

„Vorläufig ſind wir über den Berg.“ 

„Vorläufig? Ich ſage dir, das bleibt jetzt ſo. Die 
Kundſchaft haben wir überrumpelt, ſie freſſen die neuen 
Artikel wie die Butter vom Brot, Orders mehr als wir 
effektuieren können, und die Konkurrenz Scharwächter iſt 
abgetan.“ 

„Der Haß iſt waſchechter als die Liebe. Mach dich 
nur auf Überraſchungen gefaßt.“ 

„Ich halt' ſie ſchon in Händen. Der Alte ſucht um 
einen Waffenſtillſtand nach, um ſeine Toten zu beerdigen. 
In einem perſönlich an mich gerichteten Briefe.“ 
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Auguſt Wiskotten ſetzte die Feder ab. „Jeremias 
Scharwächter hat dir — dir perſönlich — geſchrieben?“ 

„Ja, mein Junge, er hat. Nicht aus ſchwiegerväter⸗ 
lichen Gefühlen. Er ſpürt auf einmal die Motten im 
Rock, und ich ſoll ſie ihm herausklopfen. Das Ausklopfen 
werde ich beſorgen.“ 

„Kommt er hierher?“ 

„Er ſchreibt, daß er mich heute vormittag in meiner 
Wohnung aufſuchen würde. Verſtehſt du? Um der Sache 
einen familiären Anſtrich zu geben.“ 

„Und du, Guſtav?“ 

„Mich geht nur der geſchäftliche Teil der Unterredung 
an.“ Er erhob ſich und ſtellte ſich ans Fenſter. Auguſt 
maß ihn mit einem langen, prüfenden Blick und griff 
ruhig wieder zur Feder. 

„Hör mal, Auguſt . .. Das iſt Muſik!“ 

„Was?“ 

„Sechshundert Pferdekräfte an der Arbeit! Und die 
Menſchen dazu! Da ſag' mir einer, das wäre nicht die 
Poeſie des Lebens.“ 

„Wenn du heute deinen ſentimentalen Tag haſt, kann 
es deinem Schwiegervater gut gehen.“ 

„Auch die hat er mir unterbinden wollen, auch die! 
Da iſt er aber zwiſchen 's Schwungrad geraten.“ 

„Glaubſt du, daß er fertig iſt?“ 

„Er hat ſein Kapital angreifen müſſen. Und die 
Art Leute greift lieber ihre Prinzipien an. Das koſtet 
nur ein wehleidig Geſicht und kein Geld. Aber für ſein 
wehleidig Geſicht kauf' ich mir nichts. Er ſich für meins 
auch nicht.“ 

Er wandte ſich vom Fenſter ab und griff nach ſeiner Mütze. 
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„Du, was ſagſt du zum Ewald? Der Junge macht 
ſich. Und die Phantaſie wollte der Bengel auf Lein⸗ 
wand verkleckſen, bei der er nicht das Geld für die Ol— 
farbe herausgekriegt hätte. Ich bin, weiß Gott, ein 
ernſthafter Menſch geworden, aber die Keilerei im 
Neandertal, die ſegne ich. Die hat den Schlußpunkt 
gemacht.“ 

„Wir werden einen neuen Bandſtuhl konſtruieren 
laſſen müſſen.“ 

„Man zu! Je mehr Überraſchung für die Konkurrenz, 
deſto beſſer. Wenn ſie den nachgemacht haben, ſind wir 
ſchon wieder einen Sprung weiter und ſchenken ihnen 
das alte Modell zu Weihnachten. Haſt du geſehen, was 
der Paul geſtern abend von Düſſeldorf mitgebracht hat? 
Ich hätte mich beſaufen können vor Vergnügen.“ 

„Guſtav, drück dich doch etwas gewählter aus.“ 

„Ach du alter Kanzelredner, wenn du wüßteſt, wie 
mir iſt! Wie mir die Muſik auf dem Fabrikhof wohl: 
tut! Die hat mich nicht betrogen. Die nicht. Und der 
halt' ich Treue.“ 

„Von Emilie nichts?“ fragte der Bruder, ohne den 
Kopf vom Briefbogen zu erheben. 

Guſtav Wiskotten gab keine Antwort. Er ging, die 
Mütze im Nacken, aus dem Privatkontor, über den Korri— 
dor und zur Haſpelſtube. „Haſt du einen Moment Zeit, 
Mutter?“ 

Die alte Frau kam zu ihm heraus. Und ſie gingen 
die Treppen hinab, durch den Bandſtuhlſaal, über den 
Hof bis zur Wupper. Neben dem Keſſelhaus ſtand der 
alte Chriſtian und warf im Schwung die Kohlen. „Morgen 
zuſammen. Nix für ungut, Frau Wiskotten, aber wenn 
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der Menſch nich vom Affen abſtammt, möcht' ich wiſſen, 
wie ich die Hühneraugen gerad' an die Händ' krieg'!“ 

Er zog es vor, die Antwort der alten Frau nicht 
abzuwarten und im Keſſelhaus zu verſchwinden. 

Frau Wiskotten verzog keine Miene. 

„Wat haſt du, Guſtav?“ 

„Mutter, ich wollt' mir nur wat in die Erinnerung 
zurückrufen.“ 

„Kannſt du dat nich ohne mich?“ 

„Nee, Mutter, ich hab' dat Bild feſter im Gedächt⸗ 
nis, wenn du dabei biſt. Hier ſtanden wir vorigen No⸗ 
vember. Und dann gingen wir in die neue Färberei un 
ſetzten uns auf die leeren Kufen. Du un ich. Weißt 
du noch?“ 

„So wat vergißt ſich nich.“ 

„Damals fing der Krieg an. Ich hatt' keine Hilfs⸗ 
truppen als dich. An dem Abend haſt du mir et Rück⸗ 
grat ſteif gemacht. Du kannt'ſt mich, wie du dich kennſt, 
un, Mutter, wir haben uns nich ineinander getäuſcht. 
Wir haben geſiegt.“ 

„Dat weiß ich, Guſtav, un hab' et nich anders er⸗ 
wartet.“ 

„Der Mann, der mich aus dem Haus geworfen hat, 
der mich um die Freud' an Frau und Kindern gebracht 
hat und mir die Fabrik hat ſtilllegen wollen, dem du 
un ich da drin, in der neuen Färberei, in der et jetzt 
rumort wie in 'nem Bienenſtock, an dem unvergeßlichen 
Abend Vergeltung verſprochen haben, der wird in einer 
halben Stunde mit abgezogenem Hut vor mir ſtehen.“ 

Es war ſtill zwiſchen ihnen. Nur die ſchwarze Wupper 
gurgelte zu ihnen auf. 
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Dann ſagte die alte Frau und tat einen tiefen Atem⸗ 
zug: „Is et ſo weit?“ 

„Er kann ſich nich mehr halten, Mutter. Er hat 
zu doll drauflegen müſſen. Verſpielt, Mutter.“ 

„Der Herr hat ihn in unſre Hand gegeben.“ 

„Jedenfalls is er drin.“ 

Wieder ſchwiegen ſie, und die ſchwarze Wupper gurgelte 
zu ihren Füßen von Arbeit und Lebenskampf, ohn' Ende, 
ohn' Ende — — 

„Wat willſt du mit ihm machen, Guſtav?“ 

„Du meinſt — wegen Emilie — —?“ 

„Et is ihr Vatter.“ 

„Dat er mein Schwiegervater is und der Großvater 
von den Kleinen, dat hat ihn weniger behindert. Ich 
will ihn nicht durch größeren Edelmut beſchämen.“ 

„Haſt du et dir überlegt?“ 

„Mutter, er hat uns bei unſrer Arbeit packen, er hat 
die Fabrik aufſchmeißen wollen. Dahinter tritt meine 
Privatdifferenz zurück. Ich hab' mit ihm nich anders 
als wie jeder andre Teilhaber der Firma Guſtav Wis— 
kotten Söhne zu verhandeln. Sag mir, dat et ſo 
recht is.“ | 

Die alte Frau ließ ihren Blick lange auf ihrem 
Alteſten ruhen. Dann wanderte der Blick weiter, über 
den Fabrikhof, von Gebäude zu Gebäude. Wie das ge— 
wachſen war, ſeit ſie den erſten Stein gerichtet. Wie 
das weiter aufwuchs, gekittet mit dem Schweiß und dem 
Herzblut der ganzen Familie. Der ganzen Familie — — 

„Et is recht ſo, Guſtav.“ 

Der wiſchte ſich mit dem Tuch das Lächeln fort, 


das bitter um ſeine Mundwinkel zucken wollte. Und 
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aus harten, ſtolzen Augen folgte ſein Blick dem der 
Mutter. — — 

Ein Junge kam gelaufen und meldete einen Beſuch 
für Herrn Guſtav Wiskotten. 

„Wo?“ 

„In Ihrem Haus.“ 

„Ich komm' in fünf Minuten.“ Er ſah die Mutter 
an. Die nickte und ging über den Hof zurück. 

„Na, Schwiegervater, dann freu du dich . ..“ 

Er gab Kölſch noch einen Auftrag, für den Fall, daß 
er länger aufgehalten werden ſollte, und ſchritt, ohne Eile 
zu zeigen, auf ſein Haus zu. Im Wohnzimmer erwartete 
ihn Jeremias Scharwächter. 

„Womit kann ich Ihnen dienen?“ 

„Guten Tag, Guſtav. Wie geht's? Es ſind ſchwere 
Zeiten für die Induſtrie.“ 

„Das muß wohl wo anders ſein. Darüber kann ich 
nicht mitſprechen.“ 

„Nun, Guſtav, ihr werdet auch nicht immer zu lachen 
haben.“ 

„Wir lachen den ganzen Tag.“ 

Herr Scharwächter putzte ſich die Naſe. Er ging ſehr 
umſtändlich dabei zu Werk. „Erlaubſt du mir, daß ich 
mich ſetze?“ 

„Überallhin, wo ein Stuhl ſteht.“ 

„Danke. Es iſt ein weiter Weg von mir bis zu dir. 
Aber da du ihn nicht fandeſt, mußte ich dir zeigen, daß 
das Alter die Milde iſt.“ 

„Na, dann ſeien Sie milde und ſagen Sie kurz, 
was Sie herführt. Ich weiß vor Arbeit kaum aus 
noch ein.“ 
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„Habt ihr ſo viel Orders? Wohl alle Bandſtühle 
beſetzt?“ 

„Wir haben ſogar zum erſtenmal Hausarbeit aus⸗ 
gegeben. Bis die neuen Stühle geliefert werden. Alſo: 
bitte.“ 

„Neue Stühle? Werdet ihr euch auch nicht über⸗ 
nehmen?“ 

„Wir Wiskottens haben einen geſunden Magen. Der 
verdaut ſelbſt Konkurrenten, die uns läſtig werden.“ 

Der alte Herr hüſtelte. Sein Kopf kroch tief in die 
Krawatte zurück, als ob es ihn fröre. Ein paarmal 
öffnete er den Mund. 

„Guſtav — es iſt in der letzten Zeit nicht ganz fo 
geweſen, wie es zwiſchen ſo nahen Verwandten hätte 
ſein müſſen.“ 

„Ganz ſo nicht.“ 

„Kein gut Ding, das ſich nicht beſſert. Wir haben 
uns in unſerm Kummer das Leben gegenſeitig ſchwer 
gemacht. Nun wollen wir es uns gegenſeitig erleichtern.“ 

„Ich bin begierig auf Ihre Vorſchläge.“ 

„Lieber Guſtav, es find ſchwere Zeiten für die In⸗ 
duſtrie. Nein, nein, das kannſt du nicht wegdiſputieren. 
Wenn es bei euch augenblicklich gut geht, ſo iſt das auch 
nur eine Welle, die ſich bald wieder im Sande verlaufen 
wird. Die paar guten Muſter, mit denen ihr es dies— 
mal glücklich getroffen habt — du lieber Gott, einmal 
hat der einen guten Einfall und einmal der; das wech— 
ſelt — mit denen werdet ihr das Geſchäft auf die 
Dauer auch nicht machen, wenn die Konkurrenz nicht zu: 
gibt, daß auch bei den Preiſen etwas herausſchaut.“ 

„Die Konkurrenz — damit meinen Sie alſo ſich.“ 
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„Die kleinen Mitläufer kommen wohl nicht in Be⸗ 
tracht. In unſern Artikeln, in unſern Spezialartikeln, 
regeln wir beide in erſter Linie den Markt. Die Firma 
Jeremias Scharwächter und die Firma Guſtav Wiskotten 
Söhne. Und daher, meine ich, wäre es an der Zeit, 
auch die Beziehungen zwiſchen uns zu regeln.“ 

„Die liegen doch ſonnenklar.“ 

„Wenn jeder von uns ehrlich will, kann die Ernte 
reicher ſein.“ 

„Was das betrifft, für uns wollen wir.“ 

„Und ich will ebenſo.“ 

„Das ſind Ihre Angelegenheiten und geht mich 
nix an.“ | 

Der Kopf des alten Herrn, der ſich vorgewagt hatte, 
zog ſich verſcheucht in die Krawatte zurück. 

„Ich fürchte, du haſt mich nicht ganz verſtanden, 
lieber Guſtav. Ich dachte mir das folgendermaßen. Der 
Kundenkreis iſt groß genug für beide Firmen und könnte 
auch ergiebig genug ſein, wenn einer im andern den Ver⸗ 
wandten reſpektierte und ihm den Lohn ſeiner Arbeit 
gönnte. Ich habe vorhin geſagt, das Alter iſt die Milde. 
Das ſoll nicht nur ſo dahingeſprochen ſein. Ich werde 
das Geweſene vergeſſen und als erſter die Hand zu einem 
ſchönen Vergleiche bieten. Ich hoffe, das wirſt du zu 
würdigen wiſſen. Ihr habt in der Fabrik durch mich 
ſchwere Kämpfe erlitten, die nicht wiederkehren ſollen. 
Nein, wirklich nicht. Ich werde nicht mehr auf die Preiſe 
drücken, ihr ſollt ganz frei aufatmen und die Höhe der 
Notierungen nach eigner Wahl beſtimmen, Notierungen, 
die handgreifliche Gewinne bringen und die ich überall, 
wo ich auf ſie ſtoße, ſtrikt achten werde. Kurz: ich ſchlage 
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euch aus verwandtſchaftlichem Herzen eine Preiskonven⸗ 
tion vor.“ 

„Da hätten Sie ſich kürzer faſſen können.“ 

„Es galt, den alten Groll zu beſiegen. Nun habe 
ich ihn begraben.“ 

„Das freut mich. Aber mit der Fabrik hat das nix 
zu tun.“ 

„Lieber Guſtav, ich habe dir die Hand zur Verſöh⸗ 
nung geboten.“ 

„Schön. Eine Verſöhnung ſoll man nie zurückweiſen, 
das wäre nicht chriſtlich. Alſo wir beide, wir wären 
verſöhnt. Aber ich frage Sie noch immer: Was geht 
das die Fabrik an?“ 

„Lieber Guſtav, verſtehe mich doch recht, ich will doch 
den Vorteil. Und eine Preiskonvention —“ 

„Ja, das iſt mir nun wirklich intereſſant. Alſo welche 
Vorteile hätte die Preiskonvention für Guſtav Wiskotten 
Söhne ...“ 

Er rückte ſich gemütlicher in ſeinem Stuhl zurecht 
und ſah den Beſucher aus runden Augen an. Jeremias 
Scharwächter nahm ſich zuſammen. 

„Zunächſt, lieber Guſtav, ein ruhigeres Arbeiten. 
Ohne die Angſt, der andre kommt einem zuvor. Ferner 
aber die Sicherheit, daß die Konkurrenzartikel ſich nicht 
mehr bekämpfen, ſondern ſich, da ſie den Käufer dasſelbe 
koſten, nebeneinander behaupten, und zwar gewinn— 
bringend. Wenn wir vor jeder Kampagne die Duali- 
täten vergleichen und unter uns die Preiſe regulieren —“ 

„Pardon, Sie wollten von den Vorteilen für Guſtav 
Wiskotten Söhne ſprechen.“ 

„Das tue ich ja.“ 
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„Bis jetzt zählen Sie nur die Vorteile auf, welche 
die Firma Jeremias Scharwächter bei dem Handel haben 
würde. Wo ſteckt die Gegenleiſtung?“ 

„Aber ſie liegt doch auf der Hand. In der Gegen⸗ 
ſeitigkeit ſteckt ſie, lieber Guſtav.“ 

„Ja, wenn es ſich um zwei gleich proſperierende 
Firmen handelte. Sie hätten mit Ihrem Vorſchlag im 
vorigen Herbſt kommen müſſen, wiſſen Sie: als Sie den 
vorſchnellen Plan faßten, uns jämmerlich in die Tinte 
zu reiten. Aber heute? Mit einer Firma — ſo viel Ge⸗ 
ſchäftskenntnis trauen Sie mir wohl zu — die drauf 
und dran iſt, zu liquidieren, weil ſie immer ſtärker mit 
Unterbilanz arbeitet, ſchließt man keine Vergleiche, der 
diktiert man ſeinen Willen oder raſiert ſie weg.“ 

Jeremias Scharwächter fuhr blaß und erregt von 
ſeinem Sitze auf. Er bemühte ſich, ein Lachen zu finden, 
ein luſtiges, überlegenes Lachen, aber es kam heiſer und 
erkünſtelt. 

„Unterbilanz? Liquidieren? Sonderbare Späſſe machſt 
du, um mich billiger zu bekommen.“ 

„Billiger? Ich hab' Sie ganz umſonſt.“ 

„Spanne den Bogen nicht zu ſtraff. Wenn ich ſo, 
wie ich gekommen bin, aus dieſem Haufe gehe —“ 

„Werden Sie zu Hauſe die Läden herunterlaſſen 
können. Das iſt mir bekannt.“ 

„Guſtav!“ Scharwächter trat auf ihn zu und faßte 
ihn beim Ärmel. „Und wenn es jo wäre? Nehmen wir 
es einmal an ...“ 

„Es iſt ſo. Darüber iſt kein Wort mehr zu verlieren.“ 

„Und — und — an Emilie würdeſt du gar nicht 
denken?“ 
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„Bleiben Sie beim Geſchäftlichen, Herr Scharwächter!“ 

„Aber ſie iſt doch deine Frau!“ 

„Stimmt. Meine Frau. Nicht die Frau von Guſtav 
Wiskotten Söhne.“ 

„Lieber Himmel, ſei doch nicht ſo unbarmherzig! 
Seit meinem Großvater behauptet meine Firma ihren 
angeſehenen Namen.“ 

„Mein Vater iſt auch Großvater. Und mein Vater 
und meine Mutter, haben die herumgelungert, waren 
das Glücksritter, über die man herzieht, als hätten ſie 
nicht ehrliche Schwielen an den Händen? Nee, Herr 
Scharwächter, zu der Einſicht, daß die Wiskottens ehr— 
liche und achtbare Gegner ſind, hätten Sie früher ge— 
langen ſollen. Wer unſre Arbeit reſpektiert, der iſt unſer 
Freund. Wer uns angreift, auf den hauen wir ein, 
was das Zeug halten will. Sie haben uns angegriffen. 
Reſultat: Sie ſcheuern ſich die Hoſe. Die Sache iſt er— 
ledigt.“ 

„Guſtav, das kann nicht dein Ernſt ſein! Emilie 
trägt meinen Namen!“ 

„Das iſt der alte Irrtum. Sie trägt meinen!“ 

Jeremias Scharwächters Hände griffen nervös in die 
Luft, als ſuchten ſie einen rettenden Gedanken zu faſſen. 
Dünner Schweiß perlte auf ſeiner pergamentenen Stirn. 
Der Hals ragte weit aus der ſchwarzen Krawatte. 

„Wiſſen Sie, was Mutter ſagt, Herr Scharwächter? 
Sie kennen doch meine Mutter? Sie iſt eine gottes— 
fürchtige Frau, und ſie ſagt: Der Herr hat ihn in unſre 
Hand gegeben.“ 

Jeremias Scharwächter zog krampfhaft die Hände 
zuſammen. 
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Aus! — — 

Eine Weile blieb es ſtill zwiſchen den Männern. 
Dann entſchloß ſich Scharwächter zur Demütigung. Er 
wandte ſich und ſchritt langſam zur Tür, die in die 
inneren Räume führte. 

„Herr Scharwächter,“ ſagte Guſtav Wiskotten weicher, 
„Sie irren ſich. Dort geht's in mein Schlafzimmer.“ 

In dem vergilbten Geſicht des andern zeigte ſich kein 
Verſtändnis. Er drückte auf die Klinke und öffnete 
die Tür. 

„Kommt mal heraus, Kinder, zu eurem lieben Papa.“ 

„Himmeldonnerwetter! Spielen Sie hier kein Theater! 
Verſtehen Sie mich? — Wa — was? Ihr — ihr ſeid 
da? Kinder! Guſtav! Emilie!“ 

Er drängte ſich vor, beugte ſich, die Arme weit ge 
öffnet, die jauchzenden Kinder aufzufangen, vornüber, 
verlor das Gleichgewicht und ſtürzte in die Knie, warf 
ſich herum, lag, lang ausgeſtreckt, auf dem Teppich, die 
Kinder auf der Bruſt, die er küßte, jetzt den Jungen, 
jetzt das Mädchen, Töne hervorſtoßend, die Worte be— 
deuten ſollten und doch nur ein Gurgeln waren... 

„Papa, Papa! Dürfen wir jetzt wieder hierbleiben?“ 

„Wir ſind ganz artig, Papa.“ 

„Und ich hab' ein Segelſchiff.“ 

„Und ich einen Kochherd.“ 

„Gehſt du jetzt mit an die Wupper?“ 

„Still,“ ſagte Guſtav Wiskotten, und er hielt ihre 
Köpfchen im Nacken feſt und ſtarrte in ihre Geſichter und 
zog ſie jäh wieder an ſich und küßte ſie, den Jungen, 
das Mädchen, den Jungen, das Mädchen ... 

Und endlich fiel ihm ein, daß ſie nicht allein waren. 
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Er ſetzte die Kinder ab und erhob ſich. Mit funkelnden 
Augen blickte er auf das hagere Männchen, das ſcheu in 
ſich zuſammengekrochen war. 

„Das haben Sie gut gemacht, Schwiegervater. Alle 
Achtung! Na, und nun ſchicken Sie auch noch Ihre 
letzten Hilfstruppen vor. Laſſen Sie Emilie nur herein⸗ 
kommen.“ 

„Emilie iſt in Düſſeldorf.“ 

„Sie wollen mir doch nicht weismachen, daß Emilie 
die Kinder allein hergeſchickt hat?“ 

„Ich habe die Kinder geſtern geholt, lieber Guſtav. 
Um dir eine Freude zu machen.“ 

„Und Emilie weiß von dieſem — dieſem ſchönen 
Familienfeſt?“ 

„Nein. Ich habe ihr nur geſagt, daß ich die Kinder 
ein paar Tage bei mir haben möchte.“ 

„Gott ſei Dank,“ ſagte Guſtav Wiskotten, und es 
war ihm, als wiche ein Druck von ihm. „Die Komödie 
hätt' ich auch nicht ertragen.“ 

„Lieber Guſtav —“ 

„Was wünſchen Sie?!“ 

„Die Kinder — die Kinder bitten für ihren Groß: 
vater.“ 

„Machen Sie mir die Kinder nicht auch zu Komö— 
dianten, wenn Sie's ſchon ſind. Und — und — Sie 
ſehen, daß ich jetzt keine Zeit habe.“ Er hob die Kinder 
auf den Arm und drückte ſie feſt an ſich. Ihre Köpfe 
ſchmiegten ſich verſchüchtert an ſein Geſicht. 

„Guſtav — — ich will dir eine Freude machen.“ 

„Das wär' die erſte.“ 

„Ich will dir die Kinder hierlaſſen, Guſtav.“ 
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„Als wenn ich ſie freiwillig wieder hergäbe!“ 

„Aber ich habe ſie dir doch gebracht. Ohne Dank 
wirſt du das doch nicht hinnehmen.“ 

„Nein, Sie Geſchäftemacher, die Wiskottens pflegen 
ihre Schulden zu bezahlen.“ 

„Willſt du jetzt — die Verhandlungen wieder mit 
mir aufnehmen?“ 

Guſtav Wiskotten ſetzte die Kinder aufs Sofa und 
ſtellte ſich ans Fenſter. Eine Minute und noch eine kroch 
dahin. Jeremias Scharwächter biß ſich auf die dünnen 
Lippen. „Guſtav —“ 

Da wandte er ſich um. 

„Schwiegervater, es geſchah zwar aus kleinlichſter 
Berechnung, daß Sie mir eine Freude machten. Aber 
immerhin: der Effekt iſt erreicht, und einen Dank bin 
ich Ihnen ſchuldig. Ich will Sie vor der Liquidation 
bewahren. Ihre Firma ſoll beſtehen bleiben. Ihre 
Fabrik — nicht! Wickeln Sie ruhig die laufenden Ge⸗ 
ſchäfte ab. Dann können Sie unſer Kommiſſionär werden. 
Kein Wort weiter. Es iſt mein letztes. Sie verkaufen 
in Zukunft Ihren Kunden unſre Ware. Die Preiſe 
beſtimmen wir! Sie brauchen ſich nicht zu bedanken. 
Ich ſeh', es fällt Ihnen ſchwer. Guten Morgen, Schwieger⸗ 
vater. Emilie kann beruhigt ſein. Die Kinder werden 
es gut haben. Na — alſo —: auf Wiederſehen!“ 

Jeremias Scharwächter verließ, das Kinn tief in die 
Krawatte gezogen, das Haus. — — 

„Kinder!“ ſchrie Guſtav Wiskotten. Sie ſprangen 
vom Sofa, ſie ſtürmten gegen ihn an und kletterten an 
ihm empor, lauter noch ſchreiend als der Vater, ſie ließen 
ſich küſſen und drücken und küßten und drückten wieder. 


* 
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Und alle drei kollerten ſie über den Teppich, das Zimmer 
erfüllend mit ihrem kindiſchen Toben, und Guſtav Wis: 
kotten war der kindiſchſte unter ihnen. — — 

Dann zog er ſich einen andern Rock an und drückte 
ſich heimlich mit den Kindern zum Tor hinaus. Heute 
ſollten ſie ihm allein angehören. Kein Menſch ſollte ihm 
auch nur ein Quentchen ſtehlen. Jetzt erſt ſpürte er, wie 
verhungert er war. 

Eilig trabten ſie die hügeligen Straßen hinauf. Erſt 
im Wald fühlte er ſich ſicher. Und dort oben, in dem 
jungen Frühlingserwachen, brach der Freudentaumel von 
neuem aus, und es war ein Jagen und Haſchen, ein 
Kreiſchen und Flüſtern, ein Balgen und Stilliegen. Das 
war das Köſtlichſte — — 

In dem Waldwirtshaus „Villa Foreſta“ ließ er ein 
Mittagsmahl bereiten. Er band ihnen die Servietten, 
legte ihnen vor und vergaß, ſelbſt zuzulangen. Die 
Kleinen fühlten ſich wie die Prinzen und aßen wie die 
Dreſcher. Das behagte dem Vater. Und nach der Mahl: 
zeit ging es wieder tief in den Wald, zum verſchwiegenen 
Murmelbach, und Guſtav Wiskotten holte die alten 
Jugendfertigkeiten hervor und ſchnitzte ihnen ein Mühl⸗ 
rad, das ſich im Waſſer luſtig drehte. 

„Du mußt mir mein Segelſchiff von Düſſeldorf 
holen,“ ſagte der kleine Guſtav, „das laſſen wir hier 
ſchwimmen. Bis in die Wupper und bis in den Rhein 
und bis ins Meer. Das iſt viel weiter als von Düſſel⸗ 
dorf bis ins Meer.“ 

„Und Mama und ich fahren darauf zum Papa,“ 
fuhr die kleine Emilie fort. 

„Habt ihr das ſchon einmal geſpielt?“ 
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„Mit der Mama.“ 

„Und die Mama iſt mit euch zum Papa gefahren?“ 
„Ja, und wenn wir mal nicht artig waren, ſagte 
ſie, Papa könnte nur artige Menſchen in Barmen ge⸗ 
brauchen. Deshalb ſeien wir in Düſſeldorf, um das zu 
lernen. Und jetzt kannſt du uns gebrauchen.“ 

Er griff nach ihnen und zog ſie heran. „Hat die 
Mama auch nie über euch zu weinen brauchen?“ 

„Über uns doch nicht!“ meinte der kleine Guſtav 
verwundert. 

„Über wen denn?“ 

„Das wiſſen wir nicht. Geweint hat ſie oft. Aber 
ſeit der Onkel Ewald da iſt und die Tante Anna ſo oft 
aus Barmen kam, iſt ſie immer vergnügt. Weißt du, 
was ich glaub'?“ 

„Na, was glaubſt du denn, du Schlauberger?“ 

„Sie meint gewiß, ſie dürft' jetzt auch wieder nach 
Barmen kommen.“ 

„Und das freut ſie?“ 

„Wenn man doch jo lang’ hat weinen müſſen .. 
War ſie nicht brav?“ 

„Die Mama iſt immer brav.“ 

„Und ſchön!“ 

Er drückte den Jungen feſter. „Schön? — Das er⸗ 
zähl mir mal.“ 

„Das hat der Onkel Ewald geſagt. Und viel ſchönere 
Kleider müßte ſie tragen, hat er geſagt, und jeden Tag 
ein andres, damit es auch jeder ſehen könnt', daß ſie die 
Allerſchönſte wäre, Papa.“ 

„Und das — hat die Mama — alles angehört?“ 

„Und ſo furchtbar gefreut hat ſie ſich!“ | 
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„Lauf zu deiner Mühle, Jung'!“ 

Er lag im Moos, das die Sonne gewärmt hatte, 
ein Träumen in den Augen und das Jauchzen der Kinder 
in den Ohren. „Ah —“, ſagte er und dehnte ſich, „die 
Frühlingsluft —!“ 

An jeder Hand eines der Kinder führend, kehrte er 
gegen Abend nach Hauſe zurück. Hocherhobenen Hauptes 
ſchritt er durch das Tor, das er am Morgen flüchtend 
verlaſſen hatte. 

„Schicken Sie ſofort mal zu Herrn Kölſch,“ trug er 
dem Pförtner auf, „ich ließe ihn bitten, mit Fräulein 
Kölſch doch gleich mal herzukommen.“ 

„Anna muß einſtweilen bei den Kindern bleiben,“ 
ſagte er ſich. „Wir ſtellen noch ein Bett im Kinder⸗ 
zimmer auf.“ | 

Nur jetzt keine Trennung mehr! Wie hatte er nur 
auf das Kindergeplapper verzichten können! Ihm ſtockte 
der Atem, die Angſt legte ſich nachträglich um ſeine 
Bruſt wie eine Eiſenklammer. 

„Kinder — Kinder — —!“ 

„Papa?“ 

Das erlöſte. — — 

Um das Haus ſchlich ſich eine Geſtalt. Sie hielt ſich 
im Schatten und ſpähte nach den erleuchteten Fenſtern. 
Zweimal war der Pförtner mißtrauiſch vors Tor ge— 
treten und hatte ſie durch ſein Erſcheinen verſcheucht. 
Als ſie zum drittenmal wiederkam, rief er ſie über die 
Straße an. Da verſchwand ſie. 

Und Emilie Wiskotten ging durch abgelegene Straßen 
der mittleren Stadt zu. 

„Wenn ich nur mehr von ihm geſehen hätte als die 
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dunklen Umriſſe . . . Sein Geſicht, um zu willen, was 
er denkt . . . Er kann ſich nicht verſtellen ... Ob er 
glaubt, ich hätte von Vaters Abſicht gewußt?“ 

Am Nachmittag war ſie mit dem Perſonenzug auf 
Station Unter⸗Barmen eingetroffen. Sie hatte ſich in 
Düſſeldorf nach der eintägigen Trennung von ſo heftiger 
Sehnſucht nach den Kindern ergriffen gefühlt, daß ſie 
beſchloſſen hatte, ſie heute noch beim Vater abzuholen. 
Und ihr Vater hatte ihr kalt abweiſend mitgeteilt, daß 
er ſie zu ihrem Manne gebracht hätte und es in ſeinem 
Intereſſe wäre, wenn auch ſie ſich dorthin begäbe, wohin 
ſie gehöre. Wäre ihr das früher beigefallen, ſo brauchte 
er jetzt bei den Wiskottens nicht um gut Wetter zu betteln. 
Nun aber hätte er die Nachgiebigkeit gegenüber den 
albernen Zimperlichkeiten der Tochter auszubaden. Mit 
Verluſten! Mit Verluſten! Und er hatte, ſeine zugeknöpfte 
Würde vergeſſend, außer ſich vor Wut auf das Haupt⸗ 
buch geſchlagen. „Anderthalb Hunderttauſend! Biſt du 
das wert? Und der Kerl, dein Mann?“ 

Die Kinder hatte er zu Guſtav gebracht, um ihn 
weich zu ſtimmen. Mußte Guſtav nicht an eine abge⸗ 
kartete Sache glauben? Mußte er nicht glauben, ſie wollte 
jetzt, da alles in ihr nach ihm heimverlangte, des Vaters 
wegen, eines hohen Geſchäftsverluſtes wegen, ſich ihm 
verkaufen? Der Schlag hatte ſie furchtbar getroffen. Nun 
ſtand ſie wieder draußen und hatte die Klinke ſchon in 
der Hand gehabt, um die Tür zu öffnen, die zu ihm 
führte. So konnte ſie nicht kommen. Er mußte mit 
ſehenden Augen ihre freiwillige Heimkehr gewahren. Nur 
nichts argwöhnen, nur nicht am alten Faden anknüpfen. 

Emilie Wiskotten zermarterte ihr Hirn, bis ſie das 
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Denken ſchmerzte, bis ſie ganz apathiſch durch die heimat⸗ 
lichen Straßen ſchritt. Sie gelangte in die hochgelegenen 
Anlagen der Stadt und wußte nicht, was ſie hier wollte. 
Ach, Einſamkeit — —! 

„Emilie?“ 

War ſie gemeint? Nein, nein. Und wenn auch. 

„Emilie Wiskotten?“ 

Jetzt mußte ſie wohl aus Höflichkeit ſtehen bleiben. 
Aber ſie ging dennoch weiter. 

Eine Hand legte ſich auf ihren Arm. Eine behand— 
ſchuhte Frauenhand. Das fühlte ſie durch das Kleid 
hindurch. 

„Willſt du mir davonlaufen, du Ausreißerin? Ich 
habe Finderlohn zu beanſpruchen. Bitte, halte mal ſtill.“ 

„Mabel — —“ ſtotterte ſie. 

„Erkennſt du mich wirklich? Das freut mich auf— 
richtig. Ich habe dich trotz des Schleiers erkannt, an 
dieſer einzigen Figur, an dieſem Wuchs, der gar nicht 
zu wiſſen ſcheint, daß er geradeswegs aus dem Paradieſe 
ſtammt. Und nun laß mich mal dein Geſicht ohne 
Schleier ſehen.“ | 

Sie neſtelte ihr den Schleier hoch und hielt fie beim 
Kinn. „Entzückend,“ lachte ſie ſie an, „entzückend! Da— 
von bekomme ich die Erſtlinge . . .“ Und fie küßte fie 
raſch auf den Mund. „Die Lippen, die habe ich mir 
ganz anders vorgeſtellt.“ 

Da vermochte Emilie Wiskotten nicht mehr an ſich 
zu halten. Sie zog den Schleier herab und weinte ſtumm 
in das Geſpinſt. 

„Komm, Kind, Frauentränen ſind zu heilig für die 
Offentlichkeit.“ 


— 400 — 


Sie ließ ſich willenlos fortführen. Die Villa Wil⸗ 
helm Wiskottens war bald erreicht. 

In dem kleinen lauſchigen Salon der Hausfrau ſaßen 
ſie am Schmuckkamin dicht nebeneinander. Auf der 
Marmorplatte brodelte eine ſilberne Teemaſchine. Emilie 
Wiskotten hatte mit ihrer Erzählung geendet .. 

Die junge Hausfrau, in einem Spitzenkleid von 
ſchmiegſamer Zartheit, ſtrich ihr nachdenklich über das 
Haar, das von ſchweren Kämmen gehalten wurde. „Was 
du tun ſollſt? Gar nichts. Höchſtens — dir das Haar 
anders machen.“ 

„Iſt das alles?“ ſagte Emilie mit einem traurigen 
Lächeln. 

„O nein. Nur der Anfang. Der überlegenen Kraft, 
um nicht zu ſagen: der roheren Gemütsſtruktur des 
Mannes haben wir unſre Schönheit entgegenzuſetzen. 
Leute, die ſich wahrhaft lieben, müſſen beſtändig auf 
eine Art Kriegsfuß miteinander leben. Toujours en 
vedette. Täglich ein Eroberungszug von hüben und 
drüben. Was tu' ich mit aller Seligkeit, wenn ſie 
ſchläft? Man muß willen, daß die Seligkeit ſich lohnt. 
Daß ſie zu immer neuen Siegen verleitet. Mit jedem 
Morgenrot und jedem Abendrot. Jeder Mann iſt einer 
Frau gegenüber ein Phantaſt. Und wir beſtimmen, 
was er in uns hineinphantaſiert. Komm, mach's dir 
bequem.“ 

„Biſt du allein?“ 

„Wilhelm iſt in England. Er gedenkt ſeine Mabel 
demnächſt in Gold faſſen zu laſſen, weil ſie ihm die 
Freude am Lebensgenuß beigebracht hat. Ach, du Närr⸗ 
chen! Ich tu' nur ſo und belaſſ' ihn bei der Anſicht. 
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In Wahrheit iſt die Freude eine gegenſeitige. Alſo du 
bleibſt bei mir.“ 

„Wenn jemand kommt.“ 

„Jemand? Ach fo. Das Mädchen hat Order, nie: 
mand vorzulaſſen. Du ſollſt auch im Bett von Wilhelm 
Ihlafen. Wie? Nun lachſt du. Solche Seelengröße 
hätteſt du nicht beſeſſen. Wir plaudern die ganze Nacht. 
Und nun hole ich dir eine Matinee.“ 

Nach wenigen Minuten war ſie zurück, in die loſen 
Falten eines japaniſchen Stoffes gehüllt, den nur um 
die Mitte eine ſeidene Schnur zuſammenhielt. „Uh — 
mach' nicht ſolche Augen. Iſt das nicht proteſtantiſch? 
Nein? Dann erleichtert's doch dem Mann das Gewiſſen, 
ein ſchönheitsfroher Heide zu ſein. Religion iſt, was 
uns ſchon auf Erden glücklich macht. Jetzt ziehſt du die 
Taille aus.“ 

„Mabel — —“ 

Es half ihr nichts, ſie mußte ſich gefangen geben. 

„Eigentlich ſollt' ich dich ohne Matinee daſitzen laſſen. 
Die griechiſchen Göttinnen hätten nicht die Arme über 
der Bruſt zuſammengeſchlagen, ſelbſt wenn fie als Mäd— 
chen Mabel White gehießen hätten. Wäre ein unberufener 
Lauſcher genaht, ſo hätte eine Nymphe nur an dieſen 
Kamm gerührt — ſo — und die Göttin Diana oder 
ſagen wir Venus verſank in den Fluten ihres Haares.“ 

„Mabel, was tuſt du? Ich bin ganz verwirrt.“ 

„Ich auch. Ich ſeh' dich nicht mehr. Ich ſeh' nur 
eine Woge, die dich weggezaubert hat. Biſt du wirklich 
ganz allein darunter? O du Liebes- und Lebensrekrut, 
wie kann man ſich mit ſolchem Haar von einem Manne 


trennen, dem man etwas zu ſagen hat!“ 
Herzog, Die Wiskottens 26 


Emilie Wiskotten griff in das Haar und ſteckte es 
auf. Die Fröhlichkeit der Schwägerin verſetzte ſie in 
einen Taumel, deſſen ſie ſich ſchämte. Schämen wollte. 
Sie vermochte es nicht. Sie hätte ſich an die Bruſt der 
andern werfen mögen. Um zu lachen oder zu weinen, 
war ihr ſelber nicht klar. Mit aufgeregten Händen 
knotete ſie im Nacken ihr Haar. 

„Schade,“ ſagte Mabel. „Aber dieſe Bewegung 
kleidet dich nicht minder ſchön. Ich hatte doch recht, dich 
nicht gleich in die Matinee zu wickeln.“ 

Da ließ Emilie ihr Haar fallen. „Mabel!“ rief ſie, 
„Mabel! Ach Gott, du!“ Sie hing an ihrem Hals, ſie 
ſchluchzte, ſie lachte, ſie drückte ſich an ſie und verſteckte 
den Kopf an der Schulter der lebensheiteren Frau, wie 
ein Mädchen im Lenz, wie eine Braut, die den Bräuti⸗ 
gam erwartet, wie eine Frau, die jauchzend ſpürt, was 
Gott ihr als Höchſtes gab, den ſeligen Schöpferdrang, 
im Glück, im Beglücken. „Mabel, was machſt du aus 
mir — —“ 

„Was du ſchon längſt biſt, ohne daß du es wiſſen 
wollteſt. Was jede von uns iſt, wenn ſie ihre Kräfte 
nützt. Innerliche Schönheit und äußerliche, beides in 
eins. Ich führ' dich nur zu dir zurück, du verlaufenes 
Schäfchen. Von der falſchen Scham zum ſtrahlenden Weib. 
Siehſt du, man muß ſtrahlen. Dann iſt man rein.“ 

„Und ich hab' dich gehaßt —“ 

„Mach dir das doch nicht ſelber weis. Dich ſelbſt 
haſt du gehaßt, weil du nicht den Mut fandeſt, zu ſein 
wie ich. Geſteh es nur ein. Es iſt kein Mann in der Nähe.“ 

Sie ſaßen am Kamin, vor der brodelnden Tee— 
maſchine. Die Täßchen klirrten in ihrem Schoß. 
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„So muß ich es auch haben,“ ſagte Emilie Wiskotten 
und blickte, weit zurückgelehnt in den breiten Lederſeſſel, 
mit glänzenden Augen zur Decke. 

„Du biſt auf dem Weg zur Geneſung,“ antwortete 
Mabel. 

Und durch den Raum zog zweiſtimmiges, heiteres 
Frauenlachen. 

Als ſie in den geſchnitzten Betten lagen, hielt Emilie 
mitten im Geplauder inne. 

„Wie komm' ich zu Guſtav?“ 

„Im Triumphwagen. Männer müſſen Anbeter ſein.“ 

„Wo nehm' ich den Triumphwagen her? Ich ſtehe 
heute ſo kläglich da wie noch nie.“ 

„Schlaf, Liebchen, und bete zum lieben Gott, daß er 
deinen geliebten Guſtav einen recht dummen Streich be— 
gehen laſſen möge, aus dem du ihn in Gnaden erretteſt.“ 

„Mabel, ſpotte nicht.“ 

„Ernſthaft, Emilie. Männer müſſen immer ein Dank⸗ 
gefühl in ſich tragen für die ſtillſchweigende Vergebung 
irgend einer Schuld. Das ſtärkt ihre Treue wunderbar 
und erhöht ihre Liebe und Verehrung. Haſt du gebetet? 
Dann gib mir einen Gutenachtkuß. Und grüße Guſtav, 
wenn du ihn dieſe Nacht ſiehſt.“ 

Ein leiſes, klingendes Lachen aus den Kiſſen, halb 
ſchon aus den Träumen heraus. Die flogen zur ſtolzen 
Themſe und blieben an der ſchwarzen Wupper. Und 
beider Ufer fanden ſie unvergleichbar ſchön. 


VIII 


Als das erſte Frühlicht durch die Läden glitt, er⸗ 
wachte Guſtav Wiskotten aus feſtem Schlaf. Er blinzelte 
nur und rührte ſich nicht. Die Uhr im Wohnzimmer 
ſchlug ſechs. Gleich darauf pfiff es in der Fabrik, ſchrill 
und anhaltend. Das weckte ſeine Aufmerkſamkeit. 

„Was? Sieben Stunden geſchlafen? In einer Tour?“ 
Das mußte im Kalender rot angeſtrichen werden. 

Horch! Was war das für ein Gezwitſcher im Neben⸗ 
zimmer? Er ſprang auf. „Die Kinder!“ 

Mit Windeseile war er in den Kleidern. Wie das 
Waſſer heute erfriſchte. Während er ſeine Toilette be⸗ 
endete, ſtand er ſchon horchend an der Tür. Der kleine 
Guſtav hatte wohl einen Witz gemacht, denn da drinnen 
kamen ſie aus dem Kichern nicht heraus. Wenn er jetzt 
einträte und über die Hemdenmätze herfiele! Eben noch 
hielt er ſich zurück. Deubel auch, die Anna! 

Er lachte vor ſich hin. Würde das Mädel einen 
Schrecken bekommen haben. Dann trommelte er gegen 
die Tür. | 

„Aufſtehen, ihr Langſchläfer!“ 

„Sind ſchon längſt auf. Etſch, du haſt dich verſchlafen!“ 

Er ſtand ganz ſtill und ſog den Laut der Kinder: 
ſtimmen in ſich auf. „Kommt ins Wohnzimmer, kleine 
Bande!“ 
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„Iſt Tante Anna auch eine kleine Bande?“ 

„Ich will ſie mir erſt mal anſehen.“ 

Im Wohnzimmer fand er den Kaffeetiſch ſchon ge— 
deckt. Seit einem halben Jahr hatte er ſich den Morgen— 
kaffee aufs Kontor bringen laſſen. Nun ſaß er auf dem 
alten Hausherrnplatz und rieb ſich die Hände. 

„Guten Morgen, Anna. Gut geſchlafen? Na, da 
ſeid ihr ja auch, ihr Trabanten!“ 

Dieſer himmliſche Radau, den die Kinder bei der 
Begrüßung vollführten! Da wußte man doch: Die 
Nacht war vorüber und der Morgen erwacht! Und 
man ſchlich nicht in den Tag hinein, wie man heraus⸗ 
gekommen war. 

„Jetzt wird gefuttert. Habt ihr Appetit?“ 

„Der Guſtav hat ſchon im Bett ein Butterbrot haben 
wollen!“ 

„Junge, von morgen an kriegſt du den Spruch übers 
Bett: ‚Vielfraß nennt man dieſes Tier wegen feiner 
Freßbegier!“ 

„Ich wollt' ja der Emilie nur die Krümel ins Bett 
ſchütteln, damit es jucken ſollte.“ 

„Schäm dich, mein Sohn. Auf dieſe Weiſe verkehrt 
man nicht mit jungen Damen.“ 

„Papa, der Guſtav hat mir was ins Ohr gejagt.” 

„Was denn, Herzchen?“ 

„Er hat geſagt, ich wär' ja gar keine junge Dame, 
ich wär' ein Kücken.“ 

„Der Guſtav wird ſich noch ſehr unbeliebt machen, 
ſcheint mir. Anna, da habe ich Ihnen eine nette Sorte 
aufgepackt.“ | 

„Es find Wiskottens,“ lachte ihn das Mädchen an. 
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„Ach To — das ſoll wohl heißen, ich wär' auch nicht 
beſſer? Ich ziehe mich jetzt in die Fabrik zurück. Da 
hat man wenigſtens Reſpekt vor mir.“ 

„Grüßen Sie Vater von mir.“ 

„Wird beſorgt werden.“ Er ſchwenkte ſeine Mütze 
gegen den Tiſch und verließ das Zimmer. Bis auf den 
Hausflur drang der Lärm der Kinder hinter ihm her. 
„Guten Morgen, Chriſtian.“ 

„Morgen, Herr Guſtav. Nanu? Is dat große Los 
ſchon heraus? Ich ſpiel' en Sechzehntel.“ 

„Ich bin mit em doppelten Einſatz herausgekommen, 
Chriſtian.“ 

„Wat Sie nich ſagen! Ich hab' beim Kohlenſchippen 
noch keine Diamanten gefunden. Einmal en Hufeiſen.“ 
„Dat bringt Glück.“ 

„Daraufhin will ich et noch en zwanzig Jahr' wagen.“ 
„He, Kölſch! Morgen! Anna läßt grüßen!“ 
„Guten Morgen, Herr Wiskotten. Haben Sie ſich 
Haare ſchneiden laſſen?“ 

„Nee. Wieſo?“ 

„Sie ſehen ſo jung aus. Sind die Kinder fidel?“ 
„Ach, Kölſch, wenn dat fidel is, dann is 'ne Türken⸗ 
ſchlacht en Ballett.“ 

Er tippte an die Mütze und eilte, aufs Kontor zu 
kommen. Schon pfiff es zur Achtuhrpauſe. So hatte 
er ſich noch nie verſpätet, aber es war ihm nicht leid 
darum. „Wonach riecht das hier?“ fragte er, als er 
eintrat, und ſchnupperte in die Luft. 

Auguſt ſah auf. „Du wirſt wohl liederlich, Guſtav?“ 

„Ich? Meinetwegen liederlich. Warum?“ 

„Geſtern verſchwindeſt du ſpurlos aus der Fabrik 
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und kommſt den ganzen Tag über nicht mehr zum Vor— 
ſchein, und heute —“ 

„Du, es ſtinkt hier aber niederträchtig.“ 

„Wenn man roſa Briefe erhält, ſoll es wohl nach 
Weihrauch duften? Da, zwiſchen deiner Privatkorreſpon⸗ 
denz. Nimm doch endlich das Ding weg. Es verpeſtet 
hier ja die ganze Luft.“ 

Kopfſchüttelnd ſah Guſtav Wiskotten auf das roſa 
Kuvert zwiſchen ſeinen Briefen, hob es vorſichtig mit den 
Fingerſpitzen auf und hielt es an die Naſe. „Da is 
ſicher ein ganzer Moſchusochſe drin.“ 

„Nun ſpiel hier nicht den Überraſchten. Ich rat' dir 
nur: Mach, daß du damit auf den Hof kommſt. Wenn 
Mutter eintritt und riecht das, gibt es Krach.“ 

„Ich hab' aber doch keine Ahnung,“ murmelte Guſtav 
Wiskotten und riß das Kuvert auf. Nur einen Blick 
warf er auf die Unterſchrift. Dann knüllte er den Brief 
zuſammen und ſteckte ihn in die Hoſentaſche. „Gib mal 
den Einlauf herüber.“ 

Er überflog die Korreſpondenz, machte ſich Notizen, 
ſtellte ein paar verärgerte Fragen und verſchwand. 

„Die is wohl ganz von Gott verlaſſen ... Hierher 
zu ſchreiben!“ 

Er ſuchte ſich hinter der Färberei einen verborgenen 
Winkel an der Wupper, ſah ſich wie ein Schuljunge nach 
allen Seiten um und holte den Brief aus der Taſche. 
„Roſa Papier! Ganz mein Fall!“ Er ſtrich das Papier 
auf dem Knie glatt und las: 

„Hochgeehrter Freund und Gönner! 

Eigentlich ſollte ich Ihnen böſe ſein, denn Sie haben 

nicht Wort gehalten und mir geſchrieben, wie feſt ver— 
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ſprochen. Aber wenn ich an Sie denke, und das tue ich 
immer, kann ich Ihnen doch nicht böſe ſein. Ich möchte 
nun ſo gern Ihre große Fabrik beſichtigen, damit ich mir 
ſelber Bänder und Spitzen ausſuchen kann. Und dann 
wollen wir irgendwohin fahren, wo es ſehr ſchön iſt. 
In allen Ehren. Aber einen recht, recht lieben Kuß will 
ich Ihnen doch ſchon geben, denn ich habe Sie gerade 
ſo lieb, wie Sie mich. Und wenn Sie Ihr Verſprechen 
halten und mich ans Theater bringen, noch viel mehr. 
Da ich nun eine große Sehnſucht nach Ihnen habe, ſo 
komme ich Mittwoch vormittag nach Barmen und ſchicke 
einen Jungen in die Fabrik oder den Portier, damit Sie 
wiſſen, daß ich da bin. Ich freue mich ſchrecklich und 
bin mit herzlichem Gruß und Kuß Ihre ergebene 
Gretchen Zinters. 

P. S. Schreiben Sie nicht retour, ich ſollt' nicht 
kommen. Denn ich komme doch.“ 

„Denn ich komme doch — —“ wiederholte Guſtav 
Wiskotten. Da hatte er ſich ja ſchön in die Neſſeln 
geſetzt = — 

Nicht einen Augenblick mehr war ihm das Mädel in 
den Sinn gekommen, ſeit er den Genevergeſchmack aus 
dem Munde hatte. Die konnte ihm gerade fehlen. Und 
noch dazu jetzt, wo er die Kinder im Hauſe hatte. Nicht 
über die Schwelle! 

„Schreiben Sie nicht retour, ich ſollt' nicht kom⸗ 
men — —.“ Was machte man da? Sie auf dem Bahn⸗ 
hof erwarten und umgehend zurückſpedieren? Ging nicht. 
Erſtens wußte er ihren Zug nicht, und zweitens hatte 
ſie die Station nicht genannt, an der ſie ausſteigen 
wollte. Außerdem: ſich einer lächerlichen Szene auf dem 
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Bahnhof ausſetzen? Ihm wurde ſchon bei dem Gedanken 
ſchwül. Was alſo, zum Teufel! In der Pförtnerbude 
Order geben, ſie nicht vorzulaſſen? Das konnte zu Ver— 
wechſlungen Anlaß geben und zu Geſchwätz. Er, der 
Fabrikherr, durfte ſeinen Leuten keine Angriffsfläche zeigen. 
Das war ſein Stolz geweſen von jeher. Blieb ihm nichts 
übrig, als die Suppe auszueſſen, die er ſich leichtſinniger— 
weiſe ſelbſt eingebrockt hatte. 

„Himmeldonnerwetter!“ 

Er hoffte, daß ihm im Laufe des Tages etwas Ge— 
ſcheiteres einfallen würde als das ohnmächtige Wüten 
und verließ ärgerlich auf ſich ſelbſt ſein Verſteck. In der 
Fabrik ging ihm heute alles zu langſam. Die Schelt— 
worte flogen durch alle Räume. Und als er Fritz im 
Laboratorium aufſuchte, um mit ihm wegen einer ſchwie— 
rigen Couleur Rückſprache zu nehmen, und der in Damen— 
parfüms wohlbewanderte Bruder auf eine eigentümliche 
Weiſe die Naſenflügel einkniff, drehte er ſich auf dem 
Abſatz um und ſchmetterte die Tür ins Schloß. 

„Das unterbleibt!“ ſchrie Fritz dem Davonſtürmen⸗ 
den nach. 

Beim Mittageſſen trug Guſtav Wiskotten eine er: 
künſtelte Fröhlichkeit zur Schau. Der Werkmeiſter aß bei 
ihm, bis ſie ſich über eine Regelung klar geworden waren. 
Aber die ſtrahlenden Geſichter und das luſtige Geplauder 
der Kinder, die unaufhaltſam von Düſſeldorf und der 
Mama erzählten, machten ihn kopfſcheu. Anna ſah be— 
ſorgt nach ihm hin und verſuchte, das Intereſſe der 
Kinder auf ſich zu ziehen. Das gelang ihr endlich. Und 
das Mittageſſen verlief ohne Zwiſchenfall. 

Nach Tiſch ging der Werkmeiſter heim, um eine 
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Stunde zu ruhen, und auch Guſtav Wiskotten zog ſich 
zurück. Aber einen neuen Gedanken konnte er nicht faſſen. 
Am Nachmittag ſchützte er auf dem Kontor einen Ge⸗ 
ihäftsgang vor. Es war ihm eingefallen, ſeine Schwä⸗ 
gerin Mabel aufzuſuchen. Frauenzimmer haben in ſolchen 
Dingen immer Ideen. — — 

„Die gnädige Frau iſt nicht zu ſprechen.“ 

„Ach, Unſinn, für mich iſt ſie zu ſprechen. Melden 
Sie mich nur an. Guſtav Wiskotten.“ 

Die verwöhnte Lady ließ ihn über Gebühr warten. 
Was ſollte das Zeremoniell? War etwa Beſuch drinnen? 

„Sie möchten eintreten, Herr Wiskotten.“ 

„Sagt' ich's Ihnen nicht, Sie Weisheit vom Lande?“ 

Mabel Wiskotten kam ihm mit bezwingender Freund⸗ 
lichkeit entgegen. Lag es an ſeinem ſchlechten Gewiſſen, 
daß er trotzdem meinte, ſie ſei anders als ſonſt? „Ent⸗ 
ſchuldige, Mabel, daß ich dich aus deiner Ruhe aufſtöre. 
Aber die Sache eilt nun mal.“ 

„Es betrifft doch nicht die Kinder?“ 

„Die Kinder? Wie kommſt denn du auf die Kinder?“ 

„Das liegt doch wohl am nächſten, wenn man zu un⸗ 
gewohnter Stunde einen Vater mit einem Sorgengeſicht 
eintreten ſieht.“ 

„Nee, die Kinder betrifft's Gott ſei Dank nicht. Denen 
wird's in dieſem Augenblick wohl ſehr gut gehen.“ Er 
ſah ſie mißtrauiſch an. War ſie wirklich verwirrt, oder 
ſah er heute überall Geſpenſter? 

Mabel fühlte den Blick und lächelte liebenswürdig. 
Was mochte der Schwager wollen? Sollte er ſchon von 
Emiliens Anweſenheit erfahren haben? Das war doch 
kaum zu denken. 
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„Bitte, nimm Platz, lieber Guſtav. Und wenn ich 
dir mit irgend etwas dienen kann — von Herzen gern.“ 

Guſtav Wiskotten ſetzte ſich. Er ſuchte nach einem 
guten Anfang. Aber es kam ihm keiner. 

„Hör mal, Mabel, du biſt doch ein vernünftiges 
Frauenzimmer?“ 

„Zuweilen bilde ich mir das allen Ernſtes ein, 
Guſtav.“ 

„Mit dir kann man doch ein offenes Wort ſprechen?“ 

„Sehr offene Worte ſogar.“ 

„Alſo — Mabel — ich bin da in eine ganz verdeubelte 
Geſchichte hineingeraten. Nee, nee, ſpann nur nicht gleich. 
Nix Unmoraliſches. Immerhin: ein Mädel, ein kleines 
Mädel aus Düſſeldorf. Nur ſo übers Geſicht geſtrichen. 
Weiter gar nichts. Und nun macht der Racker Spajitzen.“ 

„Aber das iſt ja köſtlich!“ 

„Zur ſtürmiſchen Freude ſehe ich nun gerade keinen 
Grund. Ich will ſie nicht im Haus haben.“ 

„Was? Will ſie denn zu dir ziehen?“ 

„Du ſcheinſt der Sache doch nicht den nötigen Ernſt 
entgegenzubringen. Beſuchen will ſie mich.“ 

„Wann?“ 

„Morgen vormittag.“ 

„Das iſt aber doch reizend! Damenbeſuch 

„Dame“ iſt wohl etwas zu viel gejagt. Sie möcht' 
zum Theater, vielleicht tut's auch der Chor, jedenfalls 
aber ſoll ich ſie begönnern.“ 

„Du, Guſtav: — ganz umſonſt?“ 

„Aus Liebe zur Kunſt kaum. Sie ſcheint ſich darüber 
ein andres Programm entworfen zu haben. Am beſten 
iſt, du lieſt dieſen Brief.“ 


u 
| 


— 412 — 


„O Gott,“ ſagte Mabel und nahm den Brief mit 
gekrauſtem Näschen, „da wirſt du viel zu erziehen haben. 
Vor allen Dingen gewöhne ihr das Parfüm ab, Guſtav. 
Es gibt elegantere Sorten.“ 

„Du, Mabel, wenn ich dich nicht ſo blutnötig 
halle es 2 

„Aber ich erteile dir ja ſchon den erſten guten Rat.“ 

„Na ja, wer den Schaden hat, braucht für den Spott 
nicht zu ſorgen. Lies, Kind, und find' nicht von vorn⸗ 
herein alles ſo komiſch.“ 

„Nein, Guſtav,“ ſagte Mabel, als ſie den Brief be⸗ 
dächtig durchbuchſtabiert hatte, und in ihren Augen blitzte 
der Übermut, „komiſch finde ich das keineswegs. Gretchen 
Zinters. Das iſt doch die Tochter des Hauſes, in dem 
dein Bruder Ewald gewohnt hat ...“ 

„Natürlich iſt ſie das. Der Alte hat einen Schnaps⸗ 
laden.“ 

„Und die Tochter beabſichtigte dein Bruder Ewald zu 
deiner Schwägerin zu machen. Wie kann man ſich dar⸗ 
über ſo hinterrücks hinwegſetzen!“ 

„Was? Ewald? Das Gretchen Zinters? Vielleicht er⸗ 
klärſt du mir, woher du dieſe Wiſſenſchaft ſo plötzlich be⸗ 
zogen haſt?“ 

„Das — das iſt ein Geheimnis. Ich intereſſiere mich 
nun einmal für die Wiskottens.“ 

„Ich glaube, du hätteſt im Paradies auch Apfel ge⸗ 
ſtohlen.“ 

„Beruhige dich, Guſtav, du kannſt deinem Bruder 
ohne Scheu unter die Augen treten. Er war bereits mit 
dem Mädchen fertig.“ 

„Das wird ja immer beſſer? Seit wann unterhalte 
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ich denn einen Handel mit alten Kleidern? Unſer Jüng— 
ſter und ich und ſeine Verfloſſene! Mabel, mir ſcheint, 
ich bin bei dir vor die falſche Schmiede gekommen. Statt 
mir aus der Patſche zu helfen, verhilfſt du mir mit einer 
beneidenswerten Gemütsruhe zu der Rolle einer — einer 
lächerlichen Figur.“ 

„Und ich finde, du biſt ſehr ungerecht. Wenn man 
einen Feind beſiegen will, muß man doch wohl zunächſt 
das Gelände aufklären.“ 

„Nehmen wir an, das wär' nunmehr geſchehen.“ . 

„Werde doch nicht nervös, Guſtav. Kaltes Blut, 
lieber Schwager.“ 

„Machſt du dich nun eigentlich luſtig über mich, oder 
kommt mir das nur ſo vor?“ 

„Es kommt dir nur ſo vor, weil dir die Rolle eines 
Theatervaters, der an der Kuliſſentür wartet, nicht liegt.“ 

„Mabel! Sapperment! Jetzt habe ich aber genug 
von der Zukunftsmuſik! Weißt du einen Rat oder weißt 
du keinen?“ 

Sie lehnte ſich in ihrem Seſſel zurück, kreuzte die 
Fußſpitzen und ſchloß die Augen. „Es gibt nur einen.“ 

„Endlich!“ ſagte er und atmete befreit auf. „Aber 
er muß radikal ſein.“ 

„Du empfängſt das Fräulein in deinem Hauſe — 
dem Pförtner ſagſt du, daß die junge Dame in deine 
Privatwohnung gewieſen werden ſoll — und eröffneſt ihr 
dort, daß du inzwiſchen Gatte und Vater zweier blühender 
Kinder geworden ſeieſt. Deine Frau aber —“ 

„Jetzt hab' ich genug.“ 

„Deine Frau aber,“ fuhr ſie fort, ohne ſich aus dem 
Gleichgewicht bringen zu laſſen, „nähme dich in den 
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nächſten Jahren vorausſichtlich ſo ſehr in Anſpruch, daß 
du dich unmöglich halbieren könnteſt, weil du eben — 
ein ganzer Mann ſeiſt.“ Sie öffnete die Augen und 
ſah ihn an. 

„Wenn ich nicht wüßte, daß ſelbſt die ſchönſte Katze 
Krallen hat, würde ich dir jetzt die Hand küſſen.“ 

„Zur Ironie haſt du keinen Anlaß. Das einzige, 
was ich bei dieſem Tete⸗a⸗Tete bedaure, iſt, daß nicht an 
meiner Stelle Emilie ſitzt. Ich kann nur eine Beichte 
entgegennehmen. Sie aber hat die Weihen und darf 
Abſolution erteilen.“ 

„Danke. Nun bin ich vollſtändig orientiert.“ 

„Hoffentlich bin ich dir von Nutzen geweſen.“ 

„O ja. Sehr ſogar. Ich hab' gelernt, daß eine 
Frau einem Mann ſtets gegen die eigne Frau beiſteht, 
nie aber gegen eine Dritte.“ 

„Lieber Guſtav, frage einmal den Geſchäftsmann in 
dir. Eine Konkurrenz kann ſehr geſund und förderlich 
ſein, wenn ſie nicht — in unlauteren Wettbewerb aus⸗ 
artet. Ganz ſo iſt es zwiſchen Frauen.“ 

Guſtav Wiskotten mußte lachen. „Saul zog aus, 
eine verlaufene Eſelin zu ſuchen, und fand eine Krone.“ 

„Ich habe nie an deiner Intelligenz gezweifelt, Guſtav.“ 

„Biſt du nun fertig mit deinem Schnickſchnack?“ 

„Ich bin fertig. Aber Schnickſchnack war das nicht. 
Du ſchämſt dich nur — — — 

„Ich? Vor wem? Ich 11 0 doch zu dir gekommen.“ 

„Ja, du Schlauberger, weil ich nicht Emilie heiße!“ 

Er erhob ſich, um ſich zu verabſchieden. „Entſchuldige 
die Störung, Mabel. Du haſt deine Zeit an mich ver⸗ 
loren.“ 


— 45 — 


„Keineswegs. Ich habe mich ſelten jo gut unter: 
halten.“ 

„Wenn du Geburtstag haſt, bekommſt du einen 
Hampelmann.“ 

„Ach, ihr eiteln Männer! Wenn wir Hampelfrauen 
nicht wären, wär' das ein troſtlos langweiliges Kaſperle— 
theater! Heldenverehrung? Guſtav, bei ſo viel ſtaunender 
Hochachtung ginge mir der Atem aus. Purzelt ihr nur 
zuweilen über uns, dann iſt uns vor eurer Gottähnlich— 
keit nicht mehr bange, und ihr habt den Vorteil, daß wir 
euch den Heldenrock ausbürſten.“ 

„Adieu, Mabel.“ 

„Adieu, Schwager. Und wie geſagt: empfange Fräu⸗ 
lein Zinters im Kreiſe der lieben Deinen.“ 

„Wenn das nicht die reinſte Schadenfreude iſt, ſo iſt 
es FR) 

„Die reinſte ſchwägerliche Liebe.“ 

„Laß mich 'raus! Sonſt verwechſle ich die Begriffe!“ 

„Armer Kerl. Ich will ſehen, was ich noch für dich 
tun kann.“ 

„Um Gottes willen nicht. Ich hab' genug, über: 
genug!“ — 

Als er draußen war, wußte er nicht, ob er ſich ärgern 
oder ob er lachen ſollte. Geklärt hatte der Beſuch die 
Situation in keinem Fall. Geklärt? Verwirrter, ſchwie⸗ 
riger, lächerlicher war ſie geworden! Wie ſollte er jetzt 
noch dem harmloſen, abgeſchmackten Ding, dem Gretchen 
gegenüber treten, nachdem die ſchöne ſpottluſtige Frau 
dort oben in ihrem ſonnenhellen Salon mit ihm und 
ſeinem Abenteuer Schabernack getrieben hatte . .. „Hoch— 
geehrter Freund und Gönner!“ Das war, um vor Scham 
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in die Erde zu ſinken. Guſtav Wiskotten und Gretchen 
Zinters! Bei Tageslicht! — — — 

„Emilie!“ 

„Was wollte er, Mabel? Ich habe vor Angſt kaum 
zu atmen gewagt.“ 

„Ich hoffe: vor Freude! Denke dir, der liebe Gott 
hat dein Gebet erhört.“ 

„Sprich nicht ſo leichtfertig. Welches Gebet?“ 

„Daß er Guſtav einen recht dummen Streich begehen 
laſſen möge.“ 

„Es iſt doch nichts Schlimmes?“ 

„Nein, nein — aber — über alle Maßen dumm 
Sie warf ſich ihr in die Arme und lachte. „Stelle dir 
vor: er in ſeiner erneuten Würde als Vater und Er⸗ 
zieher, ganz benommen von dem Glück, ſeine Kinder 
wieder um ſich zu haben, und der Hoffnung, daß die 
Mutter der Spur der Kinderfüße bald folgen werde! Und 
in dieſes ſchwererrungene, noch nicht ganz zum Abſchluß 
gebrachte Idyll, in dem er ſich gerade anſchickt, den Platz 
des Göttervaters wieder einzunehmen, tappt ihm ein 
kleines Abenteuer, das einzige ſeiner Strohwitwerſchaft, 
hinein und zerſtört ihm ſeine Erhabenheit gerade jetzt 
durch die läſtige Erinnerung an Augenblicke menſchlicher 
Schwäche.“ 

„Sultan — —?“ 

„Er hat einmal auf fünf Minuten den Lebemann 
ſpielen wollen. Dieſer prachtvolle ungezähmte Bär. Und 
iſt trotz ſeiner Maskerade als Bär erkannt worden. Ein 
kleines Mädchen möchte ihm den Ring durch die Naſe 
ziehen und ihn tanzen laſſen.“ 

„Wer?“ 
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„Fräulein Gretchen Zinters.“ 

„Ach du lieber Gott,“ ſagte Emilie Wiskotten er⸗ 
leichtert, „die hat Familienanhänglichkeit.“ 

„Was? Herzchen, du biſt im ſtande, die Sache von 
der richtigen Seite zu nehmen? Du lächelſt? Du lachſt? 
Emilie!“ 

„Ja, glaubſt du denn,“ lachte Emilie Wiskotten in 
der Umarmung der Schwägerin, „ich würde mich ſo ohne 
weiteres unter die Erſtbeſte ſtellen? Bin ich denn ſo häß— 
lich? Oder ſo armſelig im Denken? Wozu wären dann 
die ſechs Monate der Trennung gut geweſen? Mit einem 
halben Dutzend hätte er anbändeln ſollen, während ich 
nicht da war. Aber jetzt — jetzt bin ich wieder da.“ 

„Jetzt biſt du wieder da!“ 

Mabel Wiskotten ſah ſtaunend in das Geſicht der 
Schwägerin und las darin den Humor in der Würde 
und die Würde im Humor. Sie hielt eine Frau in den 
Armen, die ihr nichts mehr nachgab. Die ſich danach 
drängte, ihr Examen zu beſtehen. 

„Was gedenkſt du zu tun?“ 

„Ich werde ihm doch wohl helfen müſſen.“ 

„Morgen ſchon?“ 

„Am liebſten ſchon heute.“ 

„Fräulein Zinters hat für morgen ihren Beſuch an— 
gemeldet, und Guſtav iſt vor Verlegenheit aus dem 
Gleichgewicht. Das kleine Abenteuer war ihm vollſtändig 
aus dem Sinn gekommen. Nun ſchämt er ſich vor den 
Kindern, und in den Kindern vor dir.“ 

„Ich werde ihm die Verlegenheit abnehmen, Mabel. 
Ich werde — ja — ich werde da ſein. Und nun er— 


zähle mir mal ausführlicher.“ 
Herzog, Die Wiskottens 27 
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Mabel ſchmückte aus. Und als fie Guſtav als Pro⸗ 
tektor einer Theaternovize ſchilderte, den Schiller in der 
einen, die Puderquaſte in der andern Schmiedefauſt, die 
Fabrik im Kopf und die Dienertreue im Herzen, legte 
ihr Emilie Wiskotten die Hand auf den Mund. „Das 
glaubſt du ja ſelber nicht.“ 

Sie wanderte durch den Salon, rückte hier eine 
Schale, ſtrich dort über ein Kiſſen, ſann vor ſich hin, 
wurde blaß und wieder rot. 

„Brauchſt du mich, Emilie?“ 

„Könnte ich wohl telephonieren?“ 

„Komm mit, in Wilhelms Arbeitszimmer. An wen 
ſoll die Botſchaft gehen?“ 

„Ich habe nur mein Reiſekleid hier. Ich möchte mir, 
wenn du geſtatteſt, ein paar Koſtüme zur Auswahl hier⸗ 
her beſtellen.“ 

„Das iſt eine wundervolle Idee. Daran hätte ich 
nicht gedacht.“ 

„Ich möchte doch nicht,“ entſchuldigte ſich Emilie 
Wiskotten, „zu ſehr gegen das Fräulein abſtechen.“ 

„Natürlich nicht! Das iſt der einzige Grund! Schau 
mich nicht ſo mädchenhaft an, ich telephoniere ſchon ...“ 
| Bis in den Abend hinein dauerten die Anproben. 

Die Frauen waren zu Kindern geworden, zu ſchönen 
eiteln Kindern, die aus Freude, daß man ſie liebt, ge— 
fallen möchten. Das Geſchäftsfräulein, das die Auswahl⸗ 
ſendung begleitet hatte, hatten ſie fortgeſchickt. Ganz 
allein wollten ſie ſein mit dem Gürtel der Aphrodite, er⸗ 
klärte Mabel mit einer parodierenden Bewegung. Sie 
kauerten zwiſchen den Schätzen, mit bloßen Schultern, 
nackten Armen, wähleriſch Farbe und Schnitt prüfend, 
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ſich an⸗ und auskleidend, Scherzworte mit Rufen der Be— 
wunderung tauſchend, und wieder und wieder die Friſur 
ändernd. 

Emilie Wiskotten entſchied ſich für ein Prinzeßkleid 
aus feinem dunkelgrünen Tuch. Eine breite Valencienne⸗ 
ſpitze fiel von den Schultern herab auf die Büſte. Sonſt 
war es ohne Schmuck, nur durch den Schnitt die Schön- 
heit des Körpers betonend. 

Ganz aufgeregt ſtand Emilie und blickte in den 
Spiegel. Ein fremdartiges Menſchenkind ſchaute heraus, 
verwirrt und doch voll Freude an ſich ſelbſt. 

„Kind, du haſt Geſchmack!“ 

„Es iſt aber doch fo einfach . . .“ 

„Darin liegt ja deine Raffiniertheit, du Eva. Weil 
du weißt, daß bei dir nur das Kleid als Andeutung der 
Kultur zu dienen hat.“ 

„Ich nehme ein andres.“ 

„Wag es!“ 

Sie dachte nicht daran. Sie verſchränkte die Arme 
hinter dem Kopf und lachte die Schwägerin an. 

„Das koſtet mich einen Verehrer,“ ſagte Mabel. „Ich 
habe eine große Unklugheit begangen.“ — — 

Am nächſten Vormittag ſchritt Emilie Wiskotten die 
hügeligen Straßen hinab und durchquerte die Stadt. Ein 
paar Bekannte begegneten ihr. Sie grüßte freundlich, 
als hätte ſie ſie erſt geſtern geſehen, und ſetzte ruhig 
ihren Weg fort. Das Herzklopfen, das ſich in der Frühe 
beim Erwachen eingeſtellt hatte, war gewichen. Die 
Sonne, die am Himmel ſtand, forderte ein ſonniges 
Antlitz. Und ſie zeigte es der Sonne. 

„Guten Morgen,“ nickte ſie dem Pförtner zu, als 
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käme ſie von einem Spaziergang zurück, und ihr Blick 
flog durch das Tor über den Beſitz der Wiskottens. 

„Ach Gott, die Frau Wiskotten — —“ ſtotterte der 
Mann und riß die Kappe vom Kopf. 

„Es wird nachher ein Fräulein kommen und nach 
meinem Mann fragen. Laſſen Sie ſie ins Haus ein⸗ 
treten. Meinen Mann brauchen Sie nicht zu benach⸗ 
richtigen.“ 

„Herr Wiskotten hat mir ſchon geſagt — aber ich 
ſoll ihn rufen.“ 

„Es iſt nicht mehr nötig.“ 

„Schön, Frau Wiskotten.“ 

Sie ging ins Haus und die Treppe zur Wohnung 
hinauf. Einmal blieb ſie ſtehen, ſtrich über das Geländer 
und über die Flurwand und ſchritt weiter. Ohne anzu⸗ 
klopfen trat ſie ins Zimmer. Es war leer. Aus der 
Kinderſtube ertönten Kommandorufe. Der kleine Guftav 
ließ fein Schweſterchen exerzieren. 

Emilie Wiskotten blickte ſich um, mit großen ver⸗ 
langenden Augen, und ihre Lippen zitterten. Alles um 
ſie her war an ſeinem alten Platz. Nur die Hausfrau 
war nicht an ihrem Platz geweſen. „Jetzt, jetzt! Das 
hol' ich nach.“ Dort ſtand der Seſſel des Hausherrn, 
mit der bunten Schlummerrolle, die ſie ihm geſtrickt hatte. 
Wie geſchmacklos war die Arbeit in Form und Farbe! 
Aber ſein Kopf hatte gern darauf gelegen. Und nun 
ſaß ſie in dem Seſſel und drückte das glühende Geſicht 
gegen das harte Hängekiſſen . . . Minutenlang — —. 
Dann hob ſie den Kopf, nahm Hut und Jackett ab, ſtrich 
das Haar zurück und horchte, das Glück der Heimgekehrten 
in den Augen, auf den Kinderlärm. 
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„Guſtav — —! Emilie — —!” 
Der Lärm verſtummte. 
„Ihr da! Wollt ihr nicht kommen — —?“ 


Ein Rennen hob an, die Tür ſchlug gegen die Wand, 
atemlos hingen die Kinder an ihren Knien. 

„Wart ihr auch artig?“ 

„Mama! Mama!“ 

„Ja, ja, ja, ihr ſtürmiſchen Seelen, ich bleib' jetzt 
auch hier.“ 

„Tante Anna! Tante Anna 

Anna Kölſch eilte aus der Küche herbei. Emilie 
ſtreckte ihr die Hände entgegen. „Frag nicht. Ich bin da.“ 

„Ich laufe in die Fabrik. Ich will nichts voraus— 
haben.“ 

„Nein, du bleibſt hier. Herrgott,“ ſagte ſie und 
legte die Hände über die Augen, „komme ich euch denn 
wirklich recht?“ 

„Würdeſt du ſonſt ein ſo frohes Geſicht machen? 
Emilie, ich muß ihn rufen! Die Freude muß er ſehen!“ 

„Warte. Er wird von ſelber kommen. Und ich habe 
vorher noch einen anderen Beſuch zu empfangen. Auf 
Wiederſehen, Anna. Da klopft's. Bleib in der Küche. 
Herein!“ 

Anna Kölſch verſchwand. Auf der Schwelle ſtand 
Gretchen Zinters. 

„Treten Sie ein, Fräulein.“ 

Gretchen Zinters zögerte. „Ich bin hier wohl falſch,“ 
meinte ſie, nachdem ſie Umſchau gehalten hatte, „ich 
wollte zu Herrn Wiskotten.“ 

„Er iſt noch in der Fabrik, wird aber wohl gleich er— 
ſcheinen. Bitte.“ 
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Das Mädchen trat ein, und Emilie ſchloß freundlich 
die Thür. 

„Wollen Sie nicht Platz nehmen? Mein Mann iſt 
ſehr beſchäftigt.“ 

Gretchen Zinters' Augen hingen an dem vornehmen 
Tuchkoſtüm, der reichen Valencienneſpitze, und huſchten 
weiter, den farbenfriſchen Frauenkopf ſcheu nur ſtreifend. 
Ihre Naſenflügel blähten ſich und ſchloſſen ſich. Es war 
etwas in der Luft, das ihr nicht behagte, das von der 
Luft in der väterlichen Likörſtube zu ſehr abſtach. Und 
ſie ſelbſt, ſo hübſch ſie ſich herausgeputzt hatte, kam ſich 
neben der lächelnden Dame wie ein kleines Laufmädchen 
vor. Der Zorn ſtieg ihr in die Augen, und ſie warf 
den Kopf auf. 

„Ich werd' wieder gehen.“ 

„Aber Sie haben meinem Mann doch geſchrieben. 
Sie gefallen ihm, und er wird ſehr gern etwas für 
Sie tun.“ 

„Dat hat er nich mehr nötig,“ ſtieß ſie heraus. 

„Nicht? Sie kommen doch extra deshalb her?“ 

Gretchen Zinters nagte an der Unterlippe. Ihre 
Hände bogen den Stock ihres Sonnenſchirmes. 

„Wollen Sie ſich nicht ſetzen? Kinder, bringt einen 
Stuhl. Das ſind ſeine Kinder, Fräulein.“ 

Sie warf einen zornigen Blick auf die Kinder, die 
ſie verwundert anſtarrten. 

„So, nun könnt ihr wieder in euer Zimmer gehen. 
Aber ſeid nicht ſo laut. Nun, Fräulein, könnten wir 
nicht die Angelegenheit erledigen?“ 

„Er hat mit mir geſpielt!“ 

„Wer: er?“ 
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„Der Herr Wiskotten, wer ſonſt?“ 

„Wäre das auf jeden Fall nicht richtiger, als um— 
gekehrt?“ 

„Geküßt hat er mich auch! Damit Sie et nur 
wiſſen!“ 

„Er hat keinen ſchlechten Geſchmack. Und Sie haben 
ihn gewiß ganz gern wiedergeküßt. Aber ich muß Sie 
doch vor den Wiskottens warnen, Fräulein, das iſt eine 
wilde Geſellſchaft.“ 

„Ich laſſ' mich hier nich aufziehen!“ 

„Wer denkt denn an ſo etwas?“ 

„Von Frau und Kinder hat er mir nir gejagt.” 

„Nicht?“ lachte Emilie Wiskotten. „Dann war er's 
vielleicht gar nicht, ſondern der Ewald?“ 

Gretchen Zinters wurde flammend rot. Den Kopf 
geduckt, maß ſie den Raum, der ſie von der Türe 
trennte. 

2 „Wenn Sie keine Zeit mehr haben, Fräulein, will 
ich meinen Mann gern rufen laſſen.“ 

„Nee, nich! Ich — ich wollt' ihm überhaupt nur 
ſagen, dat — dat ich mich jetzt nach Neuß hin ver: 
heirat'.“ 

„Sie wollen nicht zum Theater?“ 

„Als längſt nich,“ erwiderte ſie verſtockt. 

„Das iſt ſchade, ich hatte mir nämlich vorgenommen, 
mit Ihnen nach Düſſeldorf zu fahren, um Sie prüfen 
zu laſſen. Mein Mann darf ſich doch um ſein Ber: 
ſprechen nicht herumdrücken.“ 

„Spitzen hat er mir auch verſprochen, en ganz Paket. 
So viel als ich haben wollt'.“ 

„Die Männer ſind zu vergeßlich, Fräulein. Zuweilen 
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verſprechen ſie die Sterne vom Himmel, nur um einen 
Kuß zu bekommen, und wenn ſie ihn haben, vergeſſen ſie 
ſogar ein Paket Spitzen. Die Erfahrung werden Sie 
mit Ihrem Manne auch noch machen. Aber die Spitzen 
erhalten Sie. Ich werde ſelbſt dafür ſorgen. Zu Ihrer 
Ausſteuer, Fräulein.“ 

Gretchen Zinters hatte ſich wieder gefunden. Keck 
und kaltblütig hob ſie das Kinn. „Ich verlaſſ' mich drauf.“ 
„Soll ich meinem Mann einen Gruß beſtellen?“ 

„Dat hat er nich um mich verdient. Un et Fahrjeld 
is auch wegjeſchmiſſen. Gibt et hier in Barmen nix zu 
ſehen?“ 

„In Barmen wenig. Aber die Elberfelder behaupten: 
in Elberfeld.“ 

„Da fahr' ich lieber wieder nach Düſſeldorf. Un — 
und Sie entſchuldigen wohl, daß ich jo frei war —“ 

„Es hat mich ſehr gefreut, Sie kennen zu lernen. 
Adieu, Fräulein.“ 

Gretchen Zinters beeilte ſich, die Treppe hinab und 
aus dem Tor hinaus zu kommen. Hinter ihr ſchrillte 
die Dampfpfeife ſo gellend Mittag, daß ſie zuſammen⸗ 
fuhr. Hunderte von Menſchen drängten aus den Fabrik⸗ 
räumen, Geſichter, in die die harte Arbeit ihre Ehren⸗ 
zeichen geſchrieben, blickten ſie an, als fragten ſie höhniſch, 
was denn der bunte, kokette Schmetterling am Werktag 
hier zu ſuchen habe? Eine große ſtarkknochige Frau mit 
faltigen Zügen und ſcharfen Augen ſtand neben dem 
Tor und muſterte ſie. Die Augen kannte ſie. Und ſie 
machte ſich ganz klein, nur um dieſen Augen zu ent⸗ 
kommen, und drängte ſich durch den Schwarm der Ar: 
beiter ins Freie. — — 


— 425 — 


„Die ſieht ja aus wie aus em Zirkus,“ ſagte die alte 
Frau Wiskotten mürriſch zu ihrem Sohn Auguſt. — 

Guſtav Wiskotten kam von der Wupper her, als der 
Hof ſich geleert hatte. Er ging auf die Pförtnerbude zu. 

„Niemand nach mir gefragt?“ 

„Ich hab' dat Fräulein in et Haus geſchickt.“ 

„Aber Sie ſollten mich doch rufen laſſen!“ 

„Ihre Frau ſagte, et wär' nich mehr nötig.“ 

„Wer hat das geſagt?“ 

„Ihre Frau. Als ſie heut morgen ankam, ſagte ſie, 
wenn —“ 

Guſtav Wiskotten hörte nicht mehr. Er war ſchon 
im Haus. Er ſtürmte die Treppe hinauf, die Stufen 
paarweis nehmend, ein Brauſen in den Ohren, ein 
Brennen in den Augen. Der Gedanke an Gretchen 
Zinters ſchoß ihm durch den Sinn. Schon war ſie ver— 
geſſen. Mochte ſie doch der Deubel holen! Ganz Barmen! 
Auch die Fabrik! Auch die! Emilie war wieder da? 
Nicht einen Tag, nicht eine Stunde länger hätte er es 
ohne ſie ausgehalten! Das war ja ein Hundeleben ge— 
weſen! Ein Mann wie er! Ohne Frau — —! Lieber 
ohne Arbeit! Er lachte, daß es dröhnend durch das 
Haus ſchallte. — — 


IX 


Emilie Wiskotten ſtand am Fenſter, die Hände um 
den Fenſterriegel verſchlungen, das Kinn gegen die Hände 
gedrückt. Nun hatte ſie das erſte Examen beſtanden. 
Es war doch ſchwerer geweſen, als ſie gezeigt hatte, dies 
Luſtigtun. Jetzt, da ſie es zu Ende geführt hatte, empfand 
ſie erſt die Größe der Zumutung, die an ſie heran⸗ 
getreten war, aber ſie empfand auch ihre Bedeutung. 
Und der Ernſt, mit dem ſie an die eben erlebte Szene 
und den ſtillſchweigend übernommenen Rollentauſch dachte, 
wandelte ſich in das heitere Selbſtgefühl der jungen 
Mutter, die ihrem eigenwilligen Knaben gegenüber zum 
erſtenmal den lächelnden, überlegenen Ton der Behand⸗ 
lung gefunden hat . .. 

Aus dem Treppenhaus drang das Lachen ihres Mannes 
an ihr Ohr. Es durchrieſelte ſie bis in die Fußſpitzen. 
Die zweite Probe nahte. Und ſie mußte mit Gewalt der 
furchtbaren Erregung Herr werden, die plötzlich über ſie 
hereinbrach, ihr Denken ausſchaltete und mit unbarm⸗ 
herzigem Klöpfel in raſendem Takt auf ihrem Herzen 
hämmerte. 

Guſtav Wiskotten ſtand in der Tür. Sein Lachen 
zerflatterte. Er bemerkte eine Dame am Fenſter, deren 
ſchlanke Schönheit eine weich dem Körper ſich an⸗ 
ſchmeichelnde Toilette hob, ſtatt ſie eifernd zu verhüllen. 
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Er bemerkte eine Dame und hatte nur ſeine Frau, nur 
Emilie zu finden erwartet. Da ſah er die Mittagsſonne 
auf ihr Haar fallen und die roten Flämmchen aus den 
Flechten locken. 

„Emilie —?“ ſagte er zaghaft. 

Sie löſte die Hände von dem Fenſterriegel und wandte 
ſich um. Das waren Emiliens Augen und waren es 
doch nicht. Es war etwas Leuchtendes, Mädchenjunges 
in ihnen, das ſie nicht einmal als Braut gekannt hatte. 
Und es war auch in der Haltung, in der weichen Be— 
wegung, mit der ſie ſich ihm zugewandt hatte. Das 
verwirrte ihn und nahm ihm den robuſten Mut zum 
Angriff. Er getraute ſich in ſeiner Fabrikjacke nicht an 
die Erſcheinung heran. Das war ja Mabel, Mabel in 
verſchönerter Auflage — — 

„Ich hätt' dich beinah' — nicht wiedererkannt,“ ſagte 
er ſtockend. 

„Willſt du mir nicht die Hand geben, Guſtav?“ 

Er ſtreckte ſeine Hände vor und drehte ſie nach rechts 
und links. „Augenblick! Ich will ſie mir nur eben waſchen.“ 

Er wollte ſchnell an ihr vorbei, um zum Schlaf— 
zimmer zu gelangen. 

„Ich habe abgeſchloſſen,“ ſagte ſie leiſe. 

„Nanu? Weshalb denn?“ 

„Damit uns keiner ſtört.“ 

„Bei der Pauke?“ 

„Ich fürchte mich nicht. Schimpf nur.“ 

„Wer? Ich —? Abhgeſchloſſen haft du? Alſo — 
alſo nicht deshalb?“ 

„Weil ich dachte, du, du — wollteſt mich gern — 
allein haben — —“ 


„Allein —?“ wiederholte er mit verhaltenem Atem 
und blickte nicht auf. Aber ein Zittern lief ihm durch 
Arme und Schultern. 

„Guſtav,“ ſagte fie, „ich will's nicht wieder tun...“ 

Das Zittern lief ihm bis in die Knie. Nun wirbelte 
es auch in ſeinem Kopf. 

„Schon deshalb nicht, weil du ohne mich — Streiche 
machſt, die ich doch nicht immer verantworten — —“ 

„Willſt du den Mund halten? Willſt du auf der 
Stelle —? Menſchenskind! O du — Ruhig!“ 

„Du drückſt mich tot!“ 

„Ich küſſ' dich wieder lebendig! Still! Gott, die 
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Lippen! Weiter — weiter! 


„Guſtav — —!“ 
„Tu' ich dir weh? Warte, ich ſtell' das Gleichgewicht 
wieder her! Das gehört ja alles mir... Nicht wider: 


ſprechen! Keinen Ton! Wegzulaufen! Mich um alles 
das zu beſtehlen!“ 

„Ich hab's ja nicht gewußt — —“ 

„Weißt du's jetzt?“ 

„af a 

„Emilie! Mädel! Frau! Biſt du das wirklich, oder 
iſt das nur Spaß?“ 

Nun ſaß er im Seſſel und hielt ſie auf dem Schoß. 

Und ſie drückte ihr Geſicht gegen ſeine Bruſt. „Nimm 
es, wie du willſt — 

„Dann nehm' ich's für beides. Hörſt du, für beides! 
Das iſt die rechte Miſchung. 

Ganz ſtill lag ſie und rührte ſich nicht Und ſeine 
Hände ſtreichelten ſie immerfort. Mit einer Sanftheit, 
die ſie bei dem ſtarken Manne ſeltſam wohltuend berührte. 
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„Iſt es das Kleid?“ fragte ſie. 

„Nein, du biſt es. Wenn du es nicht wärſt, würd' 
es vielleicht das Kleid ſein. Allen Reſpekt. Das iſt 
ſchön.“ : 

„Ich habe Schulden gemacht. Du mußt das Kleid 
bezahlen.“ 

„Gott ſei gedankt! Ich hab' eine leichtſinnige Frau.“ 

„Die Frau ſoll nicht beſſer ſein wollen als der Mann.“ 

„Du, Emilie, davon wollen wir lieber nicht ſprechen. 
Jetzt nicht, nein? So! Bleib liegen, wie du liegſt . . . 
Ich muß dich ſpüren, ſpüren — — Daß du zurück⸗ 
gekommen biſt, jo froh und — ſo ſelbſtverſtändlich ... 
Ich kann dankbar ſein — Emilie — —“ 

Da blieb ſie ſtill an ſeiner Bruſt. Nur die Arme 
regten ſich, ſuchten ſeinen Kopf und verſchlangen ſich um 
ſeinen Nacken. — 

Die Kinder wunderten ſich, daß die Mittagszeit nicht 
eingehalten wurde. Sie ſchlichen herbei, um ins Eß— 
zimmer zu ſpähen, und fanden die Tür verſchloſſen. 

„Laß ſie nur in die Türklinke beißen. Die Stunde 
kommt nicht wieder.“ 

„Sie kann nicht wieder kommen, weil ſie bleibt, 
01 Ich verſprech' es dir. Denn ich bin nun wirk— 
lich deine Frau geworden, die ſich freut, daß du biſt, 
wie du biſt.“ 

„Damit iſt nicht immer Staat zu machen.“ 

„Weil du früher mit deiner Frau keinen Staat 
machen konnteſt. Das färbte ab.“ 

„Emilie, laß mich mal in deine Augen ſehen. Die 
ſind ja ganz feucht? Was, meineimegen? Und mir ſitzt 
es in der Kehle, weil — weil — 
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„Du ſollſt dich nicht entſchuldigen. Für alles, was 
in der Ehe paſſiert, iſt die Frau verantwortlich. Sie hat, 
während der Mann arbeitet, Zeit genug, ab und zu zu 
tun. Lieb und ſchön zu ſein, und, ſiehſt du, und klug 
zu ſein iſt ihre Pflicht. Männer, die von der Arbeit 
kommen, wollen daheim eine Bemutterung finden. Ich 
hab' dir fo viel abzubitten — —“ 

„Emilie, was ſoll ich darauf antworten? Du haſt 
deine Zeit gut angewandt. Während ich — ich —“ 

„Nun wollen wir die Kinder hereinlaſſen.“ 

Sie legte ihm die Hand auf die unruhig zwinkernden 
Augen und küßte ihn auf den Mund. Dann erhob ſie 
ſich ſchnell und ging zur Tür, um zu öffnen. „Kommt 
ſchnell, der Papa wartet auf euch.“ Und während er 
die Kinder beim Kragen nahm und ſie zu ſich emporhob, 
fand er Zeit, ſeine Bewegung niederzukämpfen. Das 
hatte ſie gewollt, und er merkte es wohl. 

„Anna,“ rief Guſtav Wiskotten dem Mädchen ent⸗ 
gegen, das hereinkam, um den Mittagstiſch zu rüſten, 
„nun muß ich Ihnen leider den Dienſt aufkündigen. 
Bringen Sie mal Ihr Dienſtbuch, Samariterin.“ 

„Anna, er will jetzt immer brav ſein.“ 

„Nein, ſie will brav ſein.“ 

„Wem glaubſt du es?“ 

„Wie? Ihr ſeid Freundinnen? Und ſo was hielt ich 
mir im Haus? Da hab' ich mir ja wirklich den Bock 
zum Gärtner geſetzt.“ 

„Herr Wiskotten, von der Fabrikation verſtehen Sie 
ja das meiſte in Barmen, aber von —“ 

„Anna, was Sie jetzt jagen wollen, iſt nicht chriſt⸗ 
lich. Einen Anfänger muß man unterſtützen.“ 
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Sie gab ihm die Hand, mit feſtem Druck. 

„Mädel, Sie verdienten, eine Wiskotten zu ſein.“ 

„Stellen Sie ſich das ſo angenehm vor?“ 

„Nee, das nich. Aber es iſt gut, wenn die Wis— 
kottens erfahren, daß außer dem lieben Gott auch noch 
was andres zu reſpektieren iſt.“ — — 

„Ich möchte zu deiner Mutter,“ ſagte Emilie nach 
Tiſch. 

„Hat das nicht Zeit?“ fragte er verwundert. 

„Ich ſuche dich nachher in der Fabrik auf. Willſt du?“ 

„Recht ſo. Mach erſt klare Bahn. Meine Frau muß 
einen offenen Blick haben.“ 

Der alte Wiskotten hatte ſich zu einem Schlummer— 
ſtündchen zurückgezogen. Emilie traf die Schwiegermutter 
allein. Sie ſaß in ihrem ſtrohgeflochtenen Seſſel am 
Fenſter und las in ihrem Leibblättchen „Quellwaſſer für 
das chriſtliche Haus“. 

„Guten Tag, Mutter.“ 

Die alte Frau ſah auf, drückte die Brille tiefer und 
gewahrte Emilie. 

„Du haſt dich rar gemacht. Dat ſei nu, wie et ſei. 
Kommſt du jetzt wieder täglich?“ 

Kein Zug in dem faltigen Geſicht drückte Über: 
raſchung aus. 

„Ja, Mutter, ich komm' jetzt wieder täglich. Geht 
es dir und Vater gut?“ 

„Danke. Zu klagen iſt immer. Aber dafür haben 
wir ja den Glauben an ein Jenſeits. Setz dich.“ 

Die alte Frau ſchob das „Quellwaſſer für das chriſt— 
liche Haus“ zurück, hakte die Brille ab und faltete die 
Hände auf der Tiſchplatte. 
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„Wat gibt Guſtav an? Er hat mir letzte Zeit nich 
gefallen.“ 

„Er wird dir ſchon wieder gefallen, Mutter. Ich 
werde dafür ſorgen.“ 

„Wenn der Mann ſpintiſiert und die Frau grämelt, 
ſpukt der Deubel durch en Schornſtein.“ 

„Das ſind traurige Ehen, Mutter.“ 

Die alte Frau blickte ſcharf nach ihrer Schwieger- 
tochter, wiſchte mit der flachen Hand ein Stäubchen vom 
Tiſch und legte die Hände wieder zuſammen. „Freut 
mich, dat du mir beiſtimmſt. Wat machen die Kinder?“ 

„Sie werden morgen die Großeltern beſuchen. Der 
Guſtav will jetzt Admiral werden.“ 

„Et Waſſer hat keine Balken. Sorgt, dat de Jung' 
Maſchinenbauer wird. Den können wir in de Familie 
brauchen.“ 

„Der Ewald iſt nun auch aus ſeinen Gewiſſensnöten.“ 

„Hat ihm et Gewiſſen geſchlagen?“ 

„Ich meinte: aus feinen künſtleriſchen Gewiſſensnöten.“ 

Die alte Frau zuckte bei dem Wort zuſammen. Sie 
ließ die Finger der einen Hand auf der andern ſpielen. 
Aber ſie beherrſchte ſich. 

„Den Bildermaler hat er an den Nagel gehängt. 
Für die Feierabendſtunden, Mutter. Er arbeitet jetzt im 
Kunſtgewerbe, und der Profeſſor Neudörfer hat ihn für 
den feinſten und originelliten Kopf erklärt. In den 
letzten Wochen ſoll Ewald ſich ſelbſt übertroffen haben. 
Hat Paul dir davon erzählt?“ 

Ein kurzes, ſtummes Nicken. Aber die Strenge der 
Züge milderte ſich. Der Blick wurde weicher und nach— 
denklich ... 
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„Mutter, wir müſſen wohl alle hindurch, wenn wir 
Herr über uns ſelbſt werden wollen. Und es iſt gut ſo, 
Mutter. Sonſt glauben wir immer, irgendwo anders 
oder irgendwas andres ſei ſchöner, Und wir hätten das 
rechte Leben verfehlt.“ 

„Die rechte Erkenntnis liegt bei Gott.“ 

„Gott iſt in den Menſchen, Mutter, und deshalb muß 
auch die rechte Erkenntnis aus uns kommen.“ 

„Wer kann ſagen, daß er Gottes Wege kennt?“ 

„Mutter, ich habe ſechs Monate in der Einſamkeit 
darüber nachgedacht. Wenn wir Gottes Wege nun doch 
einmal nicht kennen, ſollen wir uns umſomehr um die 
eignen kümmern. Und mein Weg geht — wo Guſtavs 
Weg geht. Und der ſeine, wo mein Weg geht. Ich 
will die Religion jetzt von unten auf erfaſſen, und nicht 
mehr von oben.“ 

„Du biſt ſehr klug geworden, Emilie.“ 

„Wenn man die Krankheit fühlt, gewinnt man das 
Leben lieb.“ 

„Und den Himmel?“ 

„Wir müſſen Gott in allen ſeinen Werken loben. 
Du tuſt es doch auch, Mutter. In der Freude an der 
Fabrik. In dem feſten Stolz auf die Familie. Und 
daran will ich mich jetzt beteiligen.“ 

Die alte Frau Wiskotten blickte geradeaus. „Ver⸗ 
kehrt is da ſicher wat bei, aber et hört ſich gut an. Un 
da man ſo wenig Gutes zu hören kriegt, will ich et gern 
von dir akzeptieren. Da is ja auch der Vatter. 

Emilie Wiskotten erhob ſich ſchnell. 

„Wat! Dauſend auch! Is dat nich die Emilie? Ich 


meint' doch, ich hätt' die Stimme erkannt?“ 
Her zog, Die Wiskottens 28 
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„Ich wollt' dich aber nicht ſtören, Vater.“ 

„Ach wat, ſtören! Der Geldbriefträger ſtört einen 
auch nie. Nee, Kind, die Freude — —! Ich muß dich 
in die Arme nehmen.“ 

Da fühlte ſich Emilie Wiskotten zu Hauſe. Und dies 
Gefühl wollte fie zu Guſtav tragen. 

Als ſie mit den beiden Alten den Nachmittagskaffee 
eingenommen hatte, ließ ſie ſich nicht mehr halten. „Gehſt 
du mit, Mutter? In die Fabrik? Ich habe Guſtav ver⸗ 
ſprochen, ihn heute nachmittag noch aufzuſuchen.“ 

„Natürlich geh' ich mit. Dat würd' ſonſt auf den 
Haſpelſtuben nett drunter und drüber gehen, wenn ſie 
nicht wüßten, ich komm'. Adieu, Vatter, in em Stünd⸗ 
chen bin ich zurück. Da liegt et „Quellwaſſer““ 

„Du denkſt aber auch an alles,“ lobte der alte Wis⸗ 
kotten und zwinkerte Emilie zu. 

Auf dem Kontor ſaß Auguſt über der Arbeit. „Tag, 
Emilie. Wie geht's?“ Er tat, als wüßte er von ihrer 
langen Abweſenheit nicht das geringſte. „Guſtav iſt bei 
Fritz im Laboratorium.“ 

Sie ging über den Hof zur Färberei. Ihre Kinder 
ſpielten im Aſchenhaufen neben dem Keſſelhaus, und der 
alte Chriſtian fand Zeit, die Heizſchlünde und die Plapper⸗ 
mäuler ſeiner kleinen Freunde gleichzeitig zu bedienen. 
Als er Emilie gewahrte, ſalutierte er mit der Kohlen⸗ 
ſchaufel. „Heiliges Linksſchwenk! — — Wenn Sie mal 
Zeit haben, Frau Wiskotten! Unſereins hat ja wohl 
fingerdick den Kohlenſtaub in den Augen, aber jo viel 
ſehen, dat die Alte zu Haus nich jünger wird, dat kann 
man doch noch. Sie müſſen ihr dat umgekehrt bei⸗ 
bringen, Frau Wiskotten. Sie haben dat Rezept.“ 
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Sie nickte ihm lachend zu, fuhr den eifrig beſchäftigten 
Kindern durchs Haar und ging durch die Färberei, die 
dicken weißen Schwaden zerteilend, die Treppe hinauf 
zum Laboratorium. 

„Guten Tag, Fritz.“ 

„Alle Wetter! Emilie! — — Dreh dich mal um, 
Kind. Nun wieder nach vorn. Tipp topp! Und die 
Hauptſache: Du kannſt es tragen, und es trägt nicht dich.“ 

„Iſt das alles?“ 

„Ich trau’ mich nicht. Der Guſtav lauert wie 'ne 
engliſche Dogge. Na, nu gerade! Sapperlot! Küſſen 
haſt du auch gelernt!“ 

Guſtav Wiskotten ſtand, die Hände in den Hoſen⸗ 
taſchen, und ſchaute zu. „Du, Fritz, wenn deine An— 
weſenheit hier nicht mehr abſolut erforderlich iſt —“ 
„Gott, ja! Ich geh' ſchon. Alter Neidhammel. Wo⸗ 
für läßt man denn ſeine Brüder ſo hübſche Weiber 
heiraten, wenn —“ 

Guſtav Wiskotten nahm die Hände aus den Taſchen. 
Die Tür klappte. „Nun hab' ich die Arme doch ein— 
mai e | 

„Ich komm' ſchon 

„Emilie!“ 

Und ſie an ſeinem Hals: „Ich kann's gar nicht 
glauben.“ 

„Was?“ 

„Daß das ſo ſchön iſt.“ 

„Jetzt — jetzt weiß ich doch wenigſtens, wofür ich 
arbeite.“ 

„Für was?“ | | 

„Für deine fröhlichen Augen. Und damit deine 
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Hände weich bleiben; für mich. Ohne Zweck ſchuften, 
nur um der Schufterei willen, das iſt ſo niederträchtig 
gemein. Aber denken können, das wird eine Krone, wenn 
du kräftig zulangſt, eine Krone, die du ſchwarzer Arbeits⸗ 
ſoldat deinem weißen, kleinen Schatz nachts in das ge⸗ 
löſte Haar drückſt — Emilie, dann erſt wird die Arbeit 
zur Poeſie. Und das iſt die einzige Art von Poeſie, die 
ich verſteh' und in der ich es mit Schiller und Goethe 
aufnehm'!“ 

„Sei nicht ſo gut zu mir. Aus dieſem Zimmer bin 
ich weggelaufen.“ 

„Menſchen, die ſich nicht mal gründlich umeinander 
geſorgt haben, können ſich auch wohl nicht gründlich lieb 
haben.“ 

„Ich hab' mich um dich geſorgt, Guſtav.“ 

„Wohl heut morgen noch?“ 

„Heute morgen? Weshalb denn heute morgen?“ 

„Ich meint' nur,“ ſagte er bedächtig, „weil doch 
heute morgen der Beſuch kam —?“ 

„Ach, die Kleine aus Düſſeldorf. Hieß ſie nicht 
Fräulein Zinters? Das war doch nur ein Scherz.“ 

„Natürlich war das nur ein Scherz.“ Er räuſperte 
ſich. „Sag mal, wie biſt du die denn losgeworden?“ 

„Ich hab' ihr erklärt, wenn ſie zum Theater wollte, 
würd' ich ihr gern behilflich ſein und ſie prüfen laſſen. 
Du hätteſt jetzt leider keine Zeit. Das war doch 
recht ſo?“ 

„Und — weiter?“ 

„Sie ſchien die Luſt verloren zu haben. Sie wollte 
lieber nach Neuß heiraten.“ 

„Sonſt nichts?“ 
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„Doch! Ein Paket Spitzen hätt'ſt du ihr verſprochen 
und dergleichen. Das mußt du nun aber wirklich ab: 
ſchicken. Ich hab' mich feſt dafür verbürgt.“ 

„Du, Emilie, ſollteſt du nicht extra deswegen heute 
morgen gekommen ſein?“ 

„Weswegen?“ 

„Um mir aus der Patſche zu helfen.“ 

Sie ſtrich ihm ſchnell über ſein verlegenes Geſicht. 
„Du willſt dich wohl intereſſant machen mit deinem 
Abenteuer?“ 

„Herrgott,“ atmete er erleichtert auf und packte ſie 
im Genick. „Kopf zurück! Du biſt doch eine famoſe 
Binn 

„Geworden — vielleicht geworden!“ 

5 einer kommen und das Gegenteil behaupten! 
Jetzt zeig' ich dir, was aus der 5 geworden iſt. Auf 
die Weiſe wird's Abend.“ 

Sie hing ſich nicht verliebt an ſeinen Arm. Sie 
ſchritt neben ihm her mit ernſtem, verſtändigem Geſicht. 
Das gefiel ihm, der Arbeiter wegen. Sie ließ ſich das 
neue Wiskottenſche Verfahren vorführen, der Baumwolle 
den Griff und Glanz von Seide zu geben, und den neu— 
gebauten Muſterſtuhl, auf dem nach Ewalds Entwürfen 
die kunſtvollen breiten Bänder geſchlagen wurden. 

„Der Stuhl hat deinen Vater kleingekriegt.“ 

„Iſt er arg mit euch umgeſprungen?“ 

„Bis an die Ohren hatte er uns ſchon das Fell ge: 
zogen. Grad' wollt' er's drüberſtrippen, da taten wir 
einen Schnaufer. Einen Schnaufer, der ihn um und um 
purzeln ließ. Jetzt liegt er da. 

Willſt du ihn liegen laſſen?“ 
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„Hätt'ſt du lieber geſehen, wenn ich alle viere ge⸗ 
ſtreckt hätte?“ 

„Eher Jeremias Scharwächter unter den Hammer, 
als dich anrühren.“ 

„Nein, ich laß ihn nicht liegen. Er wird unſre 
Artikel in Kommiſſion nehmen. Die Welt iſt groß und 
unſre Leiſtungsfähigkeit unbegrenzt.“ 

Sie ging dicht an ſeiner Seite, ſuchte unauffällig 
ſeine Hand und drückte ſie. „Ich danke dir, Guſtav.“ 

Sie ſtatteten der Wupper einen Beſuch ab. Der 
Dampf, der aus den Färbereien abgelaſſen wurde, 
wirbelte das ſchwarze, von bunten Streifen durchſetzte 
Waſſer zu fettigem Giſcht auf. Guſtav Wiskotten ſandte 
einen langen, liebevollen Blick darüber hin. 

„Kannſt du dir vorſtellen, Emilie, daß ich an dieſer 
ſchwarzen Brühe hänge wie an meinem beſten Freund? 
Wenn man mich an die oberitalieniſchen Seen verpflanzte, 
die Wupper käm' mir nicht aus dem Kopf.“ 

„Weil ſie ein ſchwarzer Arbeitsſoldat iſt.“ 

„Weil ſie ſich durch tauſend Widerwärtigkeiten hin⸗ 
durchſchlägt, um in den Rhein zu kommen.“ 

„Aber hinein kommt ſie.“ 

„Und wenn ſie ein Menſch wäre, würd' ich ſagen: 
Nun weiß ſie doppelt, was ſie hat. Leichte Siege, die 
aus heiterem Himmel fallen, werden hier im Tal nicht 
als vollgültig angeſehen. Die Leute wollen ſpüren, daß 
ein Kerl dahinter ſteht, der ſich durchgeſetzt hat. Der 
ſich nötigenfalls jeden Tag von neuem durchſetzen würde. 
An den glauben ſie, an dem halten ſie auch zähe feſt.“ 

„Der Wuppertaler iſt von beſonderem Schlag,“ ſagte 
ſie ſtolz. 
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„Ja,“ lachte Guſtav Wiskotten, „das iſt nun mal fo. 
Er riecht die Roſen dann am liebſten, wenn er noch den 
Arbeitsſchweiß in den Kleidern hat.“ 

„Find'ſt du das komiſch?“ 

„Im Gegenteil. Dann iſt er ſich nämlich bewußt, 
daß er ein Recht auf die Roſe hat. Und daß Feier⸗ 
abend iſt.“ 

„Guſtav, ſo wollen wir es auch machen.“ 

„Uns täglich die Freude an der Schönheit neu er— 
obern. Ich an dir!“ 

„Und ich an dir!“ 

Als ſie ſich umſahen, erblickten ſie Paul hinter ſich. 
„Siehſt du, Emilie,“ ſagte Guſtav leiſe, „der hat das 
Geheimnis ſchon lange heraus. Der hat vom erſten 
Tage an die Arbeit als den großen Hintergrund an— 
geſehen, der da ſein muß, damit ſich alle Bilder leuchtend 
von ihm abheben. Und er webt zufrieden an dem Hinter: 
grund. Eine glückliche Natur, der Junge.“ 

Er rief ihn an. „Suchſt du mich?“ 

„Ich möchte euch in eurer Naturbetrachtung nicht 
läſtig fallen. Das ſind heilige Momente.“ 

„Komm nur, Dichter, wir haben unſer Gelübde be: 
reits abgelegt.“ 

„Ich gratuliere euch,“ ſagte Paul Wiskotten einfach 
und reichte ihnen die Hand. In der Fabrik wurde 
Feierabend gepfiffen. Guſtav und Emilie Wiskotten ſahen 
ſich in die Augen, fragend, lächelnd und bejahend. „Auf 
Wiederſehen,“ nickte Paul. 

„Du, es war doch nichts Geſchäftliches?“ 

„Eben deshalb verſchwinde ich.“ 

„Was von Bedeutung?“ 


— 440 — 


„Ich bin der Anſicht, daß es etwas von Bedeutung 
werden könnte, Guſtav. Morgen, wenn du Sammlung 
dazu haſt.“ 

„Was von Bedeutung und morgen? Und Samm⸗ 
lung? Oho, das wär' neu. Das wär' ganz neu. Samm⸗ 
lung! Wenn's die Fabrik angeht!“ 

Emilie lachte. „Geh mit zu uns hinauf, Paul. 
Willſt du?“ 

„Gern. Dort ſind wir auch ungeſtört. Vielleicht 
lacht mich der Guſtav aus.“ 

„Das wird ſich ja nachher finden. Vorher lach' ich nie.“ 

Die Kinder wurden zu Bett gebracht. Es gab kalte 
Küche und Bier, um Zeit zu erſparen. Dann ſaßen ſie 
zu dritt um den Tiſch. Guſtav Wiskotten hielt dem 
Bruder das Feuer für die Zigarre und ſah ihm forſchend 
in die Augen. 

„Die Idee,“ begann Paul Wiskotten, „geht nicht 
allein von mir aus.“ 

„Ah — eine Idee 

„Ewald und ich teilen uns darein.“ 

„Beide ſeid ihr nicht auf den Kopf gefallen. Nun 
bin ich neugierig.“ 

„Es handelt ſich um eine Art Modenblatt.“ 

„Biſt du toll? — Aber ſprich dich nur aus.“ 

„Um ein Modenblatt, deſſen Zeichnungen wir unter 
Muſterſchutz ſtellen und deſſen Text wir vor Nachdruck 
ſchützen. Mit andern Worten: um eine Hausmacht der 
Firma Guſtav Wiskotten Söhne.“ 

Guſtav Wiskotten lehnte ſich zurück und ſtreckte die 
Beine lang in die Stube. „Hausmacht? Das läßt ſich 
hören.“ 


u 
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„Folgendermaßen, Guſtav. Ewald tritt, wenn er feine 
Studien abgeſchloſſen hat, bei uns als Zeichner ein. 
Das ſteht wohl feſt. Er arbeitet ja ſchon heute aus⸗ 
ſchließlich für uns. Er wird wohl noch ein paar Se— 
meſter nach Paris und Brüſſel gehen, aber Entfernungen 
kommen ja nicht in Betracht. Außerdem iſt das auch 
nur ein Übergangsſtadium. Alſo, er entwirft für uns 
die Modeartikel, Bänder, Spitzen, Litzen, Poſamenterien 
und was wir im Lauf der Zeit in die Fabrikation auf⸗ 
nehmen. Denn ſtehen bleiben werden wir ja nicht.“ 

„Nee,“ ſagte Guſtav Wiskotten und ſtieß einen großen 
Dampfkringel in die Luft. 

„Um uns nun von den Groſſiſten unabhängiger zu 
machen und das Publikum direkt auf unſre Artikel zu 
ſtoßen, wird Ewald außerdem ſein maleriſches Können 
verwerten und Koſtümbilder zeichnen, deren Spitzen und 
Bandgarnituren den Hauptanreiz bieten und bis ins 
kleinſte die moderne Schönheit der Wiskottenſchen Artikel 
wiedergeben. Jedes Muſter wird noch in Sonderzeich— 
nungen beigefügt. Ich ſchreibe den Text dazu, erkläre, 
beſtimme den guten Geſchmack und zeige, daß auch eine 
Wiskottenſche Feder etwas leiſten kann. Wir ſchließen 
mit unſern größten Familienblättern Verträge ab und 
geben das Modenblatt zunächſt vierteljährlich als Beilage. 
Dann kommt es in alle Frauen- und Mädchenhände, die 
„Wiskottenſchen Nouveautés“ werden in Dorf und Stadt 
unter dieſem Namen gefordert werden und die Unkoſten 
ſich bald zehnfach bezahlt machen. So. Ich bin fertig.“ 

Guſtav Wiskotten hatte längſt die Zigarre auf den 
Aſchenteller gelegt, die ausgeſtreckten Beine zurückgezogen 
und ſich weit über den Tiſch gelehnt. Er hatte die Trag— 
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weite der Idee ſofort begriffen und ſein ſpekulativer 
Kopf arbeitete ſie weiter aus. 

„Jungens — ich tu' euch Abbitte. Daß die Kunſt 
auch eine praktiſche Seite hat — daß ihr Schwarmſeelen 
das herausfinden würdet — für die Fabrik, für die 
Firma, für die Familie — nee, wahrhaftig, ihr ſeid mit 
Wupperwaſſer getauft, mit unverfälſchtem.“ 

„Hältſt du die Idee für geſund?“ 

„Reiz mich nicht. Ich kann doch nicht mit dir zum 
Oweram gehen. Emilie, hol mal eine Flaſche Sekt — 
Herrje, Emilie, Frau, Kind, ich hab' dich ja in der Auf⸗ 
regung ganz vergeſſen . . .“ 

„Aber ich nicht das Märchen vom Arbeitsſoldaten ...“ 

„Siehſt du, ſiehſt du, da kommt er anmarſchiert. In 
der Ferne ſieht er was funkeln, was er für ſeinen Schatz 
haben muß. Muß! Es gehe, wie es wöll'!“ 

Emilie lehnte ſich mit geſchloſſenen Augen an ihn. 
„Du — —!“ Dann raffte fie ihr Kleid, nahm das 
Licht vom Vorplatz und holte aus dem Keller die ge⸗ 
wünſchte Flaſche. Sie rückte den Männern die Gläſer 
zurecht und ſchenkte ein. 

„Und wo bleibſt du?“ 

„Heut trink' ich mit dir.“ 

„Proſt Paul! Du und Ewald! Von heut an zählt 
ihr mit.“ 

„Proſt ihr beide. Nehmt's als Hochzeitsgeſchenk.“ 

„Wenn du anzüglich wirft, fliegſt du 'raus.“ 

„Natürlich! Jetzt, wo das Geſchäftliche erledigt iſt, 
bin ich überflüſſig.“ 

„Biſt du auch, Dichterſeele. Trink en bißchen 
ſchneller.“ 
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„Ich kann ja die Flaſche mit auf den Hof nehmen.“ 

„Das könnt' dir ſo paſſen. Jetzt, wo du mir warm 
gemacht haſt. Gib mal deine Hand. Gott ſei gedankt, 
daß auch in euch der alte Familienſinn Wurzel ge: 
ſchlagen hat.“ 

„Wir ſind doch von einer Mutter — —“ 

„Vatter nicht zu vergeſſen. Ohne Sonne keine Freude 
am Segen.“ 

„Soll ich Ewald ſchreiben, daß du einverſtanden biſt?“ 

„Übermorgen hat Vatter Geburtstag. Auch Wilhelm 
kommt zurück. Schreib ihm, er ſoll ſich auf die Socken 
machen und als Gratulant erſcheinen. Nicht als ver— 
lorner Sohn. Er hat ja ſein Geſchenk bei ſich. Und 
abends, wenn wir bei Tiſch ſitzen, rückt ihr damit heraus 
und erläutert eure Idee. Ich ſeh' ſchon Vatters ver— 
gnügte Augen.“ 

„Und dabei iſt ihm die Sache ſelbſt egal. Nur daß 
ſie von uns ausgeht, das macht ihm den Spaß.“ 

„Es gibt auch keine ſchönere Freude,“ ſagte Emilie, 
„als andre froh zu ſehen. Das geht hin und her und 
her und hin, wie ein Pendel zwiſchen den Herzen. Iſt 
es nicht ſo?“ 

„Paul, wenn du nu nich nach Haus gehſt, fangen 
wir noch alle an, Gedichte aufzuſagen.“ 

Paul Wiskotten machte ſich marſchfertig. „Er treibt 
jetzt Literatur, Emilie. Aber ſehr mit Auswahl. Den 
Reuter lieſt er ſchon zum drittenmal.“ 

Guſtav brachte ihn die Treppe hinab und ſchloß 
hinter ihm das Haus. Als er ins Zimmer zurückkam, 
ſah er Emilie unter der Lampe ſtehen. „Du,“ ſagte er, 
und ſeine Augen glänzten, „das iſt eine kapitale Idee, 
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die ſich die Jungens da ausgeheckt haben. Wenn die 
realiſiert wird — —“ 

Sie lächelte, hob den Arm und drehte das Licht aus. 
Noch hörte er das leiſe Raſcheln ihres Kleides. 

Die Frühlingsnacht blinzelte durch die Scheiben. Ein 
Streifen ſilbernen Lichtes glitt vom Fenſter bis zu der 
Tür, hinter der ſie verſchwunden war. Als hätten ihre 
Füße die leuchtende Spur zurückgelaſſen. — — 

Seine Augen weiteten ſich in der Dunkelheit und 
hafteten an dem ſilbernen Streifen. Seine Bruſt hob 
und ſenkte ſich unter tiefen zitternden Atemzügen. Ganz 
knabenhaft traumſelig ward ihm zu Mute. Als huſchte 
hinter jener Tür der Weihnachtsengel einher, entzündete 
ſein Verlangen und dämpfte es wieder zu ſcheuer Ver⸗ 
ehrung. Nur ein Schritt bis zur Tür, nur ein Schritt 
— — Und die Befangenheit löſte ſich und ging unter 
in einem Strom ſtarken Glücksempfindens, der aus ſeinem 
Kopf die Arbeitsgedanken ſpülte und aus ſeinem Herzen, 
was nicht Emilie hieß. 

„Jetzt beginnt,“ ſagte er ſich, „der zweite Teil des 
Märchens vom Arbeitsſoldaten.“ — 

Er öffnete die Tür. Auch hier nur ein Streifen des 
ſilbernen Lichtes. Aber in dem Licht ſtand eine junge 
weiße Frau, die, das ſchwere Haar für die Nacht auf⸗ 
nehmend, ihm ein blaſſes Geſicht und ſtillglänzende Augen 
zuwandte.. 

Über den Fabrikhof ging die Frühlingsnacht. 

Kein Wort ſprach er. Er ſchritt auf ſie zu, leiſe 
und behutſam, und leiſe und behutſam legte er den Arm 
um ſie. Sie ſchmiegte ſich wie ein Kind hinein, und er 
drückte ſein Geſicht in ihr kühles weiches Haar. 
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Draußen wuchſen die rieſigen Schatten der Fabrik⸗ 
gebäude. Aber in die heimliche Kammer konnten ſie 
nicht hinein. Mehr und mehr füllte ſie ſich mit dem 
ſilbernen Schein der Lenznacht. 

Ein einziges, tiefes Schweigen — 

Doch an dem pochenden Leben, das er im Arme 
hielt, fühlte Guſtav Wiskotten, daß er lebte und weshalb 
er lebte. 


X 


„Hallo! Ewald! Steig aus!“ 

„Paul! Guten EB Biſt du mir entgegen- 
gekommen?“ 

„Haſt du Gepäck? Nein? Umſo beſſer. Na, nun 
komm ſchon, der Zug geht weiter.“ 

Ewald Wiskotten ſprang aus dem Coupé. „Das iſt 
doch erſt Elberfeld.“ 

„Ich dachte, du würdeſt für die letzte Strecke einen 
Marſch durch das Tal vorziehen. Da hab' ich's auf gut 
Glück gewagt und bin dir entgegengefahren. Hab' ich 
das richtige getroffen?“ 

„Du wollteſt mir wohl Gelegenheit geben, mich zu 
ſammeln? Geſteh's nur.“ 

„Nein, Junge, das haſt du nicht nötig. Aber das 
Tal ſollteſt du zuerſt wiederſehen, im Arbeitskittel, mit 
ſeinen rauchenden Schloten und ſeinem Maſchinengeraſſel. 
Dann findeſt du dich nachher ſchneller in ſeinen Menſchen 
zurecht.“ 

„Alſo Abhärtungskur .. . Jedenfalls war es freund: 
lich von dir, an mich zu denken.“ 

Als ſie durch die Straßen ſchritten, blieb Ewald 
Wiskotten vor einem Hauſe ſtehen: „Weißt du, wer hier 
wohnt?“ 

„Keine Ahnung.“ 
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„Mein verehrter Kollege, der Maler Weert. Ob ich 
mal einen Sprung zu ihm hinauf tue?“ 

„Wenn's dich nicht aufregt?“ 

„Das kann höchſtens ernüchtern. Fünf Minuten, 
wenn du willſt. Nur ſehen möcht' ich, ob es wirklich 
Menſchen gibt, die ewig hinter verlorenen Idealen her: 
trauern, ſtatt ſich neue anzuſchaffen.“ 

„Leute, die nie Ideale gehabt haben, meinſt du.“ 

Ewald Wiskotten ſtieg die Treppe hinauf und klingelte. 
Dasſelbe zottelige Dienſtmädchen öffnete und ließ ihn ohne 
weiteres ins Atelier. Und auch hier war alles wie vor- 
dem. Inmitten eines Wuſtes von Trödelkram lag der 
ergraute Maler auf ſeinem Runddiwan und verſchlief den 
Tag. Und von der Staffelei lächelte van Dycks jugend— 
ſchöne Marcheſa Spinola gütig herab auf den alten 
Vaganten, der einmal ſeine Jugend für Talent gehalten 
und hier wie dort die Entwicklungszeit verbrauſt hatte, 
bis ihm von beiden nur — die Kopie in Händen ge⸗ 
blieben war. 

Der junge Mann betrachtete ihn aufmerkſam. Das 
weingerötete Geſicht war vergrämt in die Kiſſen gedrückt. 
Farbe und Ausdruck des Kopfes kontraſtierten ſeltſam 
miteinander. 

„Vielleicht träumt er gerade,“ dachte Ewald Wiskotten, 
zer nutzte die Jugend nach ſeinen Gaben und nicht nach 
ſeinen Begierden, damit er im Alter vor den Leuten 
nicht zu lügen braucht. Das muß der furchtbarſte Ges 
danke in der Einſamkeit ſein: weniger zu ſein, als man 
ſich nach außen den Anſchein gibt. Nein, ich will ihn 
nicht wecken. Die Zeit hat nur Wert für ihn, wenn er 
ſie verſchläft!“ 
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Leiſe ging er zur Tür zurück. Das Bild der Mar⸗ 
cheſa Spinola ſah ihm lächelnd nach. „Ich komm' auch 
zu dir,“ ſagte er ruhig, „all die Schönheit finde ich auch, 
wenn ſchon auf anderm Wege.“ 

„Biſt du weiſer geworden, Ewald?“ 

„Wenn Weisheit Zielbewußtſein iſt ...“ 

„Weißt du, was Moltke einmal im Deutſchen Reichs⸗ 
tag gejagt hat? Nur in der eignen Kraft ruht das 
Schickſal jeder Nation‘. Das trifft auch auf den ein⸗ 
zelnen zu.“ 

„Ich hab' die meine jetzt erkannt. Nun kann es 
noch Überraſchungen, aber keine Enttäuſchungen mehr für 
mich geben.“ 

„Frohe Überraſchungen.“ 

„Solche, die wir uns ſelber bereiten, Paul.“ 

„Schau mal über die Straße. Iſt das nicht der alte 
Korten mit ſeiner Frau?“ Er winkte dem greiſen Paare 
fröhlich zu. „Sie ſind ſtehen geblieben. Da müſſen wir 
ſie wohl begrüßen.“ 

„Guten Tag! Guten Tag, meine Herren! Iſt das 
nicht Ihr Herr Bruder, Herr Wiskotten? Ei natürlich, 
ich erinnere mich. Ich danke Ihnen eine ſchöne Stunde 
der Kunſtbegeiſterung, und mein Gedächtnis bewahrt die 
großen Erinnerungen als ſeinen köſtlichſten Schatz. 
Denken Sie, ich war bei Bismarck.“ 

„Soeben ſprachen wir von Moltke.“ 

„Das lobe ich, meine Herren. Die heiligen vater⸗ 
ländiſchen Namen ſollen immerdar von Mund zu Munde 
gehen. Aber ich — ich habe leibhaftig im Sachſenwalde 
vor unſerm Bismarck geſtanden!“ 

„Sie waren bei Bismarck?“ 


1 


„Ja, meine jungen Freunde, ich, der alte Korten, 
habe zu Oſtern ſelbſt mit dem Reichsſchmied geſprochen.“ 

„Er hat mich ſchön blamiert,“ klagte das Mütterchen. 

„Das kann ich nicht glauben, Frau Korten,“ be= 
gütigte Paul Wiskotten. 

„Meine treue Zeltgenoſſin,“ belehrte der alte Dichter, 
„weiß nicht oder will nicht wiſſen, daß der Humor die 
Quinteſſenz aller Lebensweisheit iſt. Daher liebten die 
Größten aller Zeiten im Verkehr den humoriſtiſchen Ton.“ 

„Laſſen Sie ſich nur erzählen, was er da wieder an— 
geſtellt hat.“ 

„Ja, Herr Korten, was die Frau will, will Gott. 
Nun müſſen Sie beichten.“ 

„So hören Sie denn, meine jungen Freunde. Ich 
war mit einer Schriftſtellerdeputation aus vielen deutſchen 
Städten im Sachſenwald. Zwiſchen den Eichen hervor 
tritt der Fürſt, Deutſchlands herrlichſte Eiche. Einer der 
unſern hielt eine Anſprache. Der Fürſt antwortete voll⸗ 
tönend. Und dann redete er gemütlich den einen oder 
den andern an, und ich merkte wohl, daß er die Schlag— 
fertigkeit des deutſchen Dichtergeiſtes auf die Probe ſtellen 
wollte. Plötzlich fällt ſein Auge auf mich. Bismarcks 
Auge, meine Herren! Und Bismarcks Hand lag in der 
meinen! Ja, in der meinen — —“ 

„Darauf können Sie aber doch ſtolz ſein, Sr 
Korten.“ 

„Laß er et nur auserzählen.“ 

Der greiſe Dichter lächelte behaglich. „Wir hatten 
Schriftſtellerabzeichen an den Röcken. Einen goldenen 
Rittersmann mit eingelegter Lanze. Und der Fürſt tippt 
auf das Zeichen auf meinem Rockaufſchlag . e 


Herzog, Die Wiskottens 
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„Wen ſtellt der vor?“ — Durchlaucht, den edelſten Ritter, 
Sankt Georg.“ — „Ja, jagt Bismarck und zwinkert mir 
zu, ‚ich ſehe aber den Drachen nicht.“ — Und ich verſtehe 
und antworte ſtramm: ‚Unſre Drachen, Durchlaucht, haben 
wir zu Haufe gelaſſen.“ Neckend ſtieß er ſeine Lebens⸗ 
gefährtin in die Seite. 

„Aber das iſt doch prachtvoll, Frau Korten,“ lachten 
die Wiskottens. 

„Weil et Sie nich trifft. Aber ſagen Sie ſelber: 
Wat ſoll der Bismarck nu eigentlich von mir denken!“ 

„Ich werde ihm die Sache ſchriftlich auseinander: 
ſetzen,“ verſprach Paul Wiskotten dem ärgerlichen Mütter: 
chen, „und ich werde hinzufügen, daß man Ihrem Mann 
als Dichter nichts glauben darf.“ 

„Dat kann ihm gar nix ſchaden.“ Und ſie 
trennten ſich. 

„Wenn der alte Herr demnächſt in den Himmel ein⸗ 
rückt, wird dort große Verlegenheit herrſchen.“ 

„Weshalb?“ 

„Weil er ſchon auf Erden zeitlebens im Stande der 
Unſchuld war. Da hört das Avancement auf.“ 

„Was der Weert an Idealen zu wenig hat, hat er 
zu viel.“ 

„Er hat überhaupt nur Ideale. Ob Republik oder 
Monarchie, ob Sommer oder Winter — er ſchlägt be= 
geiſtert die Harfe.“ 

„Das Leben muß Steigerungen haben, Paul. Nur 
nicht verſanden! Ob der Sand ſchwarz oder weiß iſt, 
gilt gleich.“ 

Sie kamen auf Barmer Gebiet und ſchritten rüſtiger 
aus. Daheim verſammelte ſich bald die Familie. 
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„Iſt noch Zeit, einen kleinen Umweg zu machen, 
Paul?“ fragte Ewald Wiskotten, als ſie den Mittelpunkt 
der Stadt, den Altenmarkt, erreicht hatten. „Bitte, ſag 
ja. Nur bei Kölſch guten Tag ſagen möcht' ich.“ 

„Kölſch iſt noch in der Fabrik. Es geht auf ſieben.“ 

„Ich wollte Anna begrüßen.“ 

Paul hob den Kopf, ſah den Bruder lächelnd an und 
ſchlug den Weg zu Kölſchs Wohnung ein. Ernſt Kölſch 
öffnete. 

„Du biſt hier? Ernſt? Haſt du Ferien gemacht?“ 

„Den Seinen gibt's der Herr im Schlaf. Ich muß 
nach Italien.“ 

„Du mußt?“ 

„Gewollt hab' ich nicht. Aber meine Zeit mußte ſich 
wohl ‚erfüllet‘ haben. Der Rompreis iſt mir in den 
Schoß gefallen. Eine ernſte Mahnung.“ 

„Du willſt nach Rom?“ 

„Du hörſt doch: ich muß!“ 

„Nun mach mal keinen Unſinn, wie iſt das ge: 
kommen?“ 

„Gott, der Akademiepreis war fällig. Irgend ſo 'ne 
milde Stiftung zur Aufrechterhaltung der Streberei. 
Unſre Meiſterſchüler haben die Olfarbe reinweg geſoffen, 
aber auf der Leinwand war trotzdem nix von einem 
Farbenrauſch zu verſpüren. Der Profeſſor rief den 
Himmel zum Zeugen an, daß Totſchlag verboten ſei. Ich 
muß ihm wohl beigeſtimmt haben, denn er ſchnauzte mich 
gewaltig an. ‚Sie hätten's Talent, wenn Sie nur 
wollten! Um dem aufgeregten Mann zu beweiſen, 
daß er im Unrecht ſei, ſpannte ich einen Blendrahmen 
und pinjelte drauf los. Der Kerl aber wollte ſein Un- 
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recht nicht einſehen, trommelte das Kollegium zuſammen, 
und ich kriegte den Preis. Morgen muß ich fort 
von hier.“ 

Ewald Wiskotten ſchüttelte ihm die Hand. „Ich 
gratuliere, Ernſt, von ganzem Herzen.“ 

„Nanu? Möchteſt du nicht lieber an meiner Stelle 
ſein?“ 

„Ich gehöre an meine Stelle. Deshalb ſteht mir 
Rom doch offen.“ 

„Bravo, Ewald. Jetzt haſt du die richtige Kunſt⸗ 
anſchauung. Ob Leinwand oder Muſterbogen: das 
Können tut's.“ 

„Iſt Anna zu Haus?“ 

„In der Küche. Kommt herein.“ 

„Ewald hat nur eine Beſtellung. Wir müſſen gleich 
weiter. Zu Haus iſt Geburtstagsfete.“ 

„Wie ihr wollt. Den Weg kennſt du ja, Ewald.“ 

Er war ſchon auf dem Gang, öffnete die Tür und 
ſtand in der Küche. 

„Annchen! Annerl!“ 

Sie fuhr herum, ſtarrte ihn groß an und fiel ihm 
ſtürmiſch um den Hals. „Junge — —! Junge —!“ 

„Nur dich ſehen mußt' ich. Nur einmal ſchnell dich 
küſſen. Annerl! So! Und jetzt zur Familie!“ 

„Du gehſt zu den Eltern?“ 

„Zu Vaters Geburtstag.“ 

„Gott ſei Dank,“ ſagte ſie und ſtrich ihm das Haar 
zurecht. „Nun mach eine gute Figur.“ 

„Du brauchſt keine Angſt um mich zu haben.“ 

„Nie im Leben. Beſonders nicht, wenn ich 
dabei bin.“ 
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„Haſt du mich lieb, Anna? Immer?“ 

Sie nahm haſtig ſeinen Kopf. Ihre Mädchenlippen 
ſchloſſen ihm den Mund. „Frag ſo was Dummes nicht 
wieder,“ murmelte ſie. „Für mich gibt's nichts andres. 
Und wenn du mir nur Sorgen machſt!“ 

„Ich möchte, daß du ſtolz auf mich biſt. Und bleibſt.“ 

„Eine Frau, die nicht ſtolz auf ihren Mann iſt, hat 
nicht die rechte Liebe.“ 

„Wenn er aber Fehler hat? Und ich habe ſo 
viele —“ 

„Zeig ſie mir nur ruhig her. Ich werde ſchon dafür 
ſorgen, daß alle Welt ſie für Tugenden hält.“ 

„Du biſt mein kleines Mütterchen ...“ 

„Ich will deine Frau ſein.“ 

Draußen rief Paul Wiskotten. Heute durften ſie 
ſich daheim nicht verſpäten. Da drängte Anna zum Auf⸗ 
bruch. „Morgen kommſt du ja wieder, Ewald, dann 
wollen wir Pläne ſchmieden.“ 

„Und du biſt der Mittelpunkt.“ 

„Nein, du!“ 

„Das eine iſt ja das andre. Gute Nacht, mein 
Annerl. Denk heute abend an mich.“ 

„Tag und Nacht.“ 

Er küßte ihre Hände und ſie küßte ihn auf den Mund. 
Mit geſtreckten Armen hielt er ſie von ſich, den Kopf 
zurückgeworfen, die Augen eingekniffen, als betrachtete er 
ein ſeltenes Bild, und dann riß er ſie ungeſtüm an ſich. 
„Auf morgen!“ 

An der Haustür verabſchiedete er ſich von Ernſt 
Kölſch. „Ich werde nachkommen, wenn auch nur auf 
kurze Zeit. Während du die jungen Römerinnen ſtudierſt, 
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ſtudiere ich ihre alten Spitzen und den antiken Beſatz⸗ 
ſchmuck. Viel Glück, Ernſt.“ 

„Auf Wiederſehen, Ewald. Wir werden beide zu tun 
bekommen.“ — 

Im Haufe der alten Wiskottens hatte ſich die engere 
Familie vollzählig verſammelt. Die Freunde des Hauſes, 
Paſtor Schirrmacher eingerechnet, waren ſchon während 
der Frühſtückszeit gekommen und gegangen. Nun öffnete 
ſich die Tür, und Ewald trat ein, gefolgt von Paul. 
Einen Augenblick ſtockte die Unterhaltung. Man wandte 
die Köpfe, und Mabel hob das Lorgnon. 

Ewald Wiskotten ging, ohne ſich umzuſehen, auf den 
Vater zu und reichte ihm die Hand. „Herzlichſten Glück⸗ 
wunſch, Vater.“ 

Der Alte hielt die Hand feſt, klopfte darauf herum, 
ſchaute mit offenem Mund ſeinen Jüngſten an und lachte. 
Seine Augen waren feucht vor Freude. „Mutter, da 
is ja auch der Ewald —“ 

„Bleib doch ſitzen, Mutter. So. Da bin ich. Geht's 
dir gut, Mutter? Der Vatter ſieht immer jünger aus.“ 

„ne Viertelſtunde ſpäter, und du hätt'ſt nacheſſen 
können.“ Sie hielt inne. Im Hintergrund des Zimmers 
war ihr ein Geräuſch verdächtig erſchienen. „Ich möcht' 
wiſſen, wat dabei zu lachen is, Guſtav. Wenn ich dat 
ſag', dann is dat ſo.“ 

„Gewiß, Mutter.“ 

„Wirſt wohl tüchtig Hunger haben, Jung'?“ 

„Draußen verſtehen ſie nicht zu kochen wie du.“ 

„Will ich meinen. Neumodſche Art is gut für de 
Fabrik, aber nich für et Haus. Nun ſag man den andern 
guten Tag.“ 
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Ewald ging die Reihe durch und ſchüttelte jedem die 
Hand. Man ſagte „Guten Tag“ und nannte ſich beim 
Vornamen. Als er vor Mabel ſtand, ſtutzte der junge 
Mann und ſein Geſicht wurde rot. „Ewald Wiskotten“ 
ſtellte er ſich vor. 

„Ich hatte bereits das Vergnügen,“ ſcherzte die fröh— 
liche Frau. 

„Ich wüßte nicht — —“ ſtotterte Ewald. 

„Aber! Aber! Sie haben mir doch Ihre Viſitenkarte 
in den Wagen geworfen.“ 

Da gedachte Ewald Wiskotten der Worte ſeines 
ſorgenden Mädchens: „Mach eine gute Figur!“ Und er 
verbeugte ſich und fragte in beſter Haltung: „Darf ich 
Sie zu Tiſch führen?“ 

„Ich bin Ihnen durchaus nicht böſe,“ ſagte Mabel, 
als ſie bei Tiſch ſaßen. „Ich hatte ſo viel Wunderdinge 
vom ‚furor teutonicus’ gehört, und Sie haben, gerade 
als ob Sie den Wünſchen einer Dame ohne Befehl Ned): 
nung tragen müßten, ſofort eine kleine Revolution für 
mich arrangiert. Das war kritterlich.“ 

„Wir ſind nur wütend, wenn wir im Unglück ſind.“ 

„Ach, im Glück ſeid ihr auch nicht gerade leiſe!“ 

„Das kommt ganz auf den Fall an. Zum Beiſpiel, 
wenn ich ‚Du‘ zu dir ſagen dürfte —“ 

„Leiſe oder laut?“ 

„Wenn man betet, ſchreit man doch auch nicht.“ 

„Proſt Schwager. Du haſt mir gerade noch 
gefehlt.“ — 

Guſtav Wiskotten, als Alteſter, ſaß neben dem Vater. 
Er hob das Glas und ſtieß mit ihm an. „Dein Wohl: 
ſein, Vatter, un noch tauſend Jahre ſo weiter!“ 
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„Drunter hätt' ich et auch nich getan. Proſt, Guſtav. 
Ja, ja! Proſt ihr alle!“ 

Nie war eine andre Geburtstagsrede hier gehalten 
worden, und jeder freute ſich darauf. Mit Verwunderung 
ſah man deshalb Auguſt Wiskotten ſich von ſeinem Platze 
erheben. 

„Diesmal,“ begann er, räuſperte ſich und fuhr ſich 
mit dem Zeigefinger unter den Kragen, „diesmal wollte 
ich den Geburtstag unſers Vaters doch nicht vorübergehen 
laſſen, ohne ihm eine beſondere Weihe zu geben.“ 

„Mutter, wo is et Geſangbuch?“ 

„Der Fritz ſoll ſeinen unverſchämten Mund halten!“ 

„Ruhig, Auguſt! Laß dich nicht aus dem Konzept 
bringen. ‚Weihe zu geben‘, hatt'ſt du gejagt.“ 

Auguſt Wiskotten kniff die Lippen ein, dann ſprach 
er weiter. 

„Jawohl. Der Tag, an dem man einen ernſten 
Schritt vollzieht, erhält vor allen andern ſeine Weihe. 
Ich führe dieſem Hauſe, zum Ausgleich des männlichen 
Elements, eine neue Tochter zu. Ich habe heute morgen 
um die Hand von Fräulein Großmann, der einzigen 
Tochter des Herrn Paſtor Großmann in Elberfeld, an⸗ 
gehalten und von Vater und Tochter das Jawort in 
Empfang genommen.“ 

Die alte Frau Wiskotten ſaß kerzengerade. In ihren 
Händen knitterte leiſe das Taſchentuch. Aber in ihrem 
faltigen Geſicht ſtand die Befriedigung zu leſen, daß das 
Paſtorentum des Tales doch noch in ihre Familie ein⸗ 
gezogen war. Auguſts Alteſter würde die Kanzel beſteigen. 
Ein Wiskotten . .. Vater und Mutter drückten dem Sohn 
die Hände. Als erſter der Brüder war Fritz an ſeiner Seite. 


— 457 — 


„Entſchuldige, Auguſt, die Taktloſigkeit von vorhin. 
Ich konnt' ja nicht ahnen — ich wünſch' dir von Herzen 
Glück, und gleich morgen mach' ich Beſuch bei Groß— 
manns, mit dem größten Blumenſtrauß.“ 

„Das wird meine Braut ſehr zu ſchätzen wiſſen, 
lieber Fritz.“ 

Emilie Wiskotten lehnte ihre Schulter an Guſtav. 

„Wenn wir wollen, ſind wir auch Brautleute,“ ſagte 
der leiſe. Dann brachte er ſchnell das Hoch auf Fräu— 
lein Großmann aus. Und mitten in das Gläſerklingen 
hinein ſchallte Ewald Wiskottens Stimme. „Wenn 
es geſtattet iſt, möchte ich etwas Geſchäftliches vor— 
bringen.“ 

„Laß das Mädchen nachher abräumen, Mutter.“ 

„Auguſt, ſchließ die Tür ab.“ 

Die Unterhaltung erloſch, ein Stuhl wurde noch ge— 
rückt, und es herrſchte Aufmerkſamkeit. Daß es ſich in 
dieſer Tafelrunde nicht um die Vorbringung von Kinde— 
reien handeln könnte, war jedem ſelbſtverſtändlich. 

„Von euch allen hat ein jeder die Fabrik ein Stück 
weiter gebracht. Guſtav als Organiſator, Auguſt als 
kaufmänniſches Genie, Wilhelm als Erſchließer des Abſatz⸗ 
gebietes und Fritz als Erfinder. Von den Eltern zu 
reden iſt überflüſſig, denn ſie haben das Fundament ge— 
legt. Nur Paul und ich konnten bisher nicht teilnehmen. 
Das lag aber an unſrer Jugend und nicht an unſern 
künſtleriſchen Neigungen. Wir haben dasſelbe Blut wie 
ihr. Und deshalb haben wir unſer Talent, eben die 
künſtleriſchen Neigungen, in die richtige Pflege genommen, 
um auch mit unſern Kräften am immer fortſchreitenden 
Ausbau der Fabrik zu helfen, und ich hoffe, meine neuen 


Muſterentwürfe waren eine kleine Probe. Dies Gebiet 
nun behalten wir uns vor, Paul und ich, weil wir nicht 
hinter euch zurückſtehen wollen.“ Und mit klaren, ſach⸗ 
lichen Worten erörterte und begründete er den Plan des 
Modenblattes, welches das Publikum in immerwährender 
Fühlung mit den Wiskottenſchen Artikeln und Neuheiten 
halten ſollte. „Ich werde mich noch zwei Jahre in der 
Welt umſehen und an allen Plätzen, wo die Induſtrie 
einmal eine künſtleriſche Höhe erreicht hatte, emſig 
Studien machen. Das hindert aber nicht, daß wir mit 
der Realiſierung des Projektes ſofort beginnen. Hier iſt 
ein handſchriftliches Probeblatt. Geſellſchaftsdamen und 
einfache Frauen, alles, was ſie an Beſatz an den Kleidern 
tragen, iſt, wie ihr ſeht, Wiskottenſches Fabrikat. Die 
Nebenzeichnungen fügen ein anſchaulicheres Bild der 
einzelnen, künſtleriſch ausgeführten Muſter bei. Der 
plaudernde und belehrende Text iſt von Paul. Hier: 
bitte!“ 

Die Blätter gingen von Hand zu Hand. Und die 
Frauen blickten den Männern über die Schulter. 

„Das iſt neu! Da ſteckt Courage drin! Na — ſind 
wir denn nicht jung genug, um Courage zu zeigen?“ 

Die alte Frau Wiskotten prüfte aufmerkſam die 
Blätter. „Nee,“ ſagte ſie dann, „Windbeutelei is dat 
nich. Dat is ſolide Arbeit. Un Arbeit bringt immer 
Segen.“ 

„Morgen werden wir auf dem Privatkontor eine 
Konferenz abhalten,“ entſchied Guſtav. „Die Geſchäfts⸗ 
anteile müſſen neu geregelt und ausgeglichen werden.“ 

Die Brüder ſtimmten zu. 

„Da draußen,“ begann Guſtav Wiskotten von neuem, 
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„da Schreien fie über den Rückgang der Privatbetriebe 
und über die Truſtbildungen. Ich ſag' euch, der wahre 
Truſt iſt die Familie. Wir ſind ſechs Mann, ſechs Nach— 
folger. Wenn wir jeder auf eigne Kappe loswirtſchaften 
wollten, jeder mit ſeinem Bruchteil, und der Bruchteil 
auch, wenn wir ihn in die Höhe gebracht oder doch über 
Waſſer gehalten haben, wieder mal unter die Kinder ver⸗ 
teilt wird, dann darf ſich keiner wundern, wenn hier 
einer und da einer über den Haufen geſchmiſſen wird. 
Dat is keine Familienſimpelei, dat is Sippſchaftsgefühl. 
Dat hat in altersgrauer Zeit die Familien ſtark gemacht, 
und dat muß auch wieder der Stolz von heute werden. 
Jeder einzelne kann nicht ein Genie ſein, aber wir Zu⸗ 
luer, wir können die Wiskottens fein! Donnerwetter, 
und dat zählt nich weniger!“ 


Am Tiſch war es ſtill geworden. Die Frauen ſuchten 


die Augen ihrer Männer ... 

Der alte Wiskotten hob leiſe ſein Glas und trank es 
aus. Er feierte ſeinen Geburtstag. 

Dann ſagte die alte Frau Wiskotten: „Dat ſoll ein 
Wort ſein.“ 

„Kannſt dich drauf e Mutter.“ 

Das klang aus einem halben Dutzend Kehlen, und 
war doch nur ein Klang. — 

Die beiden Jüngſten begleiteten in der Nacht Guſtav 
und Emilie heim, die ſich mit verſonnenen Augen an der 
Hand führten. Als ſie ſich vor dem Fabriktor von dem 
Paare verabſchiedet hatten, gingen ſie weiter, ohne darüber 
geſprochen zu haben, die ſteilen Straßen hinauf, bis 
die Häuſer zurückblieben, über die Bergwieſe, durch den 
knoſpenden Wald, bis auf der Höhe der Auslug kam, 
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den ſie ſchon einmal gemeinſam aufgeſucht bauen Und 
ſie ſahen dasſelbe Bild. — 

Im Tal ſchlief der ſchwarze Rieſe der Arbeit, vom 
Mondlicht ſo ſilbern überhaucht, als ſei er ein lächelnder 
Genius. Kein Märchenerzähler für die wenigen, ein 
Lebensſpender für die vielen! 

„Fühlſt du heute, wie ſchön das iſt?“ 

„Ich fühl' „„ 
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. 4.50 
. 4.50 
. 2.50 
6 


A ER 


Kaifer, Ifabelle, Seine Majeftät! Novellen Geh. M. 2.50, Inbd. M. 3.50 
—,— Wenn die Sonne untergeht. Nov. 2. Aufl. Geh. M. 2.50, Inbd. M. 3.50 
Keller, Gottfried, Der grüne Reinrich. Roman. ie, 
3 Bände. 41.—45. Aufl. Geh. M. 9.—, Lnbd. M. 11.40, Hlbfrzbd. M. 15.— 
— ,— Die Beute von Seldmwyla. 2 Bände. 49.— 53. Aufl. 
Geh. M. 6.—, Inbd. M. 7.60, Hlbfrzbd. M. 10.— 
—,„— Martin Salander. Roman. 29.—33. Auflage 
Geh. M. 3.—, Lnbd. M. 3.80, Hlbfrzbd. M. 5.— 
— ,— Züricher Novellen. 43.—47. Auflage b 
Geh. M. 3.—, Lnbd. M. 3.80, Hlbfrzbd. M. 5.— 
—,— Das Sinngedicht. Novellen. Sieben Legenden. 
35.—39. Auflage Geh. M. 3.—, Lnbd. M. 3.80, Hlbfrzbd. M. 5.— 
—,— Sieben hegenden. Miniatur⸗Ausg. 6. Auflage. Geh. M. 2.30, Lnbd. M. 3.— 
— , — Romeo und Julia auf dem Dorfe. Erzählung. 


6. Auflage. Miniatur-Ausgabe Geh. M. 2.30, Lnbd. M. 3.— 
Ko ſſak, arg., Krone des Debens. Nordiſche Novellen Geh. M. 3.—, Lnbd. M. 4.— 
a IJfolde, Unfere Carlotta. Erzählung Geh. M. 2.—, Lnbd. M. 3.— 
— , — Italieniſche Erzählungen a 0 Leinenband M. 5.50 
— ,— Frutti di Mare. Zwei Erzählungen Geh. M. 2.—, Lnbd. M. 3.— 
—,— Geneſung. Sein Todfeind. Sedankenſchuld. 

Drei Erzählungen Geh. M. 4.—, Lnbd. M. 5.— 
—, — Florentiner Novellen. 3. Auflage Geh. M. 3.50, Lnbd. M. 4.50 
— ,— Phantaſieen und Pärchen Leinenband M. 3.— 


— „— Die Stadt des Lebens. Schilderungen aus 

der Florentiniſchen Renaiſſance. 3. Auflage. 

Mit 15 Abbildungen Geh. M. 5.—, Lnbd. M. 6.50 
Daiſt ner, hudwig, Novellen aus alter Zeit Geh. M. 4.—, Lnbd. M. 5.— 
Langmann, Philipp, Realiſtiſche Erzählungen Geh. M. 2.—, Lnbd. M. 3.— 


—,— beben und Mufik. Roman Geh. M. 3.50, Lnbd. M. 4.50 
—„ — Ein junger Wann von 1895 u. and. Novellen Geh. M. 2.—, Lnbd. M. 3.— 

— Verflogene Rufe. Novellen Geh. M. 2.50, Lnbd. M. 3.50 
Dindau, Paul, Arme Mädchen. Roman. 9. Aufl. Geh. M. 4.—, Lnbd. M. 5.— 
—, — Spitzen. Roman. 8. Auflage Geh. M. 4.—, Lnbd. M. 5.— 


— Der Zug nach dem Weften. Roman. 10. Aufl. Geh. M. 4.—, Lnbd. M. 5.— 
Mautbner, Fritz. Rypatia. Roman. 2. Aufl. Geh. M. 3.50, Inbd. M. 4.50 
—,— Aus dem Wärchenbuch der Wahrheit. 

Fabeln und Gedichte in Proſa. 2. Auflage 


von „Lügenohr“ Geh. M. 3.—, Lnbd. M. 4.— 
mMever-Förfter, Wilh., Eldena. Roman. 2. Aufl. Geh. M. 3.—, Lnbd. M. 4.— 
Deyerhof-Rildeck, Leonie, Das Swig⸗ 

Lebendige. Roman. 2. Auflage Geh. M. 2.50, Lnbd. M. 3.50 

— Töchter der Zeit. Münchner Roman Geh. M. 3.—, Lnbd. M. 4.— 
Muslienbas, C. (Lenbach), Abfeits. Erzählungen Geh. M. 3.—, Inbd. M. 4.— 
— „ — Aphrodite und andere Novellen Geh. M. 3.—, Lnbd. M. 4.— 

„— Vom heißen Stein. Roman Geh. M. 3.—, Lnbd. M. 4.— 
Olfers, Marie v., Neue Novellen Geh. M. 3.50, Lnbd. M. 4.50 

— Die Vernunftheirat und andere Novellen Geh. M. 3.—, Lnbd. M. 4.— 
Pantenius, Th. H., Kurländ. Geſchichten. 2. Tauſ. Geh. M. 3.—, Lnbd. M. 4.— 
Petri, Julius, Pater peccavi! Roman Geh. M. 3.—, Lnbd. M. 4.— 
prel, Karl du, Das Kreuz am Ferner. 3. Aufl. Geh. M. 5.—, Inbd. M. 6.— 
Proelß, Joh., Bilderſtürmer! Roman. 2. Aufl. Geh. M. 4.—, Inbd. M. 5.— 


Raberti, Rubert, Immaculata. Roman aus 

dem römiſchen Leben der Gegenwart Geh. M. 8.—, in 2 Lnbdn. M. 10.— 
Redwitz, O. v., Raus Wartenberg. Roman. 7. Aufl. Geh. M. 3.50, Lnbd. M. 4.50 
— „ — Rymen. Ein Roman. 5. Auflage Geh. M. 4.—, Lnbd. M. 5.— 


5 
a 
5 


Riehl, o. H., Geſchichten aus alter Zeit. 1. Reihe. 


3. Auflage Geh. M. 3.—, Lnbd. 
—, — Gefchichten aus alter Zeit. 2. Reihe. 3. Aufl. Geh. M. 3.—, Lnbd. 
—,— bebensrätfel. Fünf Novellen. 4. Auflage Geh. M. 4.—, Lnbd. 
—„— Ein ganzer Dann. Roman. 4. Auflage Geh. M. 6.—, Lnbd. 
—,— Kulturgeſchichtliche Novellen. 5. Auflage Geh. M. 4.—, Lnbd. 
—„— Neues Novellenbuch. 3. Aufl. (6. Abdruck) Geh. M. 4.—, Lnbd. 


Roquette, Otto, Das Buchſtabierbuch der 1 

Deidenſchaft. Roman. 2 Bände Geh. M. 4.—, in 1 Lnbd. 
Saitſchick, R., Aus der Tiefe. Ein Lebensbuch Geh. M. 2.—, Lnbd. 
Seidel, Reinrid, Leberecht Rühnchen 


Geſamtausgabe. 4. Aufl. (21.— 25. Tauſend) Geh. M. 4.—, Lnbd. 
—, — Vorſtadtgeſchichten. Geſamtausgabe. 1. Reihe Geh. M. 4.—, Lnbd. 


—,— Vorftadtgefchichten. Geſamtausgabe. 2. Reihe Geh. M. 4.—, Lnbd. 
—,— Reimatgefdhichten. Geſamtausgabe. 1. Reihe Geh. M. 4.—, Inbd. 
—, — Neimatgeſchichten. Geſamtausgabe. 2. Reihe Geh. M. 4.—, Lnbd. 
—,— Phantaſieſtücke. Geſamtausgabe Geh. M. 4.—, Lnbd. 
—,— Von Perlin nach Berlin. Aus meinem Leben. f 


Geſamtausgabe Geh. M. 4.—, Lnbd. 


—, — Reinhard Flemmings Abenteuer zu Waſſer 


und zu Lande. Erſter Band. 7. u. 8. Tauſend Geh. M. 3.—, Lnbd. 


—, — Dasſelbe. Zweiter und dritter Band. 


1.—4. Tauſend Geh. je M. 3.—, Lnbd. je M. 


—, — Wintermärchen. 2 Bände. 4. Tauſend Geh. je M. 3.—, Lubd. je 
Skomronnek, R., Der Bruchhof. Roman. 
2. Auflage Geh. M. 3.—, Lnbd. 


Stegemann, Rermann, Der Gebieter. Roman Geh. M. 2.50, Lnbd. 
—, — Stille Waſſer. Roman Geh. M. 3.—, Lnbd. 
Straß, Rudolph, Alt⸗Reidelberg, du Feine... 

Roman einer Studentin. 7. u. 8. Auflage Geh. M. 3.50, Lnbd. 
—, — Buch der Diebe. Sechs Novellen. 3. Auflage Geh. M. 2.50, Lnbd. 
—, — Der du von dem Rimmel biſt. Roman. 

1.—5. Auflage Geh. M. 3.50, Lnbd. 
— ,— Die ewige Burg. Roman. 5. Auflage Geh. M. 3.—, Lnbd. 


—, — Du biſt die Ruh'. Roman. 5. Auflage Geh. M. 3.50, Lnbd. 
—, — Gib mir die Rand. Roman. 6.—9. Auflage Geh. M. 4.—, Lnbd. 


—, — Ich harr' des Slücks. Novellen. 4. Auflage Geh. M. 3.50, Lnbd. 


—, — Die törichte Jungfrau. Roman. 5. Auflage Geh. M. 3.50, Lnbd. 


—, — Der arme Konrad. Roman. 3. Auflage Geh. M. 3.—, Lnbd. 
— ,— Montblanc. Roman. 5. Auflage Geh. M. 3.—, Lnbd. 
—, — Der weiße Tod. Roman aus der Gletſcher— 


welt. 10.— 12. Auflage Geh. M. 3.—, Lnbd. 
—, — Es war ein Traum. Berliner Novellen. 

4. Auflage Geh. M. 3.50, Inbd. 
—,— Die letzte Wahl. Roman. 3. Auflage Geh. M. 3.50, Lnbd. 


Sudermann, Rer mann, Es war. Roman. 


40. Auflage Geh. M. 5.—, Lnbd. M. 6.—, Hlbfrzbd. 

—,— Frau Sorge. Roman. 88.—93. Auflage 
Geh. M. 3.50, Lnbd. M. 4.50, Hlbfrzbd. 

—, — Geſchwiſter. Zwei Novellen. 

27.—29. Auflage Geh. M. 3.50, Inbd. M. 4.50, Hlbfrzbd. 
—, — Jolanthes Rochzeit. Erzählung. 

27. Auflage Geh. M. 2.—, Inbd. M. 3.—, Hlbfrzbd. 
—, — Der Katzenſteg. Roman. 50. Auflage. 

Jubiläumsausgabe. Mit Porträt Geh. M. 4.—, Pergbd. 


8 = 


Sudermann, Rermann, Der Katzenſteg. 


61.—65. Auflage 


— ,— Im Zwielicht. 


Sydow, Klara v., Der Ausweg. Erzählung Geh. M 
Telmann, Konrad, Trinacria Geh. M 
Trojan, Johannes, Das Wuftrower Königs» 

[hießen und andere Humoresken Geh. M 
Voß, Richard, Römiſche Dorfgefchichten. 4. Aufl. Geh. M. 
Widmann, J. v., Touriftennovellen Geh. M. 
Wilbrandt, Adolf, Adams Söhne. Roman 
—, — Das lebende Bild u. a. Geſchichten. 3. Aufl. Geh. M. 
—,— Der Dornenweg. Roman. 4. Auflage Geh. M. 
—,— Erika. Das Kind. Erzählungen. 3. Aufl. Geh. M. 
—, — Familie Roland. Roman. 3. Auflage Geh. M. 
— ,— Feſſeln. Roman. 3. Auflage Geh. M. 
— ,— Feuerblumen. Roman. 3. Auflage Geh. M. 
—,— Franz. Roman. 3. Auflage Geh. M. 
—,— Die glückliche Frau. Roman. 4. Auflage Geh. M. 
—, — Fridolins heimliche She. 4. Auflage Geh. M. 
—,— Schleichendes Gift. Roman. 3. Auflage Geh. M. 
—, — Hermann Ifinger. Roman. 6. Auflage Geh. M. 
— , — Rildegard Mablmann. Roman. 3. Auflage Geh. M. 
— ,— Irma. Roman. 3. Auflage Geh. M 
—,— Ein Mecklenburger. Roman. 3. Auflage Geh. M 

—, — Meifter Amor. Roman. 3. Auflage Geh. M 
—, — Novellen 

— , — Die Oſterinſel. Roman. 4. Auflage Geh. M 
—, — Die Rothenburger. Roman. 7. Auflage Geh. M 
—,— Der Sänger. Roman. 4. Auflage Geh. M 
—, — Die Schweſtern. Roman. 1.—3. Auflage Geh. M 
— ,— Vater Robinfon. Roman. 3. Auflage Geh. M 
—,— Vater und Sohn u. andere Geſchichten. 2. Aufl. Geh. M 
—,— Villa Daria. Roman. 3. Auflage Geh. M 
—,— Große Zeiten u. andere Geſchichten. 3. Aufl. Geh. M. 
Wildenbruch, C. v., Schweſter⸗Seele. Roman. 

14. u. 15. Auflage Geh. M 
Worms, C., Aus roter Dämmerung. 

Baltiſche Skizzen Geh. M 
— „ — Du bift mein. Zeitroman Geh. M 
—,— Erdkinder. Roman. 3. Auflage Geh. M 
—,— Die Stillen im Lande. Drei Erz. a. d. Winkel Geh. M 
—, — Thoms friert. Roman. 2. Auflage Geh. M. 


31. u. 32. Auflage 


— Überſchwemmung. Eine balt. Geſch. 2. Aufl. Geh. M. 
Zimmermann, wb. S., Tante Eulalia’s Romfahrt Geh. M. 


Geh. M. 3.50, Lnbd. M. 4.50, Hlbfrzbd. M. 


Zwangloſe Geſchichten. 


. 2.—, Lnbd. 
. 4.—, Lnbd. 
. 1.—, Lnbd. 
3.—, Inbd 
4.—, Lnbd. 


3.—, Lnbd. 
3.50, Lnbd. 
3.50, Lnbd. 
3.—, Lnbd. 
3.—, Lnbd 
3.—, Inbd 
3.50, Inbd 
3.—, Lnbd 
2.50, Lnbd 
3.—, Lnbd 
4.—, Lnbd 
3.50, Inbd 
. 3.—, Lnbd 
. 3.—, Lnbd. 
3.50, Lnbd. 
Geheftet 
4.—, Lnbd. 
. 3.—, Lnbd. 
4.—, Lnbd. 
.3.—, Lnbd. 
. 3.—, Lnbd. 
3.—, Inbd. 
3.—, Inbd. 
3.—, Lnbd. 
. 4.—, Lnbd. 
2.50, Lnbd. 
.4.—, Lnbd. 
. 3.50, Lnbd. 
. 3.—, Lnbd. 
4.—, Inbd. 
2.50, Lnbd. 
3.—, Lnbd. 


Geh. M. 2.—, Lnbd. M. 3.—, Hlbfrzbd. M. 
M. 
M. 


M. 


M. 
Leinenband M. 
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